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Die  Vorbereitung  der  Tagung. 


Entsprechend  dem  Beschluß  des  XVIII.  Deutschen  Geographentages  zu 
Innsbruck  im  Jahre  igi:  und  gemäß  Art.  V  der  Satzungen  beschloß  der  Zentral- 
Ausschuß  der  sehr  freundlichen  Einladung  des  Herrn  Bürgermeisters  von  Straß- 
burg, die  nächste  Tagung  daselbst  abzuhalten,  Folge  zu  leisten  und  den  XIX. 
Deutschen  Geographentag  zu  Pfingsten  191 4  nach  Straßburg  einzuberufen. 

Dem  Ortsausschuß  (s.  Zusammensetzung  der  Ausschüsse  S.  III)  lagen  die 
umfangreichen  Vorarbeiten  für  die  Tagung  ob;  in  gemeinschaftlicher  Be- 
ratung mit  dem  Zentralausschuß  wurden  deren  Umfang  und  insbesondere  die 
vorläufige  Tagesordnung  festgestellt. 

-■Ms  Hauptberatungsgegenstände  für  die  Sitzungen  am  2.. 
3.  und  4.  Juni  wurden  bestimmt;  Berichte  über  neueste  Forschungsreisen,  geo- 
graphischer Unterricht,  Gebirgsbildung  und  Erdbeben,  Landeskunde  von  Elsaß- 
Lothringen,  Wanderung  der  Naturvölker. 

Die  Vorbereitungen  und  Vorarbeiten  fanden  in  dankenswerter  Weise 
wohlwollende  und  tatkräftige  Förderung  durch  die  Staatsbehörden  von  Elsaß- 
Lothringen,  die  Stadtverwaltung  zu  Straßburg,  die  Kaiser- Wilhelm-Universität, 
die  Kaiserliche  Universitäts-  und  Landesbibliothek,  sowie  durch  verschiedene 
andere  wissenschaftliche  Gesellschaften  und  Institute.  Von  diesen  vornehmlich 
durch  die  Straßburger  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  Kolonialwesen;  ihr  ist 
auch  als  wert\ollste  der  wissenschaftliclien  Darbietungen  eine  Festschrift 
(s.  S.  XXXVI)  von  ganz  besonderem  Interesse  für  die  Besucher  der  Tagung  zu  ver- 
danken. So  wurde  auch  von  der  Kaiserlichen  Universitäts-  und  Landesbibliothek 
eine  Geographische  Ausstellung  veranlaßt,  welche  die  Entwicklung 
der  Kartographie  Elsaß-Lothringens  veranschaulichen,  wie  auch  seitens  der 
Königlich  Preußischen  Landesaufnahme  eine  Ausstellung  von  Instnimenten  und 
Karten,  welche  den  Werdegang  der  Karte,  besonders  der  Meßtischblätter,  dar- 
stellen sollten  (s.  S.  XXXVII). 

Schließlich  wurden  eine  Reihe  geographischer  Ausflüge  im 
Anschluß  an  die  Tagung  für  den  5.,  6.  und  7.  Juni  vorbereitet,  die  zur  Ergänzung 
der  Verhandlungen  dienen  sollten.    (LI). 


Verlauf  der  lagung. 


Montag,  I.Juni  1914,  abends  8  Uhr. 
Zwanglose   Vereinigung  im  Hotel  ,, Rotes  Haus". 

Dienstag,  2.  Juni  1914,  vormittags  9  Uhr. 
Erste  Sitzung.     (In  der  Aula  der  Kaiser- Wilhelms-Universität.)') 

/.    Eröffnung  der   Tagung. 
1.  Eröffnungsansprache 
des  Vorsitzenden  des  Zeniralausschusses  des  Deutschen  Geographentages 
Herrn  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Hermann  Wagner. 
,, Hochangesehene  Versammlung! 
Namens  des  Zentralausschusses  habe  ich  die  Ehre,  liiermit  den  XIX.  Deut- 
schen Geographentag  zu  eröffnen. 

Unsere  Vereinigung  blickt  nun  schon  auf  ein  volles  Menschenalter  zurück. 
Es  ist  Sitte  geworden,  bei  dem  Zickzacklauf  durch  die  deutschen  Gaue  von  einer 
Tagung  zur  anderen  einen  möglichst  großen  Sprung  in  geographischer  Länge  oder 
Breite  zu  machen.  Diesmal  ist  es  anders.  Von  Innsbruck  kommend,  gewinnen 
wir  an  Breite  nur  l'.j  Grad.  Aber  der  Vorgang  ist  nicht  ohne  Vorgänger.  Fast 
scheint  es,  als  könnten  wir  uns,  wenn  auf  österreichischem  Boden  tagend,  schwer 
vom  Fuß  der  Alpen  und  von  oberdeutscher  ^'olksart  trennen.  Wie  auf  Wien  vor 
20  Jahren  Stuttgart  folgte,  so  jetzt  Straßburg  auf  Innsbruck.  Mit  dieser  Wahl 
ist  ein  längst  gehegter  Wunsch  der  deutschen  Geographen  in  Erfüllung  gegangen, 
und  mit  freudiger  Spannung  sehen  wir  der  diesjährigen  Tagung  entgegen.  Sie 
wird  erhöht  durch  die  Worte  des  Willkommens,  die  uns  heute  in  ungewöhnlicher 
Anzahl  in  Aussicht  stehen,  und  denen  wir  uns  nun  zu  allererst  zuwenden. 

Indem  ich  unseren  Ehrengästen  den  Dank  der  Geographen  für  ihr  heutiges 
Erscheinen  darbringe,  und  insbesondere  auch  die  anwesenden  Fachgenossen  aus 
den  Niederlanden  und  der  Schweiz,  ja  auch  aus  Amerika  begrüße,  bitte  ich  den 
Herrn  Vorsitzenden  des  Ortsausschusses,  zunächst  das  Wort  zu  ergreifen." 

2.  Ansprache 
des  Vorsitzenden  des   Ortsausschusses  des  XIX.  Deutschen  Geogiaphenlages 
Herrn  Professor  Dr.  Karl  Sappor. 
..Hochgeehrte  Anwesende ! 
Im  Namen  des  Ortsausschusses  begrüße  ich   Sie  alle,   Ehrengäste,   Fach- 
genossen, Förderer  und  Freunde  der  Geographie,  in  den  Mauern  dieser  alten  deut- 
schen Stadt  I 


')  Hier  fanden  auch,  mit  .Ausnahme  der  3  Sitzung  B,  die  übrigen  Sitzungen 
statt. 


VI  Erste  Sitzung. 

Seit  dem  Bestehen  des  Deutschen  Geographentages  ist  es  das  erste  Mal,, 
daß  sich  die  Geographen  deutscher  Zunge  im  Reichslande  zusammenfinden. 
Straßburg  wird  dadurch  für  einige  Tage  zum  Brennpunkt  deutschen  geographischen 
Schaffens.  Wenn  daraus,  wie  ich  hoffe  und  wünsche,  eine  Mehrung  unserer  Wissen- 
schaft, ihres  Ansehens  und  ihrer  Verbreitung  entspringt,  so  ist  der  Erfolg  erreicht, 
den  unsere  Tagung  in  erster  Linie  bezweckt. 

Aber  nicht  minder  hoch  möchte  ich  den  Gewinn  einschätzen,  der  sich  daraus 
ergeben  dürfte,  daß  die  fremden  Besucher  des  Geographentages  Gelegenheit  finden, 
einen  unmittelbaren  Einblick  in  dieses  schöne  Grenzland  mit  seiner  tüchtigen, 
kemhaften  Bevölkerung  zu  bekommen.  Deutscher  Boden  ist  der  größte  Teil 
des  Reichslandes  seit  vielen  Jahrhunderten  gewesen  und  trotz  aller  Wechselfälle 
der  Geschichte  auch  geblieben.  Das  ganze  Gebiet  ist  reich  an  eigenartiger  land- 
schaftlicher Schönheit  und,  dank  seinem  geologischen  Aufbau,  auch  reich  an 
packenden  landschaftlichen  wie  wirtschaftlichen  Gegensätzen;  scharfe  Sprach- 
und  Kulturgrenzen  gesellen  sich  dazu,  um  die  Verhältnisse  noch  interessanter  zu 
gestalten;  die  Vergangenheit  redet  zu  uns  mit  tausend  Zungen,  und  zahlreiche 
denkwürdige  Bauten  führen  uns  die  Kraft  und  den  Kunstsinn  früherer  Geschlechter 
dieses  Landes  vor  Augen. 

Um  die  Bekanntschaft  mit  all  diesem  zu  vermitteln,  sind  festliche  Veran- 
staltungen, Führungen  in  der  Stadt  und  Ausflüge  in  die  nähere  und  fernere  L'm- 
gebung  vorgesehen.  Ich  gebe  der  frohen  Hoffnung  Raum,  daß  die  unmittelbare 
Kenntnis  von  Stadt,  Land  und  Volk  allen  Teilnehmern  des  Geographentages^ 
einen  Schatz  freundlicher  Erinnerungen  für  die  Zukunft  schaffen  werde. 

Eine  von  unserer  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  Kolonialwesen  überreichte 
Festschrift  wird  neben  den  Festgaben  anderer  Vereine,  des  Ortsausschusses  und 
etlicher  Redaktionen  dazu  dienen,  die  unmittelbaren  Eindrücke  unserer  Gäste 
zu  erweitem,  zu  vertiefen  und  zu  befestigen.  Eine  geographische  Ausstellung  führt 
den  Entwicklungsgang  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kartographie  von  Elsaß- 
Lothringen  vor  Augen;  die  Kgl.  Preußische  Landesaufnahme  zeigt  durch  ihre 
Ausstellung  von  Instrumenten  und  Karten  sowie  durch  mündliche  Erläuterungen 
den  Werdegang  der  Karte  in  der  Heimat  und  in  den  Kolonien ;  Sonderausstellungen 
bringen  uns  Land  und  Volk  von  Kamerun,  sowie  die  Entwicklung  des  deutschen 
Zeitungswesens  von  1600  bis  1900  näher. 

Im  Xamen  des  Ortsausschusses  erlaube  ich  mir,  den  hohen  Behörden  des 
Staats  und  der  Stadt,  allen  Instituten.  Vereinen  und  Privaten,  die  sich  um  unsere 
Darbietungen  und  Veranstaltungen  verdient  gemacht  haben,  tiefstgefühlten  Dank 
auszusprechen. 

Zugleich  drängt  es  mich  aber  auch,  persönlich  den  Herren  des  Ortsaus- 
schusses wännstens  zu  danken  für  die  hingebende  Arbeit,  die  sie  in  den  Dienst 
unserer  Sache  gestellt  haben.  Wenn,  wie  ich  hoffe,  unsere  Tagung  ihrer  \'orgänger 
würdig  wird,  so  ist  das  mit  in  erster  Linie  ihr  Verdienst! 

Aber  zu  vollem  Erfolge  kann  es  nur  kommen,  wenn  die  Mitglieder  und  Teil- 
nehmer unserer  Tagung  selbst  mitvvirken  an  der  Lösung  unserer  Aufgaben.  Zu 
gemernsamer  Arbeit,  aber  auch  zu  gemeinsamer  Freude  und  zu  engerem  persön- 
lichem Nähertreten  heiße  ich  Sie  alle  herzlichst  willkommen!" 


Begrüßungsansprachen  VII 

3.  Ansprache 

des  Bezirks-Präsidenten  von  Unter-Elsafs 

Herrn  Pohl  mann. 

,, Meine  sehr  verehrten   Herren' 
Im  Namen  und  Auftrage  der  Elsaß-Lothringischen  Landesverwaltung  habe 
ich  die  Ehre,  die  Mitglieder  des  Deutschen  Geographentages  beim  Zusammentritt 
zu  ihrer  XIX.  Tagung  auf  reichsländischem  Boden  freundlichst  zu  begrüßen  und 
willkommen  zu  heißen. 

Wo  immer  Sie,  meine  verehrten  Herren,  anläßlich  Ihrer  periodischen  wissen- 
schaftlichen Vereinigungen  Ihre  Zelte  aufschlagen,  allenthalben  pflegt  man  Ihren 
Bestrebungen  volles  \'erständnis  und  Ihren  Beratungen  lebhaftes  Interesse  ent- 
gegenzubringen; daß  das  gleiche  auch  bei  uns  im  Reichslande  im  vollen  Maße 
der  Fall  ist,  deß  —  bitte  ich  Sie  —  sich  fest  überzeugt  halten  zu  wollen. 

Wir  begrüßen  in  Ihnen  die  Vertreter  einer  Wissenschaft,  die  wie  keine  andere 
eine  populäre  genannt  werden  darf,  und  ich  meine  dies  vor  allem  in  dem  Sinne, 
daß  die  wissenschaftlichen  Schätze,  welche  Sie  als  das  Ergebnis  Ihrer  Forschungen 
zutage  fördern,  nicht  etwa  nur  für  einen  kleinen  Kreis  von  Sachkundigen  in  dick- 
leibigen Folianten  niedergelegt  und  in  Büchereien  gesammelt  bleiben,  sondern  daß 
diese  Schätze  alsbald  das  Gemeingut  der  gebildeten  Welt  werden,  um  nicht  selten 
in  gewichtige  Faktoren  für  das  kulturelle  und  wirtschaftliche  Leben  der  \'ölker 
umgewertet  zu  werden. 

Und  auch  in  der  Richtung  möchte  ich  Ihre  Wissenschaft  eine  populäre 
nennen,  als  wir  Laien  uns  auf  keinem  anderen  Gebiete  so  leicht  eine  Vorstellung 
von  wissenschaftlichen  Errungenschaften  und  Fortschritten  machen  können,  als 
auf  dem  der  Geographie ;  lehrt  ja  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  einen  neuzeitlichen 
Atlas,  wie  es  Ihnen  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  gelungen  ist,  den  geheimnis- 
vollen Schleier  von  den  ausgedehnten  Ländergebieten  hinwegzunehmen,  die  uns 
in  unserer  Jugendzeit  aus  dem  Schulatlas  noch  in  jungfräulichem  Weiß  entgegen- 
leuchteten, während  dieselben  Flächen  dank  Ihrer  Forschungen  heute  dicht  be- 
deckt sind  mit  Xamen  und  Darstellungen  von  Flüssen,  Seen  und  Gebirgen,  mit 
den  Bezeichnungen  von  Landgebieten,  \"olksstämmen  und  menschlichen  \\'olin- 
stätter,. 

Und  kaum  bedarf  es  vor  Ihnen,  meine  Herren,  der  Erwähnung,  welche  Be- 
deutung auch  wir  der  Geographie  auf  unterrichtlichem  Gebiete  für  höhere  iwxd 
niedere  Schulen  beimessen,  welchen  allgemein  bildenden  Einfluß  wir  ihr  zuzu- 
schreiben gewohnt  sind,  wie  hoch  wir  sie  bewerten  als  eine  Materie,  die  so  recht 
geeignet  ist,  das  nationale  Empfinden  unserer  Jugend  zu  pflegen  und  zu  fördern, 
eine  Aufgabe,  die  mir  gerade  in  unseren  Tagen  ganz  besonderer  Beachtung  wert 
zu  sein  scheint. 

Möge  auch  Ihre  diesjährige  Tagung  sich  den  vorausgegangenen  würdig 
anreihend  vom  besten  Erfolge  gekrönt  sein  zum  Ruhme  Ihrer  Gesellschaft,  zur 
Förderung  der  von  Ihnen  gepflegten  Wissenschaft  und  zum  Heile  für  unser 
Vaterland  I 

Diesem  aufrichtigen  Wunsche  bitte  ich  aber  noch  einen  weiteren  anschließen 
zu  dürfen. 

Wie  schon  vorhin  erwähnt  wurde,  ist  der  Boden,  auf  welchem  Sie  Ihre  dies- 
jährige Tagung  abhalten,  ein  uraltes  Kulturland,  auf  welchem  jeder  Schritt  die 
Spuren  einer  denkwürdigen  Zeit  erkennen  läßt,  und  zahlreich  sind  die  Stätten. 
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deren  Namen  mit  ehernen  Lettern  in  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes  ver- 
zeichnet sind.  Und  doch  will  es  uns  mitunter  scheinen,  als  ob  in  manchen  Be- 
ziehungen für  viele  unserer  rechtsrheinischen  Volksgenossen  das  Reichsland  heute 
noch  eine  terra  incognita  sei. 

Da  möchte  ich  denn  dem  lebhaften  Wunsche  Ausdruck  geben,  daß  Sie, 
meine  verehrten  Herren,  wenn  Sie  nach  getaner  .Arbeit  den  Wanderstab  in  die 
Hand  nehmen,  um  in  unser  schönes  Land  hinauszuziehen,  nicht  nur  mit  dem 
Auge  des  Gelehrten  all  das  betrachten,  was  Ihnen  als  wissenschaftlich  interessant 
geboten  werden  wird,  sondern  daß  Sie,  mit  Land  und  Leuten  in  Berührung  kom- 
mend, recht  mannigfache,  angenehme  Entdeckungen  machen  möchten,  die  Ihnen 
reichen  Anlaß  bieten,  um  nach  Rückkehr  in  Ihre  Heimat  dem  Reichslande  ein 
freundliches  und  dauerndes  Interesse  zu  bewahren." 


4.  Ansprache 

des  Vertreters  der  Stadt  Strafsburg 

Herrn  Regierungsrat  und  Beigeordneten  Timme. 

,,Ich  überbringe  Ihnen  in  \'ertretung  des  Bürgermeisters,  der  i:u  semem  Be- 
dauern am  Erscheinen  heute  verhindert  ist,  zu  dem  XIX.  Deutschen  Geographen- 
tage die  Grüße  der  Stadtverwaltung  und  danke  Ihnen  bestens  für  die  liebens- 
würdige Einladung  zur  Teilnahme  an  Ihren  ^'erhandhmgen. 

Wer  Ihre  Tagesordnung  ansieht,  kann  sich  einen  Begriff  machen  von  der 
vielseitigen  umfassenden  Tätigkeit  Ihrer  \'ereinigung.  Auf  dem  Gebiete  der  For- 
schung, der  Wissenschaft  und  der  Pädagogik  schreiten  Sie  mächtig  voran  und 
wirken  dadurch  in  hervorragender  Weise  für  die  Allgemeinheit.  Während  For- 
schung und  wissenschaftliche  Betätigung  für  die  Allgemeinheit  jedenfalls  von 
größerer  Wichtigkeit  sind,  interessierten  mich  als  Vertreter  der  Stadtverwaltung 
und  insbesondere  als  langjährigen  Dezernenten  der  städtischen  Schulangelegen- 
heiten vor  allem  Ihre  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik.  Die  Heran- 
bildung der  Jugend  in  geistiger  Beziehung  ist  eine  der  hervorragendsten  .\ufgaben 
der  Stadtverwaltungen.  Schon  in  der  \'olks-  und  Mittelschule  bildet  der  Geogra- 
phie-Unterricht einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Lehrplanes.  Die  Geographie 
der  engeren  Heimat,  die  Heimatkunde,  wird  der  Jugend  schon  in  frühen  Jahren 
eingehend  vermittelt.  Auf  diese  Weise  lernt  das  Kind  Land  und  Leute  kennen, 
lernt  schätzen,  was  zu  schauen  ihm  mit  Rücksicht  auf  seine  Familie  und  sonstigen 
\"erhältnisse  vielfach  nicht  möglich  ist.  Wichtiger  noch  wird  der  Geographie- 
Unterricht  in  den  höheren  Schulen  und  insbesondere  auch  in  der  Fortbildungs- 
schule. Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Wirtschaftsgeographie.  Der  angehende  Kauf- 
mann, der  im  Kampfe  des  Lebens  bestehen  soll,  muß  auf  diesem  Gebiete  durchaus 
bewandert  sein. 

Ich  habe  diese  Andeutungen  über  den  Wert  des  Geographie-Unterrichts  nur 
gemacht,  um  zu  zeigen,  daß  wir  als  Stadtverwaltung  allen  Grund  haben,  Ihren 
Verhandlungen  das  größte  Interesse  entgegenzubringen. 

L'm  dieses  Interesse  auch  äußerlich  zu  beweisen,  haben  wir  in  ständiger 
Fühlung  mit  dem  von  Ihnen  eingesetzten  Ortsausschuß  versucht,  Ihnen  den  Auf- 
enthalt in  Straßburg  so  angenehm  als  möglich  zu  gestalten.  Auch  für  Ihre  Tagung 
soll  des  Dichters  Wort  gelten: 

.Tages  Arbeit,  Abends  Gäste, 
Saure  Wochen,  frohe  Feste.' 
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Zwar  ist  der  Himmel  heute  morgen  trübe,  doch  wollen  wir  zuversichtlich  hoffen, 
daß  die  liebe  Sonne  bald  wieder  in  strahlender  Pracht  über  Straßburg  scheinen 
wird.  Die  Orangerie  steht  im  schönsten  Frühlingsschmuck  und  erwartet  Ihren 
Besuch  zur  Aufführung  von  Goethes  ,. Fischerin",  die  Reize  des  alten  Straßburg 
laden  ein  zur  Besichtigung,  und  von  ferne  grüßen  die  Berge  mit  ihren  prächtigen 
Wäldern,  Burgen  und  Städtchen,  und  sind  bereit,  Sie  festlich  aufzunehmen.  Zwar 
ist  Ihre  Tagesordnung  mit  \'orträgen  reich  bedacht,  doch  ist  auch  noch  für  die  Be- 
sichtigungen und  Ausflüge  ein  breiter  Spielraum  gelassen.  So  darf  ich  denn  hoffen, 
daß  Sie  sich  fleißig  hier  und  im  Lande  umsehen  werden,  daß  Sie  Land  und  Leute 
kennen  lernen  und  dadurch  mit  dazu  beitragen,  die  Beziehungen  zwischen  dies- 
seits und  jenseits  des  Rheins  enger  zu  knüpfen. 

Ich  wünsche  Ihnen  für  Ihre  \'erhandlungen  einen  vollen  Erfolg  und  wünsche 
ferner,  daß  Sie  sich  in  der  alten  Stadt  Straßburg  wohl  fühlen  mögen  und  noch 
manchmal,  wenn  Sie  in  Ihre  nahe  und  ferne  Heimat  zurückgekehrt  sind,  gerne 
an  Ihre  diesjährige  Tagung  zurückdenken  mögen. 

Mit  diesem  Wunsche  heiße  ich  Sie  herzlich  willkommen  in  Straßburg." 


5.  Ansprache 

Seiner  Magnifizenz  des  Rektors  der  Kaiser-Wilhelm-Universität 
Herrn    Professor  Dr.  Chiari. 

,, Meine  hochverehrten  Damen  und  Herren! 

Wenn  ich  als  derzeitiger  Rektor  der  Kaiser-Wilhelm-L"ni\ersität  das  Wort 
ergreife,  so  geschieht  es,  um  eine  der  angenehmsten  Pflichten  des  Rektors  zu  er- 
füllen, nämlich  eine  hocliansehnliche  wissenschaftliche  Vereinigung  nomine  univer- 
sitatis  zu  begrüßen.  Ich  heiße  den  Deutschen  Geographentag  in  Straßburg  auf- 
richtigst willkommen  und  wünsche  seinen  S'erhandlungen  den  besten  Erfolg. 

Gerade  an  der  Geographie  kann  man  die  mächtige  Entwicklung  der  deut- 
schen Wissenschaften  in  der  neuesten  Zeit  klar  erkennen.  Die  Geschichte  der 
Geographie  lehrt,  daß  die  deutsche  Nation  in  der  Geographie,  abgesehen  von  ein- 
zelnen Ausnahmen,  lange  Zeit  hinter  anderen  Nationen  zurückgestanden  ist.  Erst 
m  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  in  den  letzten  Lustren  ist  das 
anders  geworden.  Welchen  Zv»  eig  der  großen  geographischen  Wissenschaft  immer 
man  in  Betracht  ziehen  mag,  die  mathematische  Geographie,  die  physikahsche 
Geographie,  die  Pflanzen-  und  Tiergeographie  und  die  Anthropogeographie,  haben 
jetzt  deutsche  Forscher  hervorragende  und  in  der  ganzen  Welt  anerkannte  Er- 
kenntnisse zutage  gefördert  imd  %ielfach  die  führende  Rolle  übernommen.  Möge 
das  auch  in  der  Zukunft  so  sein!  Das  ist  mein  Wunsch  für  die  deutschen  Geo- 
graphen." 

6.  Ansprache 

des  Vertreters  der  Wissenschaftlichen  Gesellschaft  In  Strafsburg 
Herrn  Professor  Dr.  H.  Rehm. 
,.Sehr  geehrte  Damen  und  Herren! 
Durch  mich  reicht  Ihnen  die  Hand  zum  Gruße  die  Wissenschaftliche  Ge- 
sellschaft, die  in  Straßburg  ihren  Sitz  hat.     Sie  sind  im  Bilde,  wenn  ich  Ihnen 
sage,  daß  unsere  Wissenschaftliche  Gesellschaft  hier  im  Lande  dieselben  Ziele  imd 
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Aufgaben  verfolgt,  wie  die  Gesellschaften  und  Akademien  der  Wissenschaften 
drüben  über  dem  Rhein.  Meine  Damen  und  Herren,  Sie  wissen,  daß  das  Herz 
gar  manchen  Elsaß-Lothringers  sich  dem  Deutschtume  noch  nicht  erschlossen  hat. 
Indes  davon  besteht  eine  Ausnahme  für  die  deutsche  Wissenschaft.  Was  sie  in 
Elsaß-Lothringen  gewirkt  auf  allen  ihren  Gebieter,  was  für  das  Land  insbesondere 
auch  die  deutsche  Erdkunde  leistete,  das  hat  dem  einheimischen  Bewohner  des 
Reichslandes  Achtung,  Verehrung  und  Zuneigung  abgerungen.  Aber  auch  ohne 
dies  bildet  die  deutsche  Wissenschaft  einen  hervorragenden  Verständigungs-  und 
Versöhnungsfaktor  im  Lande.  Auch  ohne  Zutun  der  Einzelnen  dringt  sie  unsichtbar 
und  still  in  die  Seele  und  das  Leben  des  Volkes  ein,  beeinflußt  seine  Sprache  und 
sichtet  seine  Gedanken.  Auf  diese  Weise  trägt  die  deutsche  Wissenschaft  unmerk- 
lich aber  sicher  dazu  bei,  daß  auch  im  Reichslande  die  Überzeugung  immer  mehr 
Boden  gewinnt,  daß  es  nichts  größeres  und  schöneres  gibt,  als  wenn  ein  \'oIk  erfüllt 
ist  von  einem  starken  Bewußtsein  der  Einheit  und  Zusammengehörigkeit.  In 
dieser  Meinung  sind  Sie  und  w-ir  einig.  Die  Losung  Ihrer  Tagung  und  unserer  Ge- 
sellschaft ist  dieselbe:  im  Dienste  der  Wissenschaft  zum  Segen  dieses  Landes  und 
dem  Reiche  zum  Heil!" 

7.  Ansprache 

des  Vertreters    der  Gesellschaft   für  Erdkunde    und   Kolonialwesen  zu  Stratsburg  sowie 

der  Deutschen  Kolonialgesellschaft 

Herrn  Generalmajor  von  Meriens. 

,,Zu  guterletzt  möchte  ich  Ihnen,  meine  verehrten  Damen  und  Herren,  als 
Vorsitzender  der  hiesigen  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  Kolonialwesen  unsere 
herzlichen  Willkommengrüße  bringen.  Gleichzeitig  begrüße  ich  Sie  im  Xamen 
der  Deutschen  Kolonialgesellschaft,  die  an  Ihrer  Tagung  den  lebhaftesten  Anteil 
nimmt  und  ihr  besten  Verlauf  wünscht. 

Sie  wissen,  daß  sich  in  Straßburg  die  Freunde  der  Geographie  und  unserer 
jungen  Kolonien  zu  einem  Verbände  zusammengetan  haben,  und  ich  möchte 
Ihnen  im  voraus  verraten,  daß  sich  diese  Ehe  als  durchaus  glücklich  erweist. 
Das  ist  ja  auch  natürlich.  Die  die  ganze  Erde  umspannende  geographische  Wissen- 
schaft wird  sich  sicherlich  mit  besonderer  Liebe  der  eigenen  ^Heimat  zuwenden 
und  hat  es  dankbar  begrüßt,  daß  der  Begriff  des  eigenen  Landes  durch  Hinzutritt 
von  Kolonien  erweitert  ist.  Schon  die  große  Reihe  von  Vorträgen,  die  uns  für 
die  nächsten  Tage  über  geographische  Fragen  in  unsern  Kolonien  in  Aussicht 
gestellt  sind,  beweist  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht.  Ebenso  steht  es  mit  dem 
\'erhältnis  des  Kolonialpioniers  zur  Geographie.  Sie  brauchen  nur  in  den  Tage- 
büchern unserer  jungen  Schutztruppen-Offiziere  aus  den  neunziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  und  denen  der  letzten  Zeit  zu  blättern,  um  zu  sehen,  wie 
sich  ihre  Tätigkeit  in  keiner  Weise  darauf  beschränkt,  das  neuerworbene  Land 
zum  wirklichen  Eigentum  ihres  Vaterlandes  zu  machen,  sondern  wie  sie  ganz 
natürlich  das  Interesse  an  allem,  was  sie  an  Neuem  sehen,  fortreißt,  wie  sie  viel- 
fach mit  bewundernswertem  Verständnis  Studien  in  der  Geographie,  der  Flora, 
der  Fauna,  der  Völkerkunde  in  den  neuen  Ländern  machen,  die  kaum  eines  Weißen 
Fuß  früher  betreten  hat.  Sehen  Sie  die  Museen  in  Berlin,  Dresden,  Stuttgart  u.  s.  w. 
an  und  die  Geschenke,  die  sie  von  den  Vorkämpfern  in  unseren  Kolonien  erhalten 
haben,  so  werden  Sie  sehen,  daß  diese  Männer  nicht  nur  unmittelbar  dem  \'ater- 
lande,  sondern  auch  der  Wissenschaft  hervorragend  gedient  haben. 
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So  gehen  geographische  Wissenschaft  und  Interesse  für  koloniale  Ent- 
wickelung  eng  miteinander,  und  ich  habe  die  Berechtigung,  Sie  von  beiden  Zweigen 
unseres  Verbandes  zu  begrüßen.  Wir  möchten  unserer  Freude,  Sie  bei  uns  zu 
sehen,  noch  dadurch  erhöhten  Ausdruck  verleihen,  daß  wir  Ihnen  eine  besondere 
Festschrift  überreichen,  deren  Drucklegung  uns  durch  die  finanzielle  Unter- 
stützung der  Kaiserlichen  Regierung  in  Elsaß-Lothringen,  besonders  durch  die 
des  Herrn  Statthalters,  ermöglicht  wurde,  wofür  an  dieser  Stelle  nochmals  zu 
danken  mir  eine  angenehme  Pflicht  ist. 

Aber  es  fällt  uns  noch  eine  weitere  angenehme  Pflicht  Ihnen  gegenüber  zu: 
Ihnen  hier  in  Straßburg,  wenn  Sie  der  Wissenschaft  m  den  Hörsälen  Genüge  getan 
haben,  als  Führer  und  Berater  bei  Ihren  Ausflügen  zu  dienen.  Wir  hoffen,  daß 
der  Wettergott  uns  gnädig  ist,  und  daß  Sie  dann  nicht  nur  Straßburg,  die  ,, wunder- 
schöne Stadt",  in  ihrem  köstlichen  Gepräge,  mit  ihren  Kunstschätzen  und  mit 
ihrem  Nachtigallengesang  schätzen  lernen,  sondern  daß  Sie  auch  die  gewaltige- 
Geschichte  auf  sich  wirken  lassen,  die  die  Stadt  und  ihre  Umgebung  zu  uns  redet. 
\A'enn  die  zerfallenen  Burgen  der  Vogesen  Ihnen  von  alter  Herrlichkeit  reden, 
wenn  die  weißen  Gräberkreuze  auf  den  benachbarten  Schlachtfeldern  Ihnen  von 
dem  großen  Drama  erzählen,  das  sich  vor  44  Jahren  hier  abgespielt  hat,  wenn 
Ihnen  die  Hohkönigsburg  vom  neuerstandenen  deut.schen  Kaisertum  spricht,  so- 
werden  Sie  unauslöschliche  Eindrücke  mitnehmen.  Daß  wir  dazu  mitwirken  können, 
Ihnen  diese  Eindrücke  zu  übermitteln,  ist  uns  eine  hohe  Freude,  und  auch  aus. 
diesem  Grunde  heißen  wir  Sie  herzlich  willkommen." 

8.  Ansprache 

des  Präsidenten  der  Association  of  American  Geographers 

Herrn  Albert  Perry  Brigham,  Professor  der  Colgate  University,  New  York. 

,, Meine  sehr  verehrten  Damen  und  Herren! 

Gestatten  Sie,  meine  Damen  und  Herren,  Ihnen  meine  große  Freude  aus- 
zudrücken, dieser  Versammlung  beiwohnen  zu  dürfen,  welche  die  Geographen 
Deutschlands  einberufen  haben  zwecks  Belehrung  und  wechselseitigem  Gedanken- 
austausch und  um  sich  gegenseitig  persönlich  kennen  zu  lernen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  hervorheben,  daß  ich  es  als  einen  ganz  be- 
sonderen Vorzug  in  meinem  Leben  erachte,  daß  ich  das  letzte  Jahr  in  Ihrem 
Vaterlande  verbringen  durfte.  Längere  Zeit  verweilte  ich  auch  auf  dem  Lande,  und 
zwar  in  einer  Ihrer  fruchtbarsten  Gegenden,  die  durch  ihren  intensiven  landwirt- 
schaftlichen Betrieb  berühmt  ist.  Dort  hatte  ich  Gelegenheit,  Fleiß  und  Erwerbs- 
sinn Ihrer  Landbevölkerung  bewundern  zu  lernen. 

.\uch  das  Leben  und  Treiben  Ihrer  Reichshauptstadt  lernte  ich  kennen  und 
konnte  mich  von  Fortschritt  und  Betrieb  auf  allen  Gebieten  überzeugen.  Lektüre 
und  persönliche  Bekanntschaft  ermöglichten  es  mir  vor  allen  Dingen,  tiefer  als 
das  früher  der  Fall  war,  einzudringen  in  den  Geist  der  Wissenschaft  deutscher 
Geographie.  Ich  konnte  die  Fülle  und  Gründlichkeit  Ihrer  Literatur  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Erdkunde  bewundern.  Während  Sie  Ihr  eigenes  Gebiet  nun 
durch  intensive  Kultur  bearbeitet  haben  und  durch  unzählige  Monographien 
jede  Phase  deutscher  Geographie  erläutert  haben,  haben  Sie  auch  draußen  in  der 
Welt  das  Gebiet  erobert  und  sind  für  uns  alle  Lehrmeister  geworden  in  den  Grund- 
sätzen philosophischer  Geographie  und  Pioniere  geworden  auf  allen  Gebieten 
geographischer  Forschung. 
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l'nter  Ihnen  befinden  sich  mehrere  Geographen,  mit  denen  ich  bereits  in 
Amerika  bekannt  zu  werden  das  Glück  hatte ;  und  es  bereitet  mir  eine  ganz  be- 
sondere Genugtuung,  Ihnen  die  herzliclisten,  aufrichtigsten  Grüße  aller  amerika- 
nischen Geographen  übermitteln  zu  dürfen,  zugleich  der  Hoffnung  Ausdruck  ver- 
leihend, daß  deutsche  und  amerikanische  Geographen  immer  in  kameradschaft- 
lichem, gemeinsamem  Zusammenarbeiten  gefunden  werden.  Sie  wissen,  meine 
Damen  und  Herren,  die  Erdkunde  macht  auch  drüben  in  der  Neuen  Welt  große 
Fortschritte.  Diese  Wissenschaft  entwickelt  sich  mehr  \md  mehr  in  unseren  Uni- 
versitäten sowohl  als  auch  in  den  Schulen. 

Geographie  ist  ja  eine  vielseitige,  alles  umfassende  Wissenschaft;  es  wurde 
daher  manchmal  \-on  ihr  behauptet,  sie  sei  überhaupt  keine  Wissenschaft,  aber, 
meine  Damen  und  Herren,  gerade  der  weite  Spielraum  sollte  uns  ermuntern,  eine 
Körperschaft  zu  organisieren,  geeignet  zur  Ausbildung  unserer  Jugend,  nutz- 
bringend für  Fortschritt  in  Handel  und  Wandel  und  beitragend  zur  Lösung  sozialer 
und   nationaler  Probleme." 

9.   Ansprache 

des  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  des  Deutschen  Geographentages 

Herrn   Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.   Hermann   Wagner. 

..Meine  Damen  und  Herren! 

Ich  darf  wohl  in  Ihrer  aller  Xameu  zunächst  den  verehrten  Herren,  die  je 
von  ihrem  Wirkungskreis  aus  mit  beredtem  Mund  uns  ein  Willkommen  boten, 
den  wärmsten  Dank  aussprechen. 

Er  gilt  zunächst  dem  Ortsausschuß  und  seinem  verdienstvollen  \'orsitzenden. 
Wer  vermöchte  besser  die  Summe  von  Arbeit  und  Mühe,  welche  die  Vorbereitung 
gerade  dieser  wissenschaftlichen  Versammlung  erheischte,  zu  ermessen,  als  der 
Zentralausschuß  selbst,  der  mit  jenem  seit  Monaten  in  engster  Fühlung  stand. 
Es  wird  sich  noch  Gelegenheit  finden,  jedem  einzelnen  zu  danken;  für  jetzt 
spreche  ich  die  Hoffnung  aus,  daß  der  erfolgreiche  \'erlauf  unserer  Tagung  den 
Mitgliedern  des  Ortsausschusses  den  besten  Eohn  für  alle  ihre  Mühen  bringen 
werde. 

Wir  tagen  im  Reichslande,  das  jedem  Deutschen  ans  Herz  gewachsen.  Der 
Rhein  keine  Grenze  mehr,  das  ist  ein  beglückender  Gedanke.  Xicht  die  Wissen- 
schaft allein  hat  uns  hierher  geführt.  Die  Aussicht,  dies  schöne  Land,  das  uns 
noch  soeben  in  leuchtenden  Farben  geschildert  ward,  unter  kundiger  Führung 
durchwandern  zu  können,  hat  manche  von  uns  auch  weite  Wege  nicht  scheuen 
lassen. 

Wir  wissen,  wie  emsig  seit  alten  Zeiten  hier  die  engere  Landeskunde  gepflegt 
wird,  wie  denn  überhaupt  Süddeutschland  nach  dieser  Richtung  viel  vor  manchen 
nordischen  Landschaften  unseres  Vaterlandes  voraus  hat.  Alles,  was  ihr  frommt, 
erfährt  hier  aber  auch  \-on  jeher  Förderung  durch  eine  umsichtige  Landesverwal- 
tung. Wir  danken  der  Kaiserlichen  Regierung  für  den  Ausdruck  ihrer  Sympathie 
mit  unseren  auf  Erkenntnis  von  Land  und  \'olk  gerichteten  Bestrebungen,  für  die 
tatkräftige  Unterstützung,  die  sie  der  Vorbereitung  unserer  Tagung  hat  zuteil 
werden  lassen,  und  bitten  sie,  besonders  unseren  Beratungen  über  den  geogra- 
phischen Unterricht  Beachtung  schenken  zu  wollen. 

Ich  darf  daran  erinnern,  daß,  als  wir  uns  in  Innsbruck  trennten,  wir  noch 
nicht  wußten,  wo  unser  Haupt  im  Jahre  1914  hinlegen.    Eine  Einladung  lag  noch 
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von  keiner  Seite  vor,  wohl  aber  der  Wunsch,  hier  zu  tagen.  Um  so  mehr  war  der 
Zentralausschuß  erfreut,  als  wenige  Wochen,  nachdem  wir  uns  getrennt,  eine  in 
warmen  Worten  gefaßte  Aufforderung  von  Seiten  des  Herrn  Bürgermeister 
Dr.  Schwander  eintraf,  uns  hier  zu  versammeln.  Indem  wir  dem  Herrn  \'ertreter 
der  Stadtverwaltung  für  seine  Begrüßung  danken,  bitten  wir  diesen  unseren  Dank 
auch  dem  Herrn  Bürgermeister  übermitteln  zu  wollen.  Straßburg,  die  Stadt 
großer  Vergangenheit,  in  ihrem  neuen  glänzenden  Gewände,  in  dem  sie  heute 
keinem  der  großen  Mittelpunkte  provinziellen  Lebens,  an  denen  unser  Vaterland 
so  reich  ist,  nachsteht,  näher  kennen  zu  lernen,  wird  uns  eine  Freude  sein. 

Am  Eingang  unserer  Satzungen  heißt  es,  daß  bei  der  Wahl  des  Ortes  für 
unsere  Zusammenkünfte  diejenigen  Städte  bevorzugt  werden  sollen,  in  welchen 
sich  eine  geographische  Gesellschaft  oder  eine  Universität  befindet.  Straßburg 
hat  den  Vorzag  beides  zu  bes'tzen.  Wir  Geographen  erinnern  uns,  daß  die  hiesige 
Universität  mit  zu  den  ersten  deutschen  Hochschulen  gehörte,  die  schon  vor 
vierzig  Jahren  der  Geographie  ihre  Pforten  eröffneten.  Und  es  wäre  uns  eine  ganz 
besondere  Freude  gewesen,  den  Mann  heute  persönlich  begrüßen  zu  können,  der 
die  Fahne  der  Erdkunde  hier  ein  Menschenalter  hindurch  hochhielt,  den  Nestor 
deutscher  Geographie,  Georg  Gerland.  Da  ihn  sein  hohes  Alter  abhielt,  heute 
an  dieser  Sitzung  teilzunehmen,  bitte  ich  um  die  Erlaubnis,  ihm  scliriftlich  den  Gruß 
der  Versammlung  übermitteln  zu  dürfen,  gleichzeitig  aber  auch  unsere  teilneh- 
menden Wünsche  zweien  treuen  Freunden  der  Geographentage,  die  Krankheit 
am  Erscheinen  verhinderte,  den  Herren  Geheimräten  Alexander  Supan  in 
Breslau  und  Alfred    Hettner  in  Heidelberg  auszusprechen. 

Magnifizenz !  Empfangen  Sie  zugleich  auch  aus  meinem  Munde  den  Dank 
dafür,  daß  Sie  uns  diese  schönen  Räume  für  unsere  Beratungen  zur  Verfügung 
stellten. 

Als  besondere  Ehre  empfinden  es  die  Geographen,  daß  auch  die  neue  Wissen- 
schaftliche Gesellschaft  in  Straßburg  uns  hat  begrüßen  wollen.  Wir  rühmen  uns 
zwar,  eine  der  ältesten  Wissenschaften  zu  betreiben,  denn  die  Geographie  ruht  auf 
den  Schultern  des  griechischen  Altertums,  aber  wir  sind  uns  bewußt,  daß  sie  trotz- 
dem um  ihre  Anerkennung  als  selbständige  Wissenschaft  wiederholt  hat  kämpfen 
müssen.  Die  Worte,  die  wir  aus  dem  Munde  des  Herrn  Professor  Rehm  hörten, 
beweisen  uns,  daß  hier  am  Ort  der  geographische  Forscher  ebenbürtig  dem  anderer 
Disziplinen  erachtet  wird. 

Auch  für  den  Doppelgruß,  den  uns  Herr  General  von  Mertens  überbrachte, 
sind  wird  dankbar.  Vielfach  verbinden  uns  mit  der  großen  Deutschen  Kolonial- 
gesellschaft die  gleichen  Ziele,  davon  wird  auch  unser  heutiger  Geographentag 
'Zeugnis  ablegen;  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  sich  der  zeitliche  Zusammenfall 
der  Tagungen  nicht  vermeiden  ließ.  Aber  dies  Schicksal  teilen  wir  ja  mit  zahl- 
reichen verwandten  Pfingstversammlungen.  Was  aber  den  hiesigen  Verein  für 
Erdkunde  und  Kolonialwesen  betrifft,  so  sind  wir  uns  bewußt,  daß  er  uns  durch 
seine  führenden  Mitglieder  und  durch  seine  Mittel  die  Stätte  bereitet  hat.  Ganz 
besonderen  Dank  schulden  wir  ihm  für  die  hochinteressante,  wertvolle  Festschrift. 
Aber  ich  will  nicht  versäumen,  den  Verein  im  Namen  der  Redner  des  Tages  zu 
bitten,  sich  möglichst  zahlreich  an  unseren  Verhandlungen  beteiligen  zu  wollen. 
Zuversichtlich  glauben  diese  auf  das  Interesse  gerade  dieses  Kreises  rechnen  zu 
dürfen. 

Endlich  ein  Wort  der  Erwiderung  auf  die  Ansprache  des  Herrn  Professor 
Brigham.     Ich  brauche  nicht  an  die  immer  innigeren  Beziehungen  zu  erinnern 
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welche  sich  seit  Jahr  und  Tag  zwischen  deutscher  und  amerikanischer  Wissen- 
schaft entwickelt  hat.  sondern  hebe  nur  hervor,  wie  viel  Anregung  unsere  Disziplin 
gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  aus  Xordamerika  erhielt.  Jlit  großem  Interesse 
entnehmen  wir  den  Worten  des  Herrn  Vorredners,  daß  sich  dort  in  Lehre  und 
Unterricht  der  Erdkunde  deutsche  Methoden  verbreiten.  Bei  solcher  Gesinnung 
drüben  werden  unsere  Austausch -Professoren,  und  ein  solcher  befindet  sich  unter 
uns,  viel  Verständnis  finden.  Wir  bitten  Herrn  Professor  Brigham.  unseren  Dank 
seinen.  Auftraggebern  freundlichst  übermitteln  zu  wollen. 

Und  nun  noch  einige  kurze  Worte  des  Rückblicks.  —  Zwei  Jahre  sind  seit 
der  erfolgreichen  Tagung  in  Innsbruck  verflossen.  Nicht  alle,  die  uns  damals  ein 
,,.\uf  Wiedersehen  in  1914"  zuriefen,  sehen  wir  wieder.  Wir  gedenken  mit  Weh- 
mut Otto  Krümmeis,  dessen  matte  Züge  uns  schon  vor  zwei  Jahren  mit  Sorgen 
erfüllten,  und  der  unserm  Freunde  Theobald  Fischer,  den  er  in  Marburg  er- 
setzen sollte,  wie  er  einst  in  Kiel  sein  Nachfolger  war,  nun  auch  im  Tode  folgte. 
Wahrlich  zu  bald  —  und  doch  preisen  wir  ihn  glücklich.  Es  ist  ihm  das  beneidens- 
werte Geschick  des  Gelehrten  zuteil  geworden,  ein  Lebenswerk,  sein  großes  Hand- 
buch der  Ozeanographie,  noch  \olIendet  der  Nachwelt  zu  hinterlassen.  In  dem 
rastlos  strebenden  Alois  Bludau  verloren  wir,  und  speziell  die  Gesamtheit  der 
geographischen  Fachlehrer,  ein  schwer  erreichbares  N'orbild  für  das,  was  ein  solcher 
auch  neben  dem  anstrengenden  Lehrberuf  im  Dienste  unserer  \\'issenschaft  zu 
leisten  vermag.  Auch  den  trefflichen  Professor  Lenz  sollten  wir  nicht  wieder- 
sehen, allen  Besuchern  der  Lübecker  Tagung  in  dankbarster  Erinnerung,  da  er 
uns  als  Vorsitzender  der  dortigen  Geographischen  Gesellschaft  damals  die  Wege 
ebnete.  In  Eduard  Pechue  1-Loesche  ist  einer  unserer  Senioren  von  uns  ge- 
schieden, der  leider  seit  Jahrzehnten  sich  von  unsern  Tagungen  fernhielt.  Wer 
ihn  persönlich  gekannt,  weiß  von  der  glänzenden  Gabe  der  Erzählung  zu  be- 
richten, in  die  der  weitgereiste  Forscher  seine  Erfahrungen  zu  kle-den  wußte. 

Und  wie  sollten  wir  deutschen  Geographen  bei  unserer  ersten  Zusammen- 
kunft nach  dem  26.  April  dieses  Jahres  des  großen  Altmeisters  nicht  dankbar  ge- 
denken, als  dessen  Schüler  wir  uns  alle,  ob  jung  oder  alt,  bekennen,  trotzdem  er 
nicht  zu  den  zünftigen  Geographen  gehörte.  Wohl  aber  reichen  wir  ihm  die  Palme 
als  einem  der  größten  Erdbeschreiber  und  Erderklärer  aller  Zeiten.  Mit  genialem 
Blick  die  Großformen  der  Erdoberfläche  in  ihrem  verborgenen  Zusammenhang 
deutend,  hat  Eduard  Sueß  unserer  Erde  wahrhaft  ein  neues  Antlitz  verliehen. 
Ich  wende  mich  zur  Gegenwart  zurück.  Da  bleibt  mir  nur  die  eine  Bitte 
übrig,  die  Bemühungen  des  Zentralausschusses  bei  Aufstellung  des  wissenschaft- 
lichen Programms  mit  Wohlwollen  zu  beurteilen.  Sie  waren  ungewöhnlich  schwieri|;, 
weil  —  an  sich  ja  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung  —  eine  so  große  Zahl  von 
Fachgenossen  sich  zum  Wort  gemeldet.  Sie  kennen  aus  früheren  Tagungen  die 
Klagen  über  die  Überfüllung  des  Programms  mit  Vorträgen  und  daher  den  be- 
dauerlichen Mangel  an  Zeit  für  die  Diskussionen.  Deshalb  hat  eine  Reihe  von 
wertvollen  Mitteilungen  über  neuere  Forschungsergebnisse  zurückgestellt  werden 
'.müssen,  die  wir  sonst  gern  entgegengenommen  hätten. 

Aber  eine  Ausnahme  haben  wir  gemacht  in  der  Überzeugung,  sie  von  der 

Versammlung  genehmigt   zu  sehen,   trotzdem  sie  unseren   Satzungsparagraphen 

zuwider  läuft.    Für  die  erste  Sitzung  sollen  im  allgemeinen  nur  zwei  Vorträge  an- 

•  gesetzt  werden.    Nim  trifft  es  sich  aber,  daß  gerade  in  den  letzten  Jahren  ein^  so 

.außerordentliche  Rührigkeit  in  der  beobachtenden  Tätigkeit  von  selten  deutscher 


Neueste    Forschungsreisen.  XV 

Geographen  stattgefunden  hat.  daß  es  unmöglich  war.  sich  wie  in  früheren  Jahren 
zu  beschränken 

Insbesondere  bestand  in  weiten  Kreisen  der  \\'unsch,  etwas  mehr  über  die 
Ergebnisse  der  2.  Deutschen  Antarktischen  Expedition  zu  hören,  als  bisher  be- 
kannt geworden  war.  Ist  sie  doch  das  Hauptereignis  der  letzten  Jahre  auf  geo- 
graphischem Forschungsgebiet,  soweit  wir  Deutschen  daran  beteiligt  sind.  Xatur- 
gemäß  bewegen  sich  heute  die  meisten  deutschen  Forscher  auf  dem  Boden  unserer 
Kolonien,  und  so  wünschten  nicht  weniger  als  sechs  derselben  uns  über  ihre  Er- 
gebnisse zu  berichten.  So  kommt  es.  daß  wir  Sie  bitten,  heute  vormittag  vier 
Rednern  Gehör  zu  schenken,  während  für  andere  Forschungsexpeditionen  leider 
eine  Zweigsitzung  anberaumt  werden  mußte." 

10.  Der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses  bringt  die  vom  Zentral-  und 
Ortsausschuß  aufgestellte  Vorschlagsliste  der  Vorsitzenden  und  deren 
Stellvertreter  für  die  einzelnen  Sitzungen  der  Tagung  zur  Kenntnis,  und  zwar; 

I.  Sitzung:     Prof.  Dr.  Sapper-Straßburg  und  Prof.  Dr.  Langenbeck- 
Straßburg; 
II.  Sitzung;      Prof.    Dr.    Xeumann-Freiburg   i     B.    und   Geh.    Studienrat 
Direktor  Dr.   Grober-Straßburg; 
III.  Sitzung;   A;       Prof.    Dr.    Philippson-Bonn    und    Prof.    Dr.    Greim- 
Darmstadt ; 

III.  Sitzung  B:       Prof.    Dr.    Oberh  uramer-Wien    und    Prof.    Dr.    Volz- 
Erlangen ; 

IV.  Sitzung;     Prof.  Dr.  Sieger-Graz  und  Prof.  Dr.  Weigand-Straßburg; 
V.  Sitzung;      Geh.   Hofrat  Prof.   Dr.   Hans    Meyer-Leipzig  und   Prof. 

Dr.  Gähtgens-Straßburg. 

Als  Schriftführer  sind  in  Aussicht  genommen  für  die  I.  Sitzung  Privat- 
dozent Dr.  Keßler-Straßburg  und  Prof.  Dr.  C.  Wirtz-Straßburg;  II.  Sitzung 
Kandidat  Fr.  Langenbeck-Straßburg  und  Kandidat  Dr.  Woldstedt-Göttingen; 
III.  Sitzung  A;  Dr.  Tams-Hamburg  und  Dr.  Gutenberg-Straßburg;  III.  Sitzung 
B;  Privatdozent  Dr.  Behrmann-Berlin  und  Dr.  Praesent-Greifswald;  IV. 
Sitzung;  Prof.  Dr.  Sölch-Graz  und  Privatdozent  Dr.  Wolkenhauer-Göttingen; 
V.  Sitzung;    Dr.  Gehne-Bonn  und  Dr.  Klute-Heidelberg. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  diesen  Vorschlägen  einverstanden. 

JI.    Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

1.  Vorsitzender;  Prof.  Dr.  Sapper-Straßburg. 

2.  ,,  Prof.  Dr.  Langenbeck-Straßburg. 
Schriftführer;        Privatdozent  Dr.    Keßler-Straßburg. 

Prof.   Dr.  C.   Wirtz-Straßburg. 

1 1 .  Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  begrüßt  der  Vorsitzende  den  inzwischen 
erschienenen  Kaiserlichen  Statthalter  von  Elsaß-Lothringen.  Herrn 
Dr.  von  Dallwitz,  Exzellenz,  und  dankt  ihm  für  die  hohe  Ehre,  die  dadurch 
dem  Deutschen  Geographentag  zuteil  geworden  ist. 

Beratungsgegenstand ;    Neueste  Forschungsreisen. 

12.  Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnet  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer- 
Leipzig;  ,,Land  und  Leute  von  Urundi  (Deutsch-Ostafrika)  auf  Grund 
meiner  Expedition   von  1911".    (Mit  Lichtbildern.)    (S.  3 — 17.) 
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IV  Privatdozent  Dr.  W.  Behrmann-Berlin:  „Die  geographischen 
Ergebnisse  der  Kaiserin  Augustafluß-Expedition  nacli  Neu- 
Guinca".     (Jlit  Lichtbildern.)') 

1.4.  Hauptmann  a.  D.  Dr.  W.  Fi  Ichner -Berlin;  „Kurzer  Bericht  über 
die   J.  Deutsche  Antarktische  Expedition".-) 

15.  Dr.  Fritz  Heim-^München:  „D  i  e  geo  legi  sc  h  -  geog  ra  ph  i  sc  hen 
Ergebnisse  der  2.  Deutschen  Antarktischen  E-\-pedition".  (Mit 
Lichtbildern.)-) 


Dienstag,  2  Juni  1914,  nachmittags  3  Uhr. 
Zweite  Sitzung. 

1.  \  ersitzender:   Prof.  Dr.  Neumann-Freiburg  i.  B. 

2.  „  Geh.  Studienrat     Direktor     Dr.     Grober-Straßburg. 
Schriftführer:        Kandidat     F.     Langenbeck-Straßburg. 

Kandidat  Dr.  Woldstedt-Göttingen. 

Beratungsgegenstand:    Geographischer    Unterricht. 

1.  Prof.  Dr.  F.  Lampe-Berlin:  \'orlage  des  „Lehrplans  für  den  erd- 
kundlichen Unterriclit  an  höheren  L  e  h  r  a  n  ;  t  a  1 1  e  n  f  ü  r  die 
männliche   Jugend"    (S.  60 — Si.) 

2.  Direktor  Prof.  Heimich  Fischer-Berlin:  „Die  Erdkunde  an  den 
Lehranstalten  für  die  weibliche  Jugend".    (S.  82 — 92.) 

Die  Diskussion,  über  den  ersten  Vortrag  wird  eröffnet. 

Zur  Geschäftsordnung  stellt  Dir.  Heinr.  Fischer-Berlin  die  Frage, 
ob  der  Entwurf  en  bloc  angenommen  bzw.  abgelehnt  oder  ob  zunächst  über  ein- 
zelne Punkte  desselben  debattiert  werden  soll.  Gelieimrat  H.  Wagner-Göttingen 
hält  es  für  richtig,  zunächst  nicht  die  Frage  über  die  Annahme  des  Lehrplans 
im  ganzen  zu  erörtern,  sondern  über  einzelne  Punkte  sich  auszusprechen  und  dann 
über  Annahme  oder  Ablehnung  zu  entscheiden. 

Prof.  Steinhauff-Marburg  a.  L.  erhält  das  Wort:  ..Der  Geographentag 
feiert  heute  Richtfest,  indem  der  Lehrplan  fertig  vorgelegt  worden  ist.  Es  ist  aber 
zu  bezweifeln,  daß  die  Baupolizei,  d.  h.  die  Bundesregierungen,  den  Bau  abnimmt. 
Es  sind  erhebliche  Bedenken  gegen  den  Entwurf  geltend  zu  machen.  Es  wäre 
wünschenswert  gewesen,  wenn  die  Begründung  vorher  bekannt  gegeben  worden, 
wäre,  da  so  die  Entscheidung  über  manche  strittigen  Fragen  klarer,  als  es  im 
Augenblick  durch  den\'ortrag  möglich,  geworden  wäre.  Manche  strittigen  Punkte, 
der  Sextanerplan,  die  Stellung  von  Europa — Deutschland  in  O  IH — U  II.  die 
Stoffe  auf  der  Oberstufe,   wären  dann  einleuchtender. 

Gegen  die  Redaktion  ist  auch  manches  zu  sagen:  Der  Sextanerplan  kann 
nicht  so  bleiben.  Wichtiger  ist  die  stellenweise  hervortretende  Überlastung,  so 
sehr  der  Stoff  an  sich  durchaus  dem  Bedürfnis  entspricht.     Besonders  U  III  ist 


')  Der  Vortrag  wurde  bereits  in  der  ,, Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin",   1914,  No.  4,  veröffentlicht. 

2)  Wegen  Ausbruchs  des  Krieges  konnten  die  Manuskripte  der  beiden 
Vorträge  nicht  erlangt  werden;  es  mußte  daher  ihre  Veröffentlichung  unter- 
bleiben. 
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übermäßig  bedacht.     Hier  kann  man  sagen:    der  Schüler  ist  tot,  es  lebe  die  Geo- 
graphie. 

Mit  Xachdruck  ist  gegen  den  unorganischen  Aufbau  des  Plans  Einspruch 
zu  erheben.  Da  ist  zunächst  Verfrühung  zu  tadeln.  In  Quinta  soll  das  Gradnetz 
behandelt  werden,  es  wird  aber  dann  zunächst  kein  Gebrauch  davon  gemacht. 
Genau  so  ist  es  mit  dem  kopernikanischen  System  in   Quarta. 

Auch  eine  gewisse  Zusammenhangslosigkeit  ist  festzustellen.  Die  Erklärung 
der  Jahreszeiten  erfolgt  in  Quarta;  die  Klimazonen,  die  am  besten  durch  jene 
Betrachtung  verständlich  gemacht  werden,  müssen  in  U  III  diesen  Stoff  voraus- 
setzen, er  liegt  aber  zuweit  zurück. 

Die  falsche  Wertung  der  allgemeinen  Erdkunde  im  Verhältnis  zur  Länder- 
kunde ist  ein  durchgehender  Zug.  Jene  muß  sich  an  die  Landschaftskunde  als 
Ergebnis  anschließen.  Sollen  in  U  III  die  Religionen  der  Erde  und  die  Koloniea 
der  Europäer  vorweggenommen  werden,  so  ist  das  eine  große  Erschwerung  und 
führt  kaum  zum  Ziel.  Ü^berhaupt  dürfte  in  den  mittleren  Klassen  die  allgemeine 
Erdkunde  möglichst  in  die  Länderkunde  eingeordnet  werden  und  nur  soweit 
selbständig  sein,  als  dadurch  eine  erhebliche  Erleichterung  erreicht  wird.  Das 
gilt  namentlich  von  einer  einleitenden  Klimatologie  in  U  III  und  einer  kurzen 
geologischen  Einleitung  in  O  III. 

Die  geographischen  Ausflüge  sind  organisch  mit  den  Lehrplanaufgaben  zu 
verbinden.     Doch  ist  darauf  nicht  weiter  einzugehen." 

Der  Redner  empfiehlt  die  Annahme  folgender  Resolution: 

,,Der  XIX.  Deutsche  Geographentag  dankt  dem  Zentralausschuß  für  die 
Vorbereitung  eines  Lehrplan- Entwurfs  und  die  dabei  geleistete  und  in  großem. 
Umfange  erfolgreiche  Arbeit.  Er  weist  jedoch,  um  eine  allgemeine  Reform 
des  erdkundlichen  Unterrichts  durch  die  bundesstaatlichen  Regierungen. 
zu  sichern,  den  Entwurf  an  den  Zentralausschuß  zurück  mit  der  Maßgabe: 

1.  eine  Überlastung  einzelner  Klassen  abzustellen; 

2.  die  Unterweisung  in  allgemeiner  Erdkunde  mehr  als  bisher  an  den. 
länderkundlichen  Unterricht  der  betreffenden  Klassen  anzupassen; 

3.  die  Unterweisung  in  mathematischer  Erdkunde  in  Klasse  Sexta  bis 
Quarta  nur  auf  das  ptolemäische  System  zu  beschränken." 

Oberlehrer  Dr.  E.  Schaper-Lübeck  wendet  sich  gegen  die  vorgeschlagene 
Verteilung  der  astronomischen  Geographie,  die  in  dieser  Weise  undurchführbar 
sei.  In  den  Mittelklassen  werde  vom  Lehrplan  zu  viel  verlangt.  Vielleicht  sei  es 
erwägenswert,  an  Stelle  der  drei  Kurse  Länderkunde  nur  einen  zu  setzen.  Die 
Forderung  von  zwei  Stunden  Geographie  für  alle  drei  Oberklassen  werde  man  nie 
durchsetzen;  man  sollte  sich  daher  mit  dem  Erreichbaren  begnügen.  Dann  sei  es 
empfehlenswert,  anstatt  drei  Jahre  eine  Stunde  Geographie  zu  lehren  in  einem. 
Jahre  drei  Stunden  Geographie  zu  treiben.  Engherzige  Vorschriften  für  die  Ober- 
klassen zu  geben  sei  unangebracht.  Hier  möge  jeder  Lehrer  aus  der  Fülle  des 
Stoffes  die  Kapitel  besonders  betonen,  die  ihm  am  nächsten  liegen.  Hier  nochmals, 
einen  Kursus  Länderkunde  einzuführen,  sei  nicht  angebracht. 

Direktor  H.  Fischer  wünscht  .\nnahme  der  Lehrpläne;  künftigen  Er- 
örterungen sei  dadurch  kein  Riegel  vorgeschoben.  Vorläufig  niü.sse  aber  der 
Geographentag  mit  diesen  Angelegenheiten  endlich  in  Ordnung  kommen. 

Prof.  Dr.  Langenbeck-Straßburg  findet  einen  inneren  Widerspruch: 
in  den  Forderungen  Steinhauffs  und  tritt  für  den  Lehrplan  ein. 

Prof.  Dr.  Sapper-Straßburg  bringt  eine  Anregung  des  Rittmeisters  a.  D. 
Verhandl.  d«s  XIX.  Deutschen  Geographentages.  b 
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von  Schack-Elbing  zur  Kenntnis,  nach  welcher,  ähnlich  wie  im  Kadettenkorps, 
die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  auch  im  Planzeichnen  und  Terrainauf- 
nehmen zu  unterrichten  seien. 

Oberlehrer  Dr.   G.   Bartels  von  der  Deutschen   Schule  in  Brüssel: 

,,Die  bisherige  Debatte  hat  gezeigt,  daß  bei  aller  Anerkennung  des  sorgsam 
ausgearbeiteten  Lehrplanes,  der  sicher  im  allgemeinen  die  Grundstimmung  des 
Tages  zum  .\usdruck  bringt,  viele  Sonderwünsche  bestehen.  \'ielleicht  hat  jeder 
anwesende  Schulmann  ein  Päckchen  Sonderv^ünsche.  Und  auch  wir,  die  wir 
an  der  Erhaltung  des  Deutschtums  an  der  Auslandschule  arbeiten,  haben  unsere 
Wünsche;  Ist  die  Geographie  als  reine  Wissenschaft  international,  ja  vielleicht 
die  internationalste,  völkerumspannendste  Wissenschaft,  als  Schulwissenschaft 
muß  sie  einen  starken  nationalen  Einschlag  bekommen;  auch  sie  muß  dazu 
beitragen,  das  Nationalbewußtsein,  das,  wie  wir  im  Ausland  so  oft  erleben,  dem 
jungen  Deutschen  verloren  geht,  zu  einem  unverlierbaren  Besitz  zu  machen. 
Darum  hätte  ich  gerne,  dem  sächsischen  Lehrplane  folgend,  auch  im  vorliegenden 
Plane  die  Behandlung  von  Mitteleuropa  der  Untersekunda  zugewiesen.  Doch  dieser 
und  andere  Wünsche  müssen  zurückstehen.  Xur  zwei  Wege  bleiben,  entweder 
äußert  hier  ein  jeder  seine  Wünsche  und  ein  diese  berücksichtigender  neuer  Plan 
wird  der  nächsten  Tagung  vorgelegt,  oder  wir  stellen  unsere  Wünsche  zurück 
und  nehmen,  einverstanden  mit  den  Grundlinien,  den  Plan  en  bloc  an  und  geben 
damit  der  Öffentlichkeit  ein  Zeichen  unseres  festen  Willens  zur  Reform.  Zu  diesem 
letzteren  Wege  möchte  ich  raten." 

Oberlehrer  Dr.  Schmiedeberg-Bielefeld  schlägt  vor,  den  jetzigen  Entwurf 
abzulehnen  und  eine  Reihe  von  ihm  angegebener  Wünsche  noch  hineinzuarbeiten. 

Direktor  H.  Fischer-Berlin,  Direktor  Dr.  Hertel-Wittenberg,  Studien- 
rat A.  Geistbeck-Kitzingen  und  Geh.  Rat  H.  Wagner -Göttingen  empfehlen 
Annahme  des  Lehrplans  en  bloc. 

Es  folgt  das  Schlußwort  von  Prof.  Dr.  Lampe; 

,,Für  die  Anregungen,  die  sich  in  den  Erörterungen  ergeben  haben,  danke 
ich  und  glaube.  Herr  Prof.  Langenbeck  wird  mit  mir  der  Überzeugung  sein,  daß 
manches  davon  sich  für  unseren  Lehrplan  noch  fruchtbar  machen  läßt,  anderes 
sich  mit  ihm  vertragen  wird;  denn  es  handelt  sich  um  Einzelheiten,  in  denen 
Freiheit  bleiben  muß.  Es  ist  allerdings  auch  allerlei  gesprochen,  was  eine  völlige 
Abkehr  vom  Lehrplan  bedeuten  würde.  Es  ist  unmöglich,  Stück  für  Stück  hier 
darauf  einzugehen;  Behauptung  würde  da  zunächst  gegen  Behauptung  stehen. 
Unterrichten  ist  eben  eine  sehr  persönliche  Sache.  Deshalb  würde  auch  jeder 
andere  Entwurf  immer  wieder  gegen  die  Wünsche  und  Meinungen  einzelner  ver- 
stoßen. Schieben  wir  die  Angelegenheit  von  heute  der  nächsten  Tagung  in  einigen 
Jahren  zu,  so  wird  die  Zwischenzeit  wiederum  in  den  Plan  allerlei  hinein  zu  ver- 
bessern trachten,  was  über  die  Erörterungen  von  heute  hinausgeht.  Wiederum  v\-ird 
diese  und  jene  Ansicht  neu  auftauchen  und  Berücksichtigung  verlangen,  eine  Ent- 
scheidung also  immer  weiter  hinausgeschoben  werden.  Man  mag  fragen,  ob  es  klug  sei. 
solche  Lehrplan-Entwürfe  in  großer  Versammlung  vor  breiter  Öffentlichkeit  zu  ver- 
handeln, so  daß  alle  Welt  von  den  aufkeimenden  Zweifeln  Kenntnis  nimmt  und  am 
Werke  selbst  darüber  irre  wird.  Nachdem  wir  Geographen  aber  einmal  so  ehrlich 
waren,  mit  diesen  Lehrplan-Verhandlungen  seit  Jahren  vor  die  Öffentlichkeit  zu  tre- 
ten, gilt  es  nun  zu  zeigen,  daß  wir  mit  selbstgestellten  Auf  gaben  auch  fertig  zu  werden 
wissen.  Was  macht  die  Wirksamkeit  des  Deutschen  Ausschusses  so  eindrucksvoll? 
Daß  die  Gegensätze,  die  in  Erziehungs-  und  Unterrichtsfragen  dort  genau  so  scharf 
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.aufeinanderprallea  wie  anderwärts,  stärker  jedenfalls  als  bei  uns,  vor  geschlossenen 
Türen  verhandelt  werden !  Ist  aber  der  Ausgleich  erst  geschaffen,  dann  heißt  es  mit 
einheitlich  starkem  Willen:  So  muß  es  geschehen!  Und  das  allein  sieht  dann  die 
Öffentlichkeit.  Gewiß,  unser  Lehrplan  ist  kein  Ideal  an  \'ollkommenheit.  Zeigen 
Sie  uns  doch  solch  Ideal  an  irgend  welchen  menschlichen  und  irdischen  Dingen ! 
Gewiß,  unser  Lehrplan  hängt  Idealen  nach,  deren  Verwirklichung  nicht  sofort 
leicht  sein  wird.  Das  gleiche  tut  aber  jeder,  der  überhaupt  vorwärts  strebt,  und 
die  Enge,  in  der  uns  veraltete  Zustände  der  Lehrplanordnungen  halten,  ist  un- 
erträglich geworden!  Deshalb  bitte  ich:  Finden  Sie  den  Mut  und  den  Willen, 
Schluß  zu  machen  so  gut,  wie  es  der  Deutsche  Ausschuß  versteht.  Geben  Sie 
der  Welt  außer  uns  —  nicht  jeder  dort  will  uns  wohl !  —  nicht  den  Anlaß  zum  Spotte : 
Die  Geographen  wissen  selbst  nicht,  was  Geographie  sei  und  wie  sie  in  der  Geogra- 
phie unterrichten  sollen.     Nehmen  Sie  also  den  Plan  an!" 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wird  mit  sehr  großer  Mehrheit  (drei  Stimmen 
dagegen)  beschlossen,  der  Schlußsitzung  die  Annahme  des  Lehrplans 
en  bloc  zu  empfehlen.  Hiermit  wird  auch  die  Resolution  Steinhauff  (s.  S.  XVII) 
erledigt.    — 

In  der  Diskussion  über  den  zweiten  Vortrag  betont  Fräulein  Oberlehrerin 
Beer-Berlin  die  große  nationale  Bedeutung  des  Erdkunde-Unterrichts  auch  an 
den  Mädchenschulen,  berichtet  über  den  Zusammenschluß  der  Berliner  Geographie- 
Lehrerinnen  zu  gemeinsamer  Weiterbildung  und  dankt  dem  Deutschen  Geographen- 
tag für  das  Interesse  am  Mädchenschulunterricht. 

Direktor  H.  Fischer  regt  an,  daß  der  nächsten  Tagung  Lehrplan  vorschlage 
für  die  Mädchenschulen  vorgelegt  werden. 

Prof.  Dr.  Paul  Wagner-Dresden  ergänzt  die  .Angaben  des  Vortragenden 
durch  Mitteilungen  über  die  sechsklassigen  Studienanstalten  Sachsens.  Als 
Hauptwünsche,  die  preußischen  Pläne  betreffend,  bezeichnet  er:  i.  die  eingehende 
Behandlung  Deutschlands  in  einer  höheren  Klasse  des  Lyzeums,  2.  die  Stoffent- 
lastung der  2.  Lyzeumsklasse,  3.  eine  stärkere  Berücksichtigung  der  Erdkunde 
in  den  drei  Arten  der  Studienanstalten,  die  das  Fach  durch  fünf  Jahrgänge  ein- 
stündig führen.  Er  teilt  ferner  mit,  daß  der  Deutsche  Ausschuß  sich  bereits 
eingehend  mit  den  preußischen  Mädchenschulplänen  befaßt  hat  und  weitere 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  plant. 

Direktor  Dr.  Hertel-Wittenberg  weist  darauf  hin,  daß  an  den  preußischen 
Lyzeen  bereits  ein  guter  Lehrplan  vorhanden  sei,  der  freilich  in  vielen  Punkten 
noch  verbesserungsbedürftig  sei.  — 

3. -Oberlehrer  Dr.  Richard  Bitterling-Berlin:  ,,S  c  h  ü  le  r  w  a  n  <1  e  r  u  nge  n 
und    E  r  d  ku  n  d  e  -  U  n  t  err  i  c  h  t."      (S.   93  —  104.) 

Nach  Beendigung  des  Vortrags  bittet  Direktor  H.  Fischer  mit  Rücksicht 
auf  die  Bedeutung  der  deutschen  Jugendwanderbewegung  dieser  durch  eine 
Resolution  des  Deutschen  Geographentages  Förderung  zuteil   werden  zu  lassen. 

Der  Vorsitzende  ersucht,  in  der  Voraussetzung,  daß  die  \'ersammlung  damit 
einverstanden  ist,  Direktor  Fischer  um  Abfassung  einer  solchen  Resolution 
behufs  Vorlage  in  der  letzten  Sitzung  zur  Beschlußfassung. 


Abends  SY2  Uhr:    .Aufführung    von   Goethes   ..Fischerin"  auf  dem 
■  Orangerie- See,  dargeboten  von  der  Stadt  Straßburg. 
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Mittwoch,  3.  Juni  1914,  vormittags  9  Uhr. 
Dritte  Sitzung. 

I.    Geschäftliche  Verhandlungen 

1.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Philippson-Bonn. 

2.  ,,  :  Prof.  Dr.  Greim-Darmstadt. 
Schriftführer;        Dr.   Tams-Hamburg. 

Dr.  Rüdiger-München, 

1.  Der  Geschäftsführer  des  Zentralausschusses,  Hptm.  KoUm-ßerliu,  bringt 
die  Abrechnung  über  die  Kasse  des  Deutschen  Geographentages  für  die  Geschäfts- 
jahre 191 2 — 191 4  (s.  S.  ),  welche  vom  Schatzmeister  des  Deutschen  Geographen- 
tages, Herrn  Otto  Jlessing-Berlin.  an  den  Zentralausschuß  eingereicht  worden 
ist,  zur  Vorlage.  Der  Zentralausschuß  beantragt,  Herrn  Messing  für  seine  Mühe- 
waltung den  Dank  des  Geographen tages  auszusprechen  und  ferner  Herrn  Geh. 
Reg. -Rat  Dr.  Off  ermann,  Schatzmeister  des  Ortsausschusses  des  XIX.  Deutschen 
Geographentages,  mit  der  Revision  der  Rechnungsablage  und  der  Entlastungs- 
erklärung im  Xamen  des  Geographentages  zu  betrauen. 

Die  Versammlung  beschließt  dem  Antrage   gemäß. 

2.  Vorberatung    über   Ort   und    Zeit   der   nächsten    Tagung. 

Der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses,  Geheimrat  H.  Wagner,  teilt  zu- 
nächst die  bereits  eingegangenen  Einladungen  für  die  nächste  Tagung  mit,  und 
zwar  seitens  der  Stadtverwaltung  von  Karlsruhe  und  des  Verkehrsvereins  da- 
selbst gelegentlich  des  2ooiährigen  Jubiläums  des  Bestehens  der  Stadt  im  Jahre 
1915,  sowie  namens  der  Stadt  Düsseldorf  und  der  großen  Ausstellung  Düssel- 
dorf 1915  ,,Aus  100  Jahren  Kultur  und  Kunst".  Da  satzungsmäßig  im  nächsten 
Jahre  eine  Tagung  des  Geographentages  nicht  stattfinden  könne,  so  erklärt  sich 
die  Versammlung  damit  einverstanden,  daß  mit  Hinweis  hierauf  beide  Ein- 
ladungen dankend  abgelehnt  werden. 

Hierauf  erhält  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Hans   Meyer-Leipzig  das  Wort; 

,, Meine  Herren!  Ich  habe  den  ehrenvollen  Auftrag,  den  nächsten  Geo- 
graphentag nach  Leipzig  einzuladen.  Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Leipzig, 
deren  jetziger  Vorsitzender,  Herr  Geheimrat  Partsch,  leider  verhindert  ist,  an 
der  hiesigen  Tagung  teilzunehmen,  und  der  Rat  der  Stadt  Leipzig  lassen  Sie 
freundlichst  bitten,  die  nächste  Tagung  nach  Leipzig  zu  verlegen.  Nachdem  in 
den  letzten  Jahren  der  Geographentag  in  Lübeck  und  Innsbruck  und  jetzt  in 
Straßburg  zusammengetreten  ist,  ist  nun  Mitteldeutschland  an  der  Reihe.  Da 
ist  nun  Leipzig  unter  den  in  Betracht  kommenden  Städten  die  einzige,  die  in  der 
33  jährigen  Geschichte  des  Deutschen  Geographentages  noch  niemals  zum  Ort 
der  Tagung  erwählt  worden  ist.  Der  Hauptgrund  dieser  bisherigen  Ausschaltung 
Leipzigs  war  früher  der,  daß  die  Tagungen  in  der  Osterwoche  stattfanden, 
also  für  Leipzig  in  der  Woche  der  Handelsmesse,  wo  alle  Gasthöfe  überfüllt,  alle 
großen  Lokale  besetzt  sind  und  der  .Aufenthalt  in  Leipzig  höchst  unbehaglich  ist. 
Für  die  Pfingstwoche  aber  fallen  alle  diese  Hindernisse  weg. 

Freilich,  an  landschaftlichen  Reizen  für  den  Geographen  ist  Leipzigs  Um- 
gebung nicht  übermäßig  reich.  Aber  in  zweistündiger  Bahnfahrt  kann  man  Thü- 
ringen oder  die  Sächsische  Schweiz  zu  Exkursionen  erreichen.  Und  was  die  Xatur 
unserer  nächsten  Umgebung  versagt  hat,  das  können  wir  dem  geographisch 
interessierten  einigermaßen  ersetzen  durch  Vorführung  von  mannigfaltigen  In- 
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stituten  geographischer  Wissenschaft  und  des  geographischen  Buch-  und  Karten- 
drucks, von  reichhaltigen  Museen,  historisch  denkwürdigen  Statten  und  vielen 
anderen  Dingen,  an  denen  der  Geograph  Interesse  hat.  Auch  haben  wir  eine  geo- 
graphische Ausstellung  für  den  Geographentag  in  Aussicht  genommen.  Kurzum, 
die  Universitätsstadt  Leipzig,  wo  Peschel,  Richthofen.  Ratzel  gewirkt  haben 
und  Jos.  Partsch  heute  lehrt,  «-ird  ihre  besten  Kräfte  daran  setzen,  um  dem 
Deutschen  Geographentag  eine  erfolgreiche  Tagung  zu  sichern.  Ob  Sie  nun  1916 
oder  1917  kommen  wollen,    uns  werden  Sie  jederzeit  herzlich  willkommen  sein." 

Prof.  Dr.  Deckert-Frankfurt  a.  M.  übermittelt  sodann  im  Auftrage  der 
Behörden  und  des  \'ereins  für  Geographie  und  Statistik  zu  Frankfurt  a.  M.  die 
Einladung  dorthin;  er  empfiehlt  jedoch  die  Annahme  dieser  Einladung  erst  nach 
der  Tagung  in  Leipzig,  etwa  für  die  übernächste  Tagung. 

Prof.  Dr.  Halbfaß- Jena:  ,,Ich  möchte  mich  keineswegs  irgendwie  gegen 
Leipzig  wenden,  sondern  nur  die  Aufmerksamkeit  für  einen  Augenblick  auf  die 
Frage  lenken,  wo  wir  das  übernächste  Mal  tagen  werden.  Es  ist  vielfach  Brauch 
gewesen,  diese  Frage  wenigstens  kurz  in  einer  geschäftlichen  Sitzung  zu  streifen, 
und  da  möchte  ich  bitten,  Ihr  Augenmerk  auf  Königsberg  zu  richten.  Wir  sind 
zwar  vor  neun  Jahren  in  Danzig  gewesen,  aber  Danzig  ist  nicht  Königsberg,  und 
gerade  der  deutsche  Nordosten  ist  gewiß  diejenige  deutsche  Landschaft,  welche  in 
unserem  Vaterland  die  am  wenigsten  bekannte  sein  dürfte.  Schon  mit  Rücksicht 
auf  den  landeskundlichen  Charakter  unserer  Tagungen  dürfte  also  Königsberg 
ein  besonders  geeigneter  Ort  für  dieselben  sein :  es  kommt  hinzu,  daß  Ostpreußen 
nach  verschiedeneu  geographischen  Gesichtspunkten  ein  äußerst  interessantes 
Gebiet  ist,  das  wert  ist,  in  den  weitesten  geographischen  Kreisen  bekannt  zu  werden. 
Störend  allerdings  ist  die  extreme  Lage  der  Stadt,  aber  wir  tagen  ja  hier  auch  im 
äußersten  Südwesten  und  sehen,  wie  gut  unsere  Versammlung  besucht  ist.  Aus 
den  augeführten  Gründen  würde  ich  es  für  sehr  wünschenswert  halten,  wenn 
unsere  übernächste  Tagung  in  Königsberg  stattfinden  könnte.  Herr  Geheimrat 
Hahn,  der  ja  hier  anwesend  ist,  wird  hoffentlich  meine  Ausführungen  bestätigen 
können." 

Prof.  Dr.  Friederichsen-Greifswald:  ,,Da  nicht  nur  für  die  nächste, 
sondern  auch  bereits  für  die  übernächste  Tagung  des  Deutschen  Geographentages 
Einladungen  überbracht  worden  sind,  so  sehe  auch  ich  mich  veranlaßt,  das  Wort  zu 
ergreifen. 

Der  Vorstand  der  Geographischen  Gesellschaft  Greifswald  hat 
mich  nämlich  beauftragt,  im  Falle  einer  solchen  Besprechung  des  Tagungsortes 
des  übernächsten  Deutschen  Geographentages  Greifswald  in  Vorschlag  zu 
bringen.  Ich  entledige  mich  hiermit  dieses  mir  gewordenen  Auftrages  und  bitte, 
sich  seinerzeit  bei  endgültiger  Wahl  des  Tagungsortes  dieser  Greifswalder  Ein- 
ladung freundlichst  erinnern  zu  wollen.  Da  Greifswald  nicht  nur  L'niversitäts- 
stadt.  sondern  gleichzeitig  auch  Sitz  einer  weitverzweigten,  mitgliederstarken  und 
über  30  Jahre  bestehenden  Geographischen  Gesellschaft  ist,  so  dürften  die 
äußeren  Bedingungen,  an  welche  unsere  Satzungen  die  Ortswahl  zu  knüpfen 
vorschreiben,  erfüllt  sein.  .\ber  auch  hinsichtlich  seiner  Lage  innerhalb  der 
lehrreichen  Exkursionsgebiete  des  südlichen  Ostseegebietes  dürften  günstige  Vor- 
bedingungen vorhanden  sein.  Greifswald  würde  es  eine  hohe  Ehre  und  Freude 
sein,  den  übernächsten  Deutschen  Geographentag  in  seinen  Mauern  begrüßen 
zu  dürfen." 

Geheimrat  H  a  h  n  -  Königsberg  dankt  Herrn  Halbfaß  für  die  gegebene  .\n- 
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regung.  Königsberg  würde  es  sich  gewiß  zur  großen  Ehre  anrechnen,  wenn  der 
Deutsche  Geographentag  dort  einmal  zusammentreten  wolle ;  er  werde  aufs  wärmste 
dort  willkommen  geheißen  werden.  Jetzt  empfehle  es  sich  aber,  keine  bindenden 
Beschlüsse  für  die  übernächste  Tagung  zu  fassen. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Philippson,  dankt  im  Namen  der  Versammlung  für 
die  vielen  freundlichen  Einladungen;  für  die  nächste  Tagung  käme  nach  den  bis- 
herigen Verhandlungen  wohl  nur  Leipzig  in  Frage.  Er  bittet,  sich  nunmehr  über 
die  Zeit   der   nächsten   Tagung  auszusprechen. 

Geheimrat  H.  Wagner:  Nach  den  Satzungen  käme  eigentlich  das  Jahr 
1916  für  die  nächste  Tagung  in  Betracht.  Gegen  dieses  Jahr  spräche  aber  einmal, 
daß  in  ihm  auch  in  St.  Petersburg  der  Internationale  Geographen-Kongreß  statt- 
finden solle.  Ferner  werde  auf  der  diesjährigen  Versammlung  deutscher  Ärzte 
und  Naturforscher  zu  Hannover  darüber  Beschluß  gefaßt  werden,  ob  für  diese 
Versammlungen  von  jetzt  ab  statt  einjährigem  ein  zweijähriger  Turnus  eingeführt 
werden  soll.  Dementsprechend  beantrage  er,  sich  mit  unserer  nächsten  Tagung 
nicht  auf  1916  festzulegen,  sondern  1916  oder  1917  in  Aussicht  zu  nehmen  und 
den  Zentralausschuß  damit  zu  beauftragen,  im  Einvernehmen  mit  Leipzig  den 
Zeitpunkt  der  Tagung  zu  bestimmen. 

Prof.  Dr.  Oberhummer-Wien  will  zwar  in  dem  Internationalen  Geo- 
graphen-Kongreß zu  St.  Petersburg  im  Jahre  191 6  keinen  Hindernisgrund  für 
eine  Tagung  des  Deutschen  Geographentages  im  gleichen  Jahre  sehen,  pflichtet 
aber  sonst  den  Vorschlägen  des  \'orredners  bei. 

Die  Diskussion  wird  geschlossen;  die  Abstimmung  über  die  verhandelte 
Frage  findet  in  der  Schlußsitzung  statt. 

3.  Auf  der  Tagesordnung  steht  nunmehr  der  .\ntrag  des  Prof.  Dr.  Halb- 
faß- Jena: 

,,Es  möge  fortan  gestattet  sein,  auch  an  die  erste  Sitzung  der 
Tagungen  des  Deutschen  Geographentages,  die  vorwiegend  den  Be- 
richten über  Forschungsreisen  gewidmet  ist,  eine  Diskussion  anzu- 
schließen. Von  den  einleitenden  Begrüßungsreden  ist  die  Sitzung  durch 
eine  kurze  Pause  zu  trennen." 

Zur  Begründung  seines  -\ntrages  erhält  Prof.  Halbfaß  das  Wort: 
,,Es  u-ar  bisher  Sitte,  daß  sich  an  die  erste,  sozusagen  feierliche  Eröffnungs- 
sitzung des  Deutschen  Geographen tages  keine  Diskussion  anschloß,  hauptsächlich 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Themata  der  ersten  Sitzung  sich  mit  Berichten  über 
Entdeckungsreisen  in  Gegenden  beschäftigten,  welche  den  Anwesenden  gänzlich 
oder  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt  waren,  so  daß  sich  eine  gedeihliche  Diskussion 
von  selbst  erübrigte.  Wir  sind  aus  diesem  ,, heroischen"  Zeitalter  der  Deutschen 
Geographentage  hinausgekommen.  Entdeckungsfahrten  im  früheren  Sinne  des 
Wortes  lassen  sich  heute  kaum  noch  auf  der  Erde  ausführen,  die  Forschungsreisen 
der  Neuzeit  bewegen  sich  jetzt  meist  in  Gebieten,  für  welche  auch  Erfahrungen 
anderer  Reisenden  vorliegen,  die  sich  sehr  leicht  im  Zuhörerkreis  der  Vorträge 
finden  lassen.  Besonders  deutlich  ist  mir  diese  Tatsache  bei  der  letzten  Tagung 
in  Innsbruck  aufgefallen,  bei  der  auf  die  Themata  der  Eröffnungssitzung  bei  der 
Diskussion  in  den  folgenden  Sitzungen  mehrfach  Bezug  genommen  wurde,  so  daß 
ganz  offenbar  in  diesem  Falle  eine  Diskussion  unmittelbar  im  .\nschluß  an  die  erste 
Sitzung  am  Platz  gewesen  wäre.  Mit  Rücksicht  auf  die  bisherigen  Gepflogen- 
heiten war  natürlich  davon  .\bstand  genommen.     Da  eine  Diskussion  in  der  Er- 
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Öffnungssitzung  unserer  Satzungen  nirgends  zuwiderläuft,  so  habe  ich  aus  den 
angegebenen  Gründen  meinen  Antrag  gestellt.  Mit  Rücksicht  auf  die  Ansprachen, 
welche  den  Verhandlungen  der  ersten  Sitzung  regelmäßig  voranzugehen  pflegen, 
dürfte  es  sich  empfehlen,  falls  mein  Antrag  zur  .\nnahme  gelangt,  dieselben  von 
den  eigentlichen  \erhandlungen  durch  eine  kurze  Pause  zu  trennen.  Irgendeine 
prinzipielle  Bedeutung  lege  ich  selbstverständlich  meinem  .Antrag  in  keiner  Weise 
unter:  es  handelt  sich  lediglich  um  eine  Zweckmäßigkeitsfrage." 

Prof.  Sapper  und  Prof.  Deckert-Frankfurt  sprechen  sich  für  Beibehaltung 
des  alten  Brauches  aus.  Da  der  .Antrag  keine  sonstige  Unterstützung  findet, 
zieht  ihn  der  Antragsteller  zurück. 

4.  Es  folgt  alsdann  der  ,, Bericht  über  dieTätigkeit  der  Zentral- 
kommission für  wissenschaftliche  Landeskunde  von  Deutschland 
1913 — 1914",  erstattet  vom  derzeitigen  Vorsitzenden  der  Kommission,  Geh. 
Reg. -Rat   Prof.  Dr.   F.  G.  H  a  h  n  -  Königsberg  i.   Pr.    (S.    140  —  14/). 

Der  Vorsitzende  dankt  der  Zentralkommission  und  ihrem  Vorsitzenden  für 
das  lebhafte  Interesse,  mit  dem  die  Arbeiten  der  Zentralkommission  wiederum 
gefördert  worden  sind,  und  beantragt  die  Wiederwahl    der    Kommission. 

Der  Antrag  wird  angenommen.  (Über  die  Zusammensetzung  der  Kom- 
mission s.   S.    148.) 

In  der  Diskussion  über  den  Bericht  regt  Prof.  Dr.  Koernicke- 
Berlin  die  Erleichterung  der  Beschaffung  der  ,, Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
kunde und  Volkskunde"  an,  etwa  durch  Herausgabe  eines  Flugblatts  über  die 
erschienenen  Bände  und  Hefte,  auch  durch  Herabsetzung  des  ziemlich  hohen 
Bezugspreises,  zumal  bei  Bezug  der  Gesam.tausgabe. 

Prof.  Dr.  Regel -Würzburg  möchte,  wie  dies  früher  bereits  auf  dem  Stutt- 
garter Geographentag  (1893)  geplant  war,  die  Anregung  geben,  ob  nicht  durch. 
Gründung  eines  ,, Vereins  für  wissenschaftliche  Landes-  und  Volks- 
kunde von  Deutschland"  gegen  Erstattung  eines  mäßig  hohen  Mitglieds- 
beitrages für  die  ,, Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde"  ein 
größerer  Abonnentenkreis  zu  erzielen  wäre.  Die  heutige  Verbreitung  der  ,, For- 
schungen" sei  doch  eine  viel  zu  geringe,  namentlich  fehlten  dieselben  in  den 
Bibliotheken  der  höheren  Schulen  und  den  Vereinsbüchereien.  Er  bittet  den 
Vorsitzenden  der  Zentralkommission,  diese  wichtige  Frage  mit  dem  \'erleger  der 
,, Forschungen"  zu  besprechen.  Seiner  Erinnerung  nach  habe  man  diesen  Gedanken 
vor  20  Jahren  zu  rasch  wieder  aufgegeben,  weil  nicht  sofort  die  vom  Verleger  als 
unbedingt  notwendig  angesehene  Zahl  der  Mitglieder  zu  gewinnen  war;  eine 
energische  Agitation,  namentlich  in  Lehrerkreisen,  würde  voraussichtlich  zum 
gewünschten  Ziele  führen.   — 

.\uf  Wunsch  des  Vorsitzenden  des  Zentralausschusses  bespricht  alsdann  noch 
Prof.  WMeinardus-Münster  mit  einigen  empfehlenden  Worten  die  kürzlich 
im  Verlage  von  Friederichsen-Hamburg  erschienene  erste  Lieferung  des  ,, Mor- 
phologischen Atlas  von  Passarge'  (vgl.  den  Bericht  der  Landeskundlichen 
Kommission).  Die  vorgelegte  Lieferung  enthält  nach  .\ufnahmen  des  Herausgebers 
eine  ausführliche  Darstellung  der  morphologischen  \'erhältnisse  im  Gebiet  der 
thüringischen  Trias  (Meßtischblatt  Stadtremda).  Die  acht  Karten  verzeichnen 
die  dortigen  Oberflächenformen  und  die  Vegetation,  die  Böschungsstufen,  die 
Talformen,  die  physikalische  und  die  chemische  Widerstandsfähigkeit  der  Ge- 
steine, die  Bodenarten  und  die  genetische  Entwicklung  des  Landschaftsbildes. 
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Dazu  ist  ein  sehr  eingehender,  beschreibender  und  erklärender  Text  erschienen, 
in  welchem  viele  neue  Gesichtspunkte  für  die  morphologische  Auffassung  der 
Reliefformen  und  ihre  Klassifikation  gewonnen  und  zahlreiche  neue  Probleme, 
die  sich  bei  dieser  Detailforschung  ergeben  haben,  formuliert  werden.  Die  genaue 
kartographische  Darstellung  und  Aufnahme,  wie  sie  hier  von  Passarge  durchge- 
führt, veranlaßt  zur  intensiveren  und  objektiven,  stets  wieder  kontrollierbaren 
Beobachtung  der  Einzelheiten  im  Gelände  und  führt  zu  einer  schärferen  Erfassung 
der  im  Einzelfall  ausschlaggebenden  morphologischen  Kräfte.  Das  Auge  wird  bei 
der  Aufnahme  des  Tatbestandes  auf  Karten  großen  .Maßstabs  geschärft,  und  der 
Verstand  zu  einer  genaueren  Beachtung  der  überhaupt  möglichen  Ursachen  der 
Reliefgestaltung  hingeleitet.  Darin  liegt  wohl  der  Hauptwert  dieser  intensiveren 
Forschungsmethode,  deren  Durchführbarkeit  von  Passarge  nicht  nur  in  Thüringen, 
sondern  neuerdings  auch  im  Bereich  der  ägyptischen  Wüste  erprobt  ist.  Ihre 
volle  Bedeutung  kann  aber  erst  hervortreten,  wenn  auch  aus  anderen  morpholo- 
gischen und  klimatischen  Regionen  Aufnahmen  ähnlicher  Art  vorliegen,  wie  sie 
für  die  weiteren  Lieferungen  des  .\tlas  in  dem  Prospekt  dazu  in  Aussicht  ge- 
stellt werden. 

II.    WissenschafUiche   Verhandlungen. 
Sektion  A. 
Vorsitz  u.  s.  w.  wie  in  der  geschäftlichen  Sitzung  (S.   XX). 
Beratungsgegenstand:    Gebirgsbildung,  Erdbeben. 

I.  Vortrag  von  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Hecker-Straßburg  ,,Die  mittel- 
europäischen Beben  vom  i6.  X'ovember  igi  i  und  vom  20.  Juli  1913." 
(S.   105-114). 

Die  Diskussion   wird  eröffnet. 

Dr.  A.  de  Quer  vain-Zürich  weist  auf  die  Wichtigkeit  unmittelbarer  exakter 
Zeitbeobachtungen  durch  den  Menschen  selbst  im  makroseismischen  Schüttergebiet 
hin  und  fragt,  was  die  Ermittelung  der  Emergenzwinkel  bezüglich  der  Herdtiefe 
ergeben  habe. 

Prof.  Meinardus-Münster  richtet  an  den  Vortragenden  die  Anfrage,  ob 
sich  die  aus  anderen  Schlußfolgerungen  hergeleitete  Tatsache  eines  Massendefekts 
unter  den  Festländern  und  einer  Massenverdichtung  unter  dem  Meeresboden 
auch  in  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erdbebenwellen  zu  erkennen  gibt. 
Man  sollte  meinen,  daß  in  den  Gebieten  des  Massendefekts  ein  anderer  Elastizitäts- 
koeffizient vorhanden  ist,  wie  in  denen  der  Massenverdichtung,  woraus  dann  eine 
verschiedene  Geschwindigkeit  der  Erdbebenwellen  resultieren  müßte. 

Prof.  Hecker  führt  aus,  daß  man  einen  solchen  Unterschied  früher  schon 
festgestellt  zu  haben  glaubte,  daß  jedoch  erst  die  genauen  funkentelegraphischen 
Zeitübermittelungen  der  Gegenwart  genauere  von  Beobachtungen  über  diese  Frage 
zulassen  würden.  Für  Emergenzwinkel-Ermittelungen  waren  die  vorliegenden 
Seismogramme  nicht  geeignet,  weil  Beobachtungen  über  die  Vertikalkomponente 
nicht  vorhanden  wiren. 

Dr.  Tams-Hamburg  fragt,  ob  sich  das  Resultat  des  Fürsten  Galitzin: 
Herdtiefe  von  etwa  9U  km  mit  dem  Beobachtungsmaterial  vereinigen  läßt. 

Prof.  Hecker  erwidert,  daß  sich  das  Material  ebensogut  mit  einer  Herd- 
tiefe von  15  km  wie  von  45  km  vereinigen  läßt,  daß  sich  aber  im  einzelnen  Genaues 
nicht  aussagen  läßt. 
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2.  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  S.  Günther-München:  „Über  die  Notwendig- 
keit. Zwischenformen  neben  den  bekannten  drei  Hauptgruppen 
der    Erdbeben    zu    postulieren."     (S.   115  — 124.) 

In  der  Diskussion  erwidert  auf  die  Anfrage  von  Geh.  Hofrat  Patten- 
hausen-Dresden, ob  ein  Zusammenhang  zwischen  Erdbeben  und  Erdachseu- 
schwankungen  bestehe.  Geh.  Reg. -Rat  Hecker,  daß  sich  gegenwärtig  hierüber 
noch  niclits  sagen  lasse. 

Prof.  Langenbeck- Straßburg  weist  auf  Erdbeben  am  Kaiserstuhl  hin, 
welche  die  Bezeichnung  ,,pseudo- vulkanisch"  verdienen.  Die  Bezeichnung  ,,krypto- 
vulkanisch"  sei  eine  außerordentliche  Bereicherung.  Er  könne  sich  aber  nicht 
mit  der  Auffassung  des  \'ortragenden  über  die  lokalisierten  Magmaherde  einver- 
standen erklären.  Nach  seiner  Ansicht  stehe  der  \'ulkanismus  der  Jetztzeit  sicher- 
lich nicht  hinter  dem  des  Tertiär  zurück.  Es  seien  Perioden  geringerer  und  stärkerer 
Aktivität  vorhanden,  doch  woher  diese  Periodizität  stamme,  sei  eine  der  schwie- 
rigsten Fragen. 

Geheimrat  Günther:  Über  den  Zusammenhang  zwischen  Erdbeben  und 
Achsenschwankungen  sei  noch  nichts  Bestimmtes  zu  ermitteln.  Er  glaube  an 
eine  augenblickliche  außerordentliche  Steigerung  der  vulkanischen  Tätigkeit  und 
müsse  zugeben,  daß  die  Periodizität  in  der  .Aktivität  erst  noch  genauer  zu  unter- 
suchen sei. 

Prof.  Deckert  widerspricht  der  auch  von  dem  Vortragenden  vertretenen 
.Ansicht  von  Rothpletz.  der  das  kalifornische  Beben  (1906)  als  Injektionsspalten- 
beben anspricht,  widerspricht  aber  auch  der  Auffassung  von  Prof.  Langenbeck, 
daß  der  Vulkanismus  jetzt  stärker  als  im  Tertiär  ist. 

Geheimrat  Günther  verkennt  keineswegs  das  Hypothetische  der  von  Roth- 
pletz aufgestellten  .Ansicht  über  San  Francisco ;   es  ist  eben  eine  Arbeitshypothese. 

3.  Prof.  Dr.  G.  Braun-Basel:  ..Zur  Morphologie  der  südlichen 
Rhein  ebene."     (Mit  Lichtbildern.)     (S.  125 — 139.) 

Zur  Diskussion  erhält  das  Wort: 

Dr.  B.  Brandt:  ,,Nach  den  Ausführungen  des  Vorredners  war  der 
miozäne  Grabenbruch  der  letzte  gebirgsbildende  \organg  in  der  südlichen  Rhein- 
ebene. Im  südlichen  Schwarzwalde  sind  alte  Talböden  vorhanden,  die  an  dem 
tektonischen  Südsteilrande  des  Gebirges  frei  enden,  also  eine  Dislokation  an  dieser 
Linie,  der  \'erwerfung  Kandern — Wehr,  erfahren  haben.  Ihr  .\lter  ist  als  spät- 
pliozän  oder  gar  frühdiluvial  angenommen  worden.  Demnach  haben  im  Gebiete 
der  südlichen  Rheinebene  auch  noch  nach  dem  Miozän  Bewegungen  stattgefunden. 

Prof.  Braun:  ,,Ich  freue  mich  sehr,  Herrn  Dr.  Brandt  hier  kenneu  zu 
lernen,  dem  ich  bereits  literarisch  gegenüber  treten  konnte.  Was  nun  seine 
Bemerkungen  über  das  Wiesental  angeht,  so  bedaure  ich  jetzt  nicht  auf  die- 
selben eingehen  zu  können,  da  dies  Tal  außerhalb  des  Rahmens  meines 
heutigen  Vortrages  hegt  und  den  Anwesenden  wohl  kaum  die  erforderliche 
Lokalkenntnis  zur  Verfügung  steht.  L'eber  junge  tektonische  Bewegungen  da- 
gegen habe  ich  mich  bereits  in  meinem  Vortrag  und  in  der  dazu  gehörigen 
Tabelle  geäußert  und  ihr  Vorhandensein  betont." 

Dr.  Xußbaum-Bern  weist  auf  Untersuchungen  über  den  pliozänen  Decken- 
schotter im  Sundgau  hin  und  ihre  Erklärung  durch  Schweizer  Geologen  und  auf 
epigenetische  Entstehung  der  Rheinebene. 

Dr.  W.  Wagner- Straßburg  weist  auf  Ergebnisse  von  Bohrungen  zwischen 
Ensisheim  und  Weinheim  und  auf  einen  Fall  wirklich  jüngerer  Störung  hin. 
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Der  Vorsitzende,  Prof.  Philippson,  dankt  dem  Vortragenden  für  die  wert- 
volle entwickelungsgeschichtliche  Zusammenstellung  und  macht  auf  die  weit- 
gehende Analogie  aufmerksam,  die  zwischen  der  Abbiegung  der  Terrassen  zum 
oberen  Teil  des  Oberrheinischen  Grabens  und  derjenigen  am  Übergang  des  Rhei- 
nischen Schiefergebirges  zum  Niederrheinischen  Flachland  besteht.  In  beiden 
Gegenden  wiederholen  sich  annähernd  dieselben  tektonischen  und  morphologischen 
Erscheinungen.  Ferner  betont  er,  wie  aus  den  neueren  Forschungen  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  sich  fast  überall  die  große  Jugend  der  heutigen  Ober- 
flächenformen ergibt.  Er  vermißt  in  dem  Vortrage  die  Erwähnung  der  An- 
schauung Prof.  Brauns,  die  dieser  kürzlich  veröffentlicht  hat,  daß  die  Oberfläche 
der  Vorstufe  des  Schwarzwaldes  dieselbe  Abtragungsfläche  sei,  wie  die  Hoch- 
fläche dieses  Gebirges,  nur  an  Brüchen  tiefer  gesunken. 

Prof.  Braun  erwidert  hierauf  auf  Herrn  Prof.  Philippsons  Frage:  ,,Ja, 
ich  halte  in  der  Tat  die  jetzige  Hochfläche  des  Schwarzwaldes  und  die  Hoch- 
flächen der  Vorlandzone  für  morphologisch  gleichartig  und  im  Mitteloligozän 
angelegt,  später  auseinandergerissen  und  verbogen;  natürlich  nur  der  Anlage 
nach  gleichartig,  im  Einzelnen  ist  vielleicht  nicht  viel  von  oligozänen  Flächen 
selbst  erhalten." 

Schluß    der    Sitzung. 


Sektion  B. 

(Im  Physikalischen   Institut  der  Universität.) 

1.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Oberhummer-Wien. 

2.  ,,  :  Prof.  Dr.  Hassert-Cöln. 
Schriftführer:        Privatdozent  Dr.  Behrmann-Berlin. 

Dr.  H.  Praesent- Greifswald. 
Beratungsgegenstand:    Neueste   Forschungsreisen. 

1.  Dr.  Fritz  Klute- Heidelberg:  ,, Forschungen  am  Kilimandscharo 
im    Jahre   1912."     (Mit  Lichtbildern.)     (S.   18 — zo.) 

Zum  Vortrag  spricht  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer-Leipzig:  ,,Die 
Beobachtungen,  Studien  und  Mitteilungen  des  Herrn  \'ortrageuden  bilden  einen 
wesentlichen  Fortschritt  über  unsere  bisherige  Kenntnis  des  Kilimandscharo- 
Gebirges  hinaus.  Namentlich  seine  methodischen  glaziologischen  Untersuchungen 
haben  viel  interessantes  Neues  ergeben.  Immerhin  ist  der  Kiliniand.scharo  noch 
reich  an  Problemen.  Einige  der  wichtigeren  Aufgaben  für  die  künftige  Forschung 
sind:  Feststellung  der  alten  Gletscherspuren  rings  um  das  Gebirge  und  der  De- 
pression der  einstigen  Firngrenze,  näheres  Studium  der  Reliktenflora  und  -fauna 
in  den  oberen  Gebirgsregionen,  Serienbeobachtungen  über  den  periodischen  Gang 
der  Winde,  Nachforschung  über  die  Herkunft  der  Fürsteugeschlechter,  die  wahr- 
scheinlich Hamiten  sind.  Sehr  anzuerkennen  sind  auch  die  technisch  wie  inhalt- 
lich vorzüglichen  photographischen  Aufnahmen  des  Herrn  Vortragenden  und 
seines  Reisegefährten,  des  Herrn  E.  Oehler." 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich  ferner  Prof.  Dr.  Uhlig-Tübingen  und 
Dr.  E.  Werth-Berlin.  Prof.  Uhlig  führt  das  Folgende  aus;  ..Auch  ich  möchte 
Herrn  Dr.  Klute  für  seinen  ungemein  iuhaltreichen  und  anregenden  Vortrag  sehr 
<lanken.  Die  Monate  lang  dauernde  Arbeit  in  den  Hochregionen  des  Kilimandscharo, 
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wie  Öehler  und  Klute  sie  durchhielten,  zeugt  von  ungewöhnlichem  körperlichen 
Können  und  Zähigkeit,  zugleich  von  hoher  geistiger  Spannkraft.  Und  was  Klute 
uns  heute  über  die  Ergebnisse  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  während  der  Reise 
mitgeteilt  hat,  weist  nicht  nur  auf  sehr  sorgfältige  Beobachtungen  hin,  sondern 
auch  auf  einen  scharfen  Blick  bei  ihrer  Verwertung  zu  weitreichenden  Schlüssen. 

Ich  könnte  vieles  von  dem,  was  der  Vortragende  gesagt  hat,  aus  eigener 
Anschauung  bestätigen.  So  hat  beispielsweise  die  feine  Erklärung  des  Wolken- 
treibens um  die  Gipfel  mich  an  manche  Stunde  erinnert,  in  der  ich  die  Wolken- 
fetzen bald  von  S  bald  von  N  her  über  das  Sattelplateau  hineilen  sah.  Und 
mehrfach  habe  ich  am  frühen  Morgen  von  oben  herab  auf  die  Bänke  der  Cumuli 
geblickt,  wie  sie  fast  3000  m  Meereshöhe  erreichend  lagerten  und  sich  von  den 
Hängen  des  Berges  weithin  über  die  Steppenebenen  ausbreiteten;  ihre  scharfe 
obere  Grenze  bezeichnete  zugleich  anscheinend  die  des  Passats  gegen  den  Antipassat 
zu  dieser  Tageszeit.  Je  später  es  wurde,  desto  höher  stiegen  die  Wolken  auf, 
um  meist  gegen  Mittag  die  Gipfel  zu  bestreichen,  dann  zu  verschwinden.  Dabei 
hatte  ich  oft  den  Eindruck,  daß  die  Cumuli  von  fast  allen  Seiten  her  gegen  die  Hoch- 
regionen aufsteigen,   hier  eng  an  die  Hänge  angeschmiegt. 

Besonders  wertvoll  ist  mir  auch  das,  was  Klute  über  zahlreiche  neue  Spuren 
diluvialer  Vereisung  und  pluvialer  Erosion  gesagt  hat.  Die  Erforschung  des  zeit- 
lichen Zusammenhangs  beider  Erscheinungen  ist  selir  wichtig,  ebenso  ihre  Ein- 
ordnung in  die  geologische  Altersfolge  der  nördlichen  gemäßigten  Zone.  Hier 
möchte  ich  dem  Vortragenden  bei  der  Verwertung  seiner  Beobachtungen  noch 
hier  und  da  zur  Vorsicht  raten.  Z.  B.  darf  man  aus  dem  Auftreten  solcher 
Erscheinungen  wie  der  Gletscherschliffe  und  anderer  in  Regionen  weit  unter  der 
heutigen  Schneegrenze  noch  nicht  auf  Gleichaltrigkeit  der  Vorgänge,  die  sie 
schufen,  mit  den  entsprechenden  des  Diluviums  unserer  weiteren  Heimat 
schließen. 

Aber  das  sind  nebensächliche  Bemerkungen.  Vor  allem  beglückwünsche 
ich  Herrn  Dr.  Klute  herzlich  dazu,  daß  er  die  Erforschung  der  physischen  Eigenart 
des  Kilimandscharo-Gebietes  und  der  tropischen  Hochgebirge  überhaupt  so  wesent-- 
lich  gefördert  hat." 

2.  Prof.  Dr.  F.  Thorbecke-Heidelberg:  ,, Geographische  Arbeiten 
in  Tikar  und  Wüte  auf  einer  Forschungsreise  durch  Mittelkaraerun 
1911 — 1913."     (Mit  Lichtbildern.)     (S.  30 — 44.) 

3.  Dr.  Hans  Gehne-Halle:  ,, Erfahrungen  und  Beobachtungen 
von  der  Kamerun  er  Grenzexpedition  1012/1913,  .Abteilung Monda-Dschua." 
(Mit  Lichtbildern.)     S.  43 — 59.) 

In  der  Diskussion  über  die  Vorträge  2  und  3  äußert  sich  Prof.  Dr.  Hassert- 
Cöln,  wie  folgt:  „Wenn  ich  noch  einmal  auf  die  reiche  wissenschaftliche  Ausbeute 
der  Thorbeckeschen  Expedition  zurückkomme,  so  tue  ich  es  aus  dem  Grunde, 
weil  diese  Forschungsreise  unmittelbar  an  diejenigen  Gebiete  des  Nordkameruner 
Graslandes  anschließt,  die  wir  beide  1908  gemeinsam  durchwandert  haben.  Damals- 
sind  wir  auf  der  Strecke  von  Banjo  nach  Ngambe  auch  durch  das  Tikarland  ge- 
kommen, dessen  Kenntnis  nunmehr  in  so  bedeutsamer  Weise  erweitert  worden  ist. 

Aus  der  Fülle  der  interessanten  Probleme  kann  ich  bei  der  Kürze  der  Zeit 
nur  weniges  herausgreifen;  Verbreitung  der  jungvulkanischen  Bildungen  und 
Inselberge,  Zerrungen  und  Steilränder,  Berassuspalme  und  Zwergvölker. 

Ich  möchte  mir  aber  noch  erlauben,  eine  geologische  pflanzengeographische 
und  anthropogeographische  Karte  vorzulegen,  die  meiner  Monographie  über  die: 
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Nordkameruner  Grashochländer  beigegeben  werden  sollen  uad  deren  sinngemäße 
Durchführung  sich  auch  für  andere  wissenschaftliche  Expeditionen  empfehlen 
würde.  Ohne  auf  Einzelheiten  im  Inhalt  und  in  den  Signaturen  einzugehen,  sei 
bemerkt,  daß  die  Karten  auf  \'ollständigkeit  keinen  Anspruch  machen.  Sie  sollen 
vielmehr  zeigen,  wie  die  von  Ma.x  Moisel  herausgegebene  Topographische  Karte  von 
Kamerun  in  1:300000  in  vielseitiger  Weise  ausgenutzt  werden  kann.  Dieanthropo- 
geographische  Karte  enthält  die  Haussa-Kolonien  und  europäischen  Faktoreien,  die 
\'erbreitung  der  Trommelsprache,  der  befestigten  Siedlungen  und  der  mannig- 
fachen Hausformen,  In  die  geologische  Karte  sind  außer  meinen  Beobachtungen 
nur  noch  die  geologischen  Befunde  Guillemains  eingetragen,  soweit  sie  in  unser 
Reisegebiet  fallen.  Die  pflanzengeographische  Karte,  die  auch  die  \'erbreitung 
der  für  das  Grasland  wirtschaftlich  so  wichtigen  Ölpalmen  und  Kolabäume  ent- 
hält, beruht  außer  auf  meinen  Aufnahmen  und  den  Thorbeckeschen  Photogra- 
phien auf  den  Angaben,  die  ich  in  mühsamer  Arbeit  dem  bei  Dietrich  Reimer  auf- 
gespeicherten und  noch  viel  zu  wenig  ausgenutzten  Original-Routenmaterial  ent- 
nehmen konnte.  Um  das  Kartenbild  nicht  zu  schematisch  und  unsicher  zu  machen, 
habe  ich  lieber  größere  Flächen  weiß  gelassen,  als  sie  aufs  Geradewohl  farbig  aus- 
gefüllt. Liegen  aber  erst  solche  Gerippzeichnungen  in  größerer  .\nzahl  vor,  so 
sind  sie  gleichsam  das  Rückgrat,  die  das  Fehlende  leicht  zu  ergänzen  gestatten 
Unsere  jetzt  vorliegenden  Kolonialkarten  mit  ihrem  verhältnismäßig  großen  Jlaß 
Stab  ermöglichen  es,  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  auch  in  Einzelheiten  viel 
genauer  festzulegen,  als  das  bisher  bei  den  Karten  kleinen  Maßstabes  der  Fall 
war.  Hoffentlich  läßt  sich  das  auch  für  die  mannigfachen  Ergebnisse  der  Thor- 
beckeschen Expedition  durchführen.  Die  Geographie  und  Kartographie  des 
Kameruner  Graslandes  könnte  dadurch  nach  der  wissenschaftlichen  wie  nach  der 
praktischen  Seite  hin  nur  Vorteil  haben." 

Alsdann  folgt  Prof.  Dr.  Uhlig-Tübingen:  ..Es  sind  jetzt  gerade  drei  Jahre  her, 
daß  die  Hauptversammlung  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  in  Stuttgart  statt- 
fand. Herr  Professor  Thorbecke  hatte  der  Gesellschaft  seinen  Reiseplan  vorgelegt.  Es 
waren  insbesondere  Herr  Geheimrat  Hettner,  der  zu  unser  aller  Bedauern  an  dieser 
Tagung  hier  nicht  teilnehmen  kann,  femer  Herr  Dr.  med.  Bahr  aus  Jlannheim 
und  ich  —  als  Vorsitzender  der  Abteilung  Tübingen  —  die  wir  auf  das  lebhafteste 
dafür  eintraten,  daß  die  Expedition  Thorbeckes  zu  einer.\ngelegenheitder Deutschen 
Kolonialgesellschaft  gemacht  und  entsprechend  unterstützt  würde,  wie  das  dann 
auch  entsprechend  den  Vorschlägen  des  Ausschusses  der  Gesellschaft  geschah. 
\\'ir  wußten  genau,  was  wir  empfahlen;  wir  haben  die  Expedition  mit  dem  größten 
Vertrauen  auf  einen  guten  Erfolg  ausziehen  sehen.  Heute  beglückwünschen 
wir  Herrn  Professor  Thorbecke,  seine  hochverehrte,  um  das  Unternehmen  so 
ungemein  verdiente  Gattin  und  Herrn  Dr.  Waibel.  Ich  stelle  mit  Genugtuung 
fest,  daß  auch  die  Deutsche  Kolonialgesellschaft  allen  Grund  hat  sich  über  das. 
was  die  Expedition  geleistet  hat,  aufrichtig  zu  freuen  und  den  demnächst  zu 
veröffentlichenden  Ergebnissen  mit  großem  Interesse  entgegen  zu  sehen. 

Ich  danke  Herrn  Professor  Thorbecke  sehr  für  seinen  fesselnden,  an  wert- 
vollen Einzelheiten  so  reichen  \'ortrag.  Natürlich  möchte  ich  manche  Frage  stellen, 
die  an  das  Gehörte  anknüpft,  z.  B.  die,  wie  man  sich  die  Entstehungsgeschichte 
der  großen  Landstufe  mitten  im  Urgesteinsland  wohl  zu  denken  hat.  Aber  die 
Zeit  ist  dafür  leider  zu  sehr  fortgeschritten." 

Nach  einigen  Worten  von  Prof.  Dr.  V  o  1  z  -  Erlangen  wird  die  Diskussion 
.geschlossen.  Schluß  der  Sitzung. 
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Nachmittags  3  Uhr:  Besichtigung  der  Stadt  unter  sachkundiger 
Führung.  Gleichzeitig  Ausflug  nach  Achenheim-Hangenbieten  unter  Führung 
von  Geh.  Bergrat  Dr.  van    Werveke  und  Bergrat  Dr.   Schumacher. 


-\bends    7i.>LThr      Gemeinsames   Essen  im  Hotel  Rotes  Haus. 

Donnerstag,  4.  Juni  1914,  vormittags  9  Uhr, 

Vierte  Sitzung. 

1.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Sieger- Graz. 

2.  ,,  :   Prof.  Dr.  Weigand- Straßburg. 
Schriftführer:        Prof.  Dr.   Solch- Graz. 

Beratungsgegenstand:    Landeskunde  von  Elsaß -Lothringen. 

1.  Prof.  Dr.  Langenbeck- Straßburg:  ,,Bau  und  Oberflächenformen, 
der   Vogesen."     (S.  148 — 160.) 

In  der  Diskussion  erklärt  sich  Dr.  Leidholz- Straßburg  von  der  Langen- 
beckschen  Zweiteilung  der  Vogesen  gegenüber  der  gewöhnlichen  Dreiteilung  für 
befriedigt,  Prof.  Dr.  Halbfaß- Jena  wünscht  Angabe  der  für  die  Exkursionen 
nötigen  geologischen  Karten.  Prof.  Langenbeck  erteilt  die  gewünschte  .Aus- 
kunft. 

2.  Privatdozent  Oberstabsarzt  Dr.  Ernst  H.  L.  Krause- Straßburg:  , .Be- 
sonderheiten   der   elsaß-lothringischen    Flora."     (S.  161 — 172.) 

3.,  Geh.  Reg.-Rat  Prof .  Dr.  Wolfram-Straßburg:  ,,  Siedelungsprobleme 
in    Elsaß-Lothringen."     (S.    173 — 185.) 

In  der  Diskussion  bestätigt  Privatdozent  Dr.  Gradmann-Tübingen,  daß 
auch  in  den  südöstlichen  Teilen  des  Deutschen  Reiches  Ortsnamen  auf  -weder, 
sogar  außerhalb  des  Limes,  und  ferner  in  Gebieten  vorkämen,  die  erst  im  Mittel- 
alter besiedelt  wurden,  so  im  Schwarzwald.  Das  spräche  gegen  die  Behagheische 
.\nsicht,  daß  die  Orte  mit  -weder  alle  römisch  seien.  Gewiß  hätten  die  Alemannen 
die  Orte  mit  -ingen,  die  Franken  die  Orte  mit  -heim  bevorzugt.  Aber  es  gebe  auch 
in  Südbayern  und  Oberösterreich  viele  -ing  oder  -ham,  in  nicht  allemannischen 
bzw.    fränkischen  Gebieten.      Wie  seien  diese  zu  erklären? 

Prof.  Wolfram  verweist  auf  die  Bemerkung  in  seinem  Vortrag,  daß  -heim 
und  -ingen  gemeingermanisch  sein  dürfte  (vgl.  -engo  in  Oberitalien  und  -ham 
in  England). 

Privatgelehrter  J.  E.  Gerock-Straßburg  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
das  Erstreckungsgebiet  der  Ortsnamen  auf  -ingen  wesentlich  über  das  gegen- 
wärtige deutsche  Sprachgebiet  hinausreicht,  indem  auf  beiden  Seiten  des  Jura. 
in  der  Franche-Comte  und  in  der  romanischen  Schweiz  dieselbe  Wortform  (ger- 
manischer Personennamen  mit  der  dort  zu  -ans,  bzw.  -ens,  beide  aber  mit  der- 
selben Aussprache,  umgewandelten  -ingen)  in  zahlreichen  Kolonien  besteht. 
In  Frankreich  sind  zwischen  Juraketten  und  Saöne  ungefähr  200,  die  sich  in  ab- 
nehmender Dichtigkeit  von  der  Trouee  de  Beifort  an,  wo  sie  an  die  gleichen 
Bildungen  des  Sundgaues  unmittelbar  anschließen  und  in  unverkennbarer  Be- 
ziehung EU  den  alten  Verkehrswegen,  besonders  zu  den  Römerstraßen  südwärts 
hinziehen  bis  in  die  Landschaft  der  Bresse.  Dort  noch  kommt  die  Ortschaft 
Bletterans  vor,  deren  Name  sich  vom  germanischen  Blathar,  in  frühmittel- 
altferlicher  Form  etwa  Blatharingas  zu  benennen,   ableitet   und   den   Dorfnamen 
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Blätteringen  im  Hohenzollernschen  vollständig  wiederholt.  Ebenso  wie  diese, 
verlängern  die  schweizerischen  -ens  das  nordschweizerische  reichbesetzte  Gebiet 
der  Namen  auf  -ingen.  so  daß  sich  wohl  daraus  ein  Grund  mehr  herleiten  ließe, 
diesen  ganzen  Komplex  einer  alemannischen  Einwanderung  zuzuschreiben.  (Eine 
ausführliche  Untersuchung  soll  demnächst  an  anderer  Stelle  erscheinen.) 

Oberlehrer  Dr.  Hund- Straßburg  glaubt,  daß  die  heim-Orte  links  vom 
Rhein  durchaus  nicht  fränkisch  zu  sein  brauchen,  sondern  von  Splittern  der 
Alemanen  zu  einer  Zeit  gegründet  wurden,  wo  sie  bereits  seßhaft  geworden  waren, 
und  macht  auf  einen  ähnlichen  Fall  in  Südost-England  aufmerksam,  wo  die  noch 
wandernden  Angelsachsen  auf  ing,  spätere  Splitter  dazwischen  die  ham- Siedlungen 
geschaffen  hätten. 

Prof.  Wolfram  möchte  wegen  der  Kürze  der  zur  \"erfügung  stehenden 
Zeit  die  rein  historische  Seite  der  Frage  bei  anderer  Gelegenheit  erörtern. 

4.  Beigeordneter  und  Stadtbaudirektor  Eisenlohr;  ,,Die  Oberrhein- 
Regulierung".      (Mit  Lichtbildern.)') 


Donnerstag,  4.  Juni  1914,  nachmittags  3  Uhr, 
Fünfte  (Schlufs-)  Sitzung. 

1.  Vorsitzender:   Geh.  Hofrat  Prof    Dr.  Hans   iley er- Leipzig. 

2.  ,,  Prof.  Dr.  Gähtgens- Straßburg. 
Schriftführer:        Dr.   Hans    Gehne-Bonn. 

Dr.   Fritz    Klute-Heidelberg.  , 

I .    Geschäftliche  Verhandlungen . 

1.  Beschlußfassung    über    Ort    und    Zeit    der    nächsten    Tagung, 
(Diskussion  hierüber  s.  S.  XX.) 

,,Der  XIX.  Deutsche  Geographentag  beschließt,  der  freundlichen 
Einladung  der  Stadt  Leipzig  und  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Leipzig,  die  nächste  Tagung  in  Leipzig  abzuhalten, 
Folge  zu  geben,  und  ermächtigt  den  Zentralausschuß,  den  XX. 
Deutschen  Geographentag  je  nach  den  obwaltenden  l'mständen  im 
Jahre  1916  oder  1917   dorthin  einzuberufen." 

2.  Beschlußfassung   über  .\nträge  und  Resolutionen.     (Diskussion 
hierüber  s.  S   XIX.) 

a)  ,,Der  XIX.  Deutsche  Geographentag  beschließt  die  .\nnahine 
des  zur  Beratung  gestellten  Entwurfs  des  ,, Lehrplans  für  den 
erdkundlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  für 
die  männliche  Jugend"  und  beauftragt  den  Zentralausscluiß, 
ihn  den  obersten  Schulbehörden  zu  überreichen." 

b)  Resolution  H.  Fischer-Berlin:  ,,Der  XIX.  Deutsche  Geographen- 
tag begrüßt  die  Wanderbewegung  der  deutschen  Jugend 
und  die  Förderung,  welche  die  Behörden  ihr  zuteil  werden  lassen, 
auf  das  freudigste,  sieht  darin  ein  wirksames  ilittel  zur  Pflege  des 


')  Herr  Eisenlolir  konnte  leider,  infolge  seiner  durch  den  Kriegsausbruch 
erhöhten  amtlichen  Tätigkeit,  seinen  hochinterressanten  ^'ortrag  nebst  Karten- 
beilagen  für    den   Druck    in  den   ,,^■erhandlungen"    nicht   zur   Verfügung  stellen 
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Heimatsinns  und  der  Vaterlandsliebe  und  empfiehlt  sie  den  Lehrern 
der  Erdkunde  aufs  angelegenste." 

3.  Wahl    des    Zentralausschusses. 

Auf  Grund  der  Bestimmung  des  Art.  V  der  Satzungen  scheiden  zwei  von  den 
Mitgliedern  des  Zentralausschusses  aus,  die  durch  das  Los  zu  bestimmen  sind. 
Es  sind  dies  Prof.  Dr.  Oberhummer-Wien  und  Prof.  Dr.  Langenbeck- 
Straßburg.  .\n  ihre  Stelle  werden  Prof.  Dr.  Sieger- Graz  und  Studienrat 
Dr.  Alois  Geistbeck- Kitzingen  durch  Zuruf  gewählt. 

Der  Zentralausschuß  besteht  demnach  z.  Z.  aus  den  folgenden  Mitgliedern 
Direktor  Prof.  H.  Fischer-Berlin,  Studienrat  Dr.  A 1  o  i  s  Geistbeck- 
Kitzingen,  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer-Leipzig,  Geh.  Reg. -Rat  Prof. 
Dr.  Penck-Berlin,  Prof.  Dr.  Sieger- Graz,  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  H.  Wagner- 
Gottingen,  und  (als  Geschäftsführer)  Hauptmann  a.  D.  G.  Ko lim- Berlin.') 

4.  Wahl  des  Revisors  der  Rechnungsablage  für  1912 — 1914. 

An  Stelle  des  in  der  3.  Sitzung  für  die  Rechnungsrevision  in  Vorschlag 
gebrachten  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  Off  ermann- Straßburg,  der  durch  ander- 
weitige Geschäfte  an  der  Übernahme  der  Revision  verhindert  ist.  soll  Prof. 
H.  Schalow-Berlin  darum  ersucht  werden.^) 

II.    Wissenschaftliche  Verhandlungen. 
Beratungsgegenstand:    Wanderung  der  Naturvölker. 

1.  Prof.  Dr.  K.  Weule,  Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Leipzig- 
,, Völkerwanderungen  in  Afrika.  Tatsächliches  und  Methodisches.'" 
(S.  186-197.) 

2.  Hauptmann  a.  D.  Dr.  G.  Friederici-Dorlisheim  i.  E. :  , .Malaie- Poly- 
nesische    Wanderungen."     (S.  198 — 212.) 

3.  Dr.  Fritz  Krause,  Direktorial- Assistent  am  Museum  für  Völkerkunde  in 
Leipzig:  ,, Wanderungen  nordamerikanischer  Indianer.  Ein  Beitrag 
zur   Methode   der   Wanderforschung."     (S.  213 — 226.) 

Die  Diskussion    über  die  drei  Vorträge  wird  eröffnet. 

Geheimrat  Hahn- Königsberg  spricht  seine  Verwunderung  darüber  aus, 
daß  Prof  Weule  die  Geographie  als  vorwiegend  ,,morphologisch"arbeitend  be- 
zeichnet hat.  Er  betont,  daß  die  Geographie  vorwiegend  Erdbeschreibung  und 
Länderkunde  ist  und  daß  zu  einer  guten  Länderbeschreibung  wie  z.  B.  Hans 
Meyers  Kolonialreich  auch  eine  eingehende  Berücksichtigung  des  Völkerlebens 
gehört.  Xicht  jeder  Geograph  ist  deshalb  Ethnograph,  manche  arbeiten  allerdings 
selbständig  an  der  \'ölkerkunde  mit,  andere  verwerten  die  .\rbeit  des  Fach- 
ethnographen für  ihre  geographischen  Zwecke.  Sollte  einmal  die  Völkerkunde  an 
Universitäten  u.  s.  w.  zu  einer  freieren,  selbständigen  Stellung  aufsteigen,  würde 
dies  die  Geographie  nur  mit  größter  Freude  begrüßen,  doch  kann  die  Geo- 
graphie deshalb  nicht  aufhören,  sich  mit  \'ölkerkunde  zu  beschäftigen,  soweit 
ihre  Zwecke  es  erfordern. 

')  In  der  nach  Schluß  der  Tagung  abgehaltenen  Sitzung  des  Zentral- 
ausschusses wurde  Geh.  Hofrat  Dr.  Hans  Meyer  zum  Vorsitzenden  des  Zentral- 
ausschusses. Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  H.  Wagner- Göttingen  zum  Stellvertreter 
desselben  bis  zur  nächsten  Tagung  gewählt. 

^)  Herr  Prof.  S  c  h  a  1  o  w  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  diesem  Ersuchen 
zu  entsprechen  (s.   S.   LX). 
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Prof.  Dr.  Augustin  Krämer- Stuttgart:  ,,Es  scheint  mir.  daß  Dr.  Friederici, 
was  die  polynesischen  Wanderungen  betrifft,  zu  weit  gegangen  ist.  Nach  meinen 
Erfahrungen  bilden  größere  Meeresräume,  wie  die  llarianen-  und  die  \Iikronesische 
See  Grenzen  für  die  gewollten  Wanderungen  der  Naturvölker.  Es  dürfte  sich  in 
der  Hauptsache  um  \'erschlagungen  handeln.  Xur  benachbarte  Inselgruppen 
standen  in  Ozeanien  untereinander  in  \'erbindung,  wie  z.  B.  Samoa-Tonga-Fidji, 
die  Eilande  der  Karolinen  u.  s.  w.  Ein  Beweis  für  gewollte  Wanderung  ist  jedenfalls 
durch  die  Überlieferung  nicht  erbracht;  ebenso  ist  für  das  Vorhandensein  einer 
nigritischen  Urrasse,  z.  B.  auf  Samoa  kein  Anhalt  vorhanden;  und  dieses  war  ja 
doch  ein  vorgeschobener  Posten  Melanesiens." 

Prof.  Dr.  Weule-Leipzig:  ,,Wenn  der  Herr  \'orsitzende  nach  dem  Schlüsse 
meines  \'ortrages  äußerte,  meine  Ausführungen  hätten  mit  einer  sehr  kriegerischen 
Fanfare  eingesetzt,  um  nachher  höchst  friedlich  auszuklingen,  so  entspricht  das 
nicht  den  Tatsachen.  \'on  Krieg  und  Frieden  kann  hier  nicht  die  Rede  sein, 
sondern  lediglich  von  einer  Klarstellung  der  Sachlage,  die  obendrein  recht  einfach 
ist.  Der  Herr  \"orredner,  Herr  Professor  Dr.  Hahn,  meint,  ich  sei  mir  über  den 
Begriff  Morphologie  wohl  nicht  ganz  klar.  Nun,  ich  selbst  bin  von  Haus  aus 
Geograph  und  habe  über  morphologische  Themen  gearbeitet,  längst  bevor  die 
Hauptmasse  der  Erdkundler  an  solche  Studien  dachten.  Fernerhin  muß  ich  doch 
darum  bitten,  meine  Feststellung,  die  heutige  Erdkunde  sei  in  der  Hauptsache 
eine  Geomorphologie,  nicht  als  \'orwurf  aufzufassen.  Wäre  sie  das,  so  müßte  ich 
denselben  \'orwurf  auch  der  Völkerkunde  von  heute  machen;  denn  auch  ihre 
Arbeitsmethode  ist  im  besten  Sinne  morphologisch.  W'enn  der  deutschen  Erd- 
kunde der  Gegenwart  zurzeit  der  Charakter  einer  Oberflächen-JIorphologie  in 
unverkennbar  hohem  Grade  anhaftet,  so  ist  das  eine  Zeitströmung,  wie  sie  die 
Erdkunde  schon  in  so  manchem  Wechsel  aufgewiesen  hat,  eine  Strömung  zumal, 
die  jeden  Tag  vorübergehen  kann  und  die  vielleicht  ihren  Höhepunkt  schon  über- 
schritten hat,  wenn  anders  ich  die  Rückkehr  zum  Menschen  —  denn  eine  solche 
wird  doch  durch  den  Programmpunkt:  ,, Wanderung  der  Xaturvölker"  unzweifel- 
haft ausgedrückt  —  richtig  zu  deuten  weiß. 

Eins  gebe  ich  zu:  meine  Ausführungen  zu  Anfang  und  am  Schluß  meines 
Vortrages  bedeuten  eine  Kritik  der  heutigen  deutschen  akademischen  Erdkunde. 
Aber  wer  will  mir  das  Recht  zu  einer  solchen  Kritik  bestreiten  ?  Zunächst  stehe 
ich  selbst  allmählich  so  weit  außerhalb  des  Bereiches  dieser  Disziplin,  daß  sich  mir 
ein  sehr  übersichtliches  Gesamtbild  von  ihr  aufdrängt,  sodann  aber  hat  sich  keine 
Wissenschaft  häufigere  und  schärfere  Beurteilungen  und  auch  Verurteilungen 
von  Angehörigen  anderer  Disziplinen  gefallen  lassen  müssen,  als  die  \"ölkerkunde, 
daß  man  dem  Ethnologen  das  Gefühl  einer  gewissen  Genugtuung,  endlich  doch 
auch  einmal  den  Kritiker  spielen  zu  dürfen,  kaum  wird  verargen  können.  Für 
mich  persönlich  erwächst  zudem  ein  besonderes  Recht  zu  diesem  Urteil  aus  dem 
Umstand,  daß  ich  ein  Schüler  Ratzeis  bin  und  daher  besonders  stark  habe  emp- 
finden müssen,  wie  mit  dem  Tage  seinesAblebens  eine  fast  vollkommene  Schwenkung 
der  deutschen  Erdkunde  nach  der  naturwissenschaftlichen  Seite  hin  erfolgt  ist. 
Es  hat  tatsächlich  manche  Regung  anthropogeographischer  Art  auch  in  den  letzten 
zehn  Jahren  gegeben,  der  ungeheuren  Masse  der  morphologischen  Arbeiten  gegen- 
über bedeuten  sie  indessen  wenig.  Die  von  Herrn  Geheimrat  Hahn  herangezogenen 
Belege  sind  keineswegs  beweiskräftig;  das  Hans  Meversche  Deutsche  Kolonialreich 
ist  zweifellos  eine  glänzende  Leistung,  eine  Originalarbeit  im  Sinn  unserer  Aus- 
sprache ist  das  Werk  nicht. 
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Nun  aber  zu  dem  positiven  Teil  der  Aussprache.  Kein  Kenner  der 
deutschen  akademischen  Verhältnisse  ist  im  Unklaren  darüber,  daß  die  Völker- 
kunde als  akademisches  Lehrfach  vollständig  auf  die  Erdkunde  angewiesen  ist; 
m  jeder  philosophischen  Fakultät  ist  der  Vertreter  der  Geographie  ganz  ohne 
weiteres  auch  der  Vertreter  der  \'ölkerkunde,  ganz  gleich,  ob  er  dieser  Wissen- 
schaft ein  lebhaftes  oder  gar  kein  Interesse  entgegenbringt,  ob  er  etwas  von  ihr 
verstehen  mag  oder  nicht.  Nun  zweifle  ich  keinen  Augenblick  an  dem  persönlichen 
Wohlwollen  jedes  dieser  Herren  Vertreter  für  die  jüngere  Schwesterwissenschaft, 
und  ich  persönlich  hätte  das  allergeringste  Recht,  mich  auch  nur  im  geringsten 
zu  beklagen.  W' ollen  wir  indessen  der  Völkerkunde  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen,  auf  die  sie  auf  Grund  ihrer  bisherigen  Leistungen  und  ihres  heutigen 
Charakters  Anspruch  hat,  so  werden  wir  nicht  länger  zögern  dürfen,  diesem  Bevor  - 
mundungsstand  doch  endlich  einmal  ein  Ende  zu  bereiten.  Daß  diese  organi- 
satorische Trennung  von  heute  zu  morgen  oder  auch  nur  in  absehbarer  Zeit  erfolgen 
könne  oder  würde,  glaube  ich  selbst  am  wenigsten;  aber  ich  darf  an  dieser  Stelle 
wohl  darauf  aufmerksam  machen,  wie  schlecht  es  der  Geographie  selbst  einmal 
ergangen  ist,  indem  sie  reichlich  ein  halbes  Jahrhundert  gebraucht  hat,  um  an- 
erkannt zu  werden.  Aus  dem  Vergangenen  aber  soll  man  lernen,  und  in  unserem 
Fall  um  so  mehr,  als  die  Völkerkunde  doch  seit  geraumer  Zeit  die  Kinderschuhe 
ausgetreten  hat  und  voll  gereift  dasteht.  Wenn  unter  den  neuaufgekommenen 
Disziplinen  eine  verdient,  als  vollberechtigt  in  den  Reigen  der  älteren  Schwestern 
aufgenommen  zu  werden,  so  ist  es  sie. 

Einen  gangbaren  Weg  zu  zeigen  ist  in  dem  Augenblick,  wo  die  ganze  Frage 
überhaupt  erst  angeschnitten  wird,  naturgemäß  recht  schwer,  aber  doch  nicht 
unmöglich.  Schwer  ist  die  Lösung  für  die  Völkerkunde,  weil  jede  Lehrtätigkeit 
auf  ihrem  Gebiet  eines  ethnographischen  Demonstrationsmaterials  von  bestimmtem 
Umfang  nicht  entbehren  kann.  Es  brauchen  nicht  große  Museen  zur  Verfügung 
zu  stehen,  wie  in  Berlin,  Leipzig,  München  oder  Frankfurt  (wo  man  merkwürdiger- 
und  bedauerlicherweise  den  Lehrstuhl  für  Völkerkunde  vollkommen  vergessen 
zu  haben  scheint),  sondern  es  werden  auch  ad  hoc  zusammengestellte  Studien- 
sammlungen genügen.  Aber  diese  Studiensammlungen  müssen  doch  erst  geschaffen 
werden,  und  das  ist  zumal  in  der  Gegenwart,  wo  schon  so  viele  Sammelgebiete 
abgebaut  sind,  nicht  ganz  leicht;  es  ist  im  Gegenteil  so  schwierig,  daß  nur 
Museumsleute  von  Fach  die  Aufgabe  werden  lösen  können. 

In  diesen  Museumsleuten  sehe  ich  nun  aber  zugleich  auch  die  Hauptkandi- 
daten für  die  künftigen  völkerkundlichen  Lehrstühle.  Gegenwärtig  liegt  die  Sache 
so,  daß  der  wesentliche  Teil  der  völkerkundlichen  Forschung  von  den  Beamten 
der  ethnographischen  Museen  getragen  wird.  Ob  das  ein  Idealzustand  ist  oder  ob 
es  nicht  besser  sein  wird,  Lehrstuhl  und  Museum  zu  trennen,  ist  eine  offene  Frage. 
Für  den  Nachwuchs  hingegen  wird  man  die  Museen  schwerlich  umgehen  können, 
da  sie  allein  über  einen  solchen  verfügen.  Schon  jetzt  ist  er  an  tüchtigen  jungen 
Kräften  so  reich,  daß  wir  mühelos  wenigstens  die  größeren  Universitäten  besetzen 
könnten.  Diese  Besetzung  anzubahnen  und  in  die  Wege  zu  leiten,  sei  es  in  der 
Form  des  finanziell  unterstützten  Pri\'atdozenten  oder  besser  noch  des  Lehr- 
auftrags, mögen  sich,  das  ist  meine  herzlich  gemeinte  Bitte,  die  Herren  Geographen 
von  nun  an  dringend  angelegen  sein  lassen.  Sie  sind  die  Herren  der  Situation 
und  können  mit  einigem  guten  Willen  das  Feld  für  die  Völkerkunde  im  zehnten 
Teil  des  Zeitraumes  klären,  den  ihre  eigene  Wissenschaft  für  ihre  Anerkennung 
gebraucht  hat. 
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XXXIV  Fünfte  (Scliluß-)   Sitzung. 

Ich  komme  soeben  vom  Ersten  Internationalen  Ethnologentag  zu  Neuenburg 
in  der  Schweiz,  wo  ich  über  den  völkerkundlichen  Lehrbetrieb  in  Leipzig,  sowohl 
an  der  Universität  wie  am  Völkermuseum  berichtet  habe.  Dieser  schlichte  Bericht 
ist  ganz  ohne  mein  Zutun,  vielmehr  aus  der  Mitte  der  internationalen  Hörerschaft 
heraus  in  eine  Entschließung  ausgelaufen,  die  ganz  allgemein  das  fordert,  was 
ich  heute  für  Deutschland  allein  verlangt  habe:  die  Selbständigkeit  der 
Völkerkunde  als  akademisches  Lehrfach.  Über  den  praktischen  Wert 
derartiger  Entschließungen  sind  wir  uns  sicherlich  alle  einig;  er  ist  in  der  Regel 
gleich  Null.  Immerhin  ist  auch  die  Neuenburger  Resolution,  deren  einstimmige 
Annahme  mir  in  diesem  Augenblick  telegraphisch  mitgeteilt  wird,  ein  Symptom, 
das  die  Gesamtlage  sehr  treffend  charakterisiert." 

Hauptmann  Dr.  Friederici-Dorlisheim:  ,,Ich  muß  mich  wegen  der  Kürze 
der  Zeit  darauf  beschränken,  mit  ganz  wenigen  Worten  auf  die  Bemerkungen 
von  Herrn  Professor  Krämer,  für  die  ich  ihm  sehr  dankbar  bin,  zu  antworten. 

a.  Samoa  habe  ich  bei  meinen  Darlegungen  betreffend  frühe  dunkelfarbige 
Elemente  auf  den  polynesischen  Inseln  überhaupt  nicht  erwähnt;  ich  weiß  sehr 
■wohl,  daß  hier  ein  solches  Element  nicht  nachgewiesen  ist. 

b.  Ich  habe  im  gleichen  Zusammenhang  ganz  ausdrücklich  nur  von  ver- 
schlagenen früh-melanesischen  Booten  gesprochen,  die  einen  Teil  der  polynesischen 
Inseln  besiedelten,  nicht  von  einer  alle  Inseln  bedeckenden  Schicht. 

c.  Ich  habe  mit  keinem  Wort  von  mikronesischen  Mythologien  und  Tradi- 
tionen gesprochen,  lediglich  von  polynesischen.  In  Mikronesien  ist  es  die  mit  sehr 
fremdartigen  Bestandteilen  durchsetzte  melanesische  Sprache,  welche  für  mich  bei 
meiner  Auffassung  von  früh-melanesischen  Elementen  in  Mikronesien  maß- 
gebend ist. 

d.  Daß  die  Inseln  des  Indischen  Ozeans  im  Zeitalter  der  Entdeckungen 
z.  T.  unbesiedelt  angetroffen  worden  sind,  ist  mir  sehr  wohl  bekannt.  Wie  das 
Vorkommen  des  moa-artigen  Vogels,  des  Didus,  auf  einigen  von  ihnen  vermuten 
läßt,  sind  sie  auch  wahrscheinlich  nie  dauernd  bewohnt  gewesen.  Das  will  aber 
gar  nichts  sagen,  sie  mögen  keine  Anziehungskraft  ausgeübt  haben,  denn  den 
Arabern  waren  sie  bekannt.  Mag  das  nun  sein,  wie  es  will,  sicher  ist,  daß  im  2.  bis 
4.  Jahrhundert  und  noch  einmal  im  zehnten  indonesische  Kolonien  von  Sumatra 
nach  Madagaskar  gegangen  sind. 

e.  Herrn  Professor  Krämers  Kritik  kann  mich  daher  nicht  veranlassen, 
meine  Auffassungen  in  irgend  einem  Punkte  zu  ändern." 

Prof.  Dr.  Volz- Erlangen;  ,, Wegen  der  Kürze  der  Zeit  möchte  ich  nur  eine 
Frage  an  Herrn  Dr.  Friederici  richten:  Die  Wanderung  im  10.  Jahrhundert  ist 
mir  bekannt,  von  der  im  2. — 4.  Jahrhundert  weiß  ich  nichts.  Ich  bitte  ihn,  mir 
seine  Quelle  zu  nennen." 

Dr.  Friederici:  ,, Gabriel  Ferrand  im  ,, Journal  .\siatique"  und  in  seinem 
,, Essai  Phonetique". 

Mit  Bezug  auf  die  Erwiderung  Prof.  Weules  weist  Prof.  Hahn  nochmals 
darauf  hin,  daß  die  Völkerkunde  von  der  Geographie  stets  freundliche  Förde- 
rung erfahren  habe.  Er  selbst  habe  viel  zur  Verbreitung  der  ethnographischen 
Arbeiten  Weules  beigetragen.  Redner  bedauert,  daß  der  \'orredner  nicht  Ge- 
legenheit hatte,  am  Tage  vorher  die  wichtige  methodische  Rede  Hermann 
Wagners  zu  hören,  da  ihm  diese  Gelegenheit  geboten  hätte,  die  Arbeitsweise  und 
•die  neuere  Entwicklung  der  Geographie  kennen  zu  lernen. 


Schluß  der  Tagung.  XXXV 

Geheimrat  Hans  Meyer:  ,,Als  Vorsitzender  sage  ich  am  Schluß  der  Dis- 
kussion den  Herren  Rednern  wärmsten  Dank  für  die  ungemein  inhaltreichen 
Vorträge,  die  auch  deshalb  von  besonderem  Interesse  waren,  weil  sie  alle  drei 
von  fachmännischen  Ethnographen  gehalten  wurden.  Die  Eingangsworte  des  Herrn 
Prof.  Weule  klangen  zwar  recht  kriegerisch,  aber  es  ist  dann  nicht  so  schlimm 
geworden,  wie  es  erst  schien.  Freilich  ist  die  gegenseitige  Abgrenzung  der  Wissen- 
schaften vom  Menschen  umso  nötiger,  je  mehr  jede  ihre  Methoden  ausbildet;  aber 
Prof.  Weules  deshalb  an  den  Geographentag  gerichtete  Jlahnung,  nicht  bloß 
physische  Geographie  zu  treiben,  ist  zu  generell.  Gerade  im  letzten  Jahrhundert 
haben  sich  geographische  Forscher  eingehend  mit  dem  Menschen  befaßt  und  ge- 
zeigt, daß  sie  sich  des  Unterschiedes  der  anthropogeographischen  Methoden  von 
denen  der  Anthropologie,  der  Ethnographie  und  Ethnologie  wohl  bewußt  sind. 
Beispielsweise  nenne  ich  nur  die  Arbeiten  aus  unsern  Kolonialgebieten  von  Leon- 
hard  Schnitze,  Hassert,  Fritz  Jaeger,  Uhlig.  Thorbecke  u.  a.  Also  so  arg  ist  es 
doch  nicht,  daß  den  Geographen,  wie  Prof.  Weule  sagt,  ,,der  Mensch  so  lange 
fern  geblieben  sei".  Lassen  Sie  uns,  die  Geographen  und  die  Ethnographen,  auch 
weiterhin  jeden  nach  seiner  wohl  abgegrenzten  Betrachtungs-  und  Darstellungs- 
methode an  der  Wissenschaft  vom  Menschen  fortarbeiten,  so  wird  der  Gewinn 
für  alle  Teile  groß  sein." 

7.  Schluß  der  Tagung. 
Nach  Erledigung  der  Tagesordnung  übernimmt  der  Vorsitzende  des  Zen- 
tralausschusses, Geh.  Reg. -Rat  Prof.  H.  Wagner,  den  Vorsitz  und  richtet  ein 
Schlußwort  an  die  Versammlung.  Er  hebt  den  wohlgelungenen  Verlauf  der  dies- 
jährigen Tagung  hervor  und  dankt  im  Namen  der  Teilnehmer  nochmals  jedem 
einzelnen  Mitgliede  des  Ortsausschusses  für  die  unermüdliche  Sorge,  deren  es  sich 
unterzogen.  Die  schöne  Festschrift  werde  eine  dauernde  Erinnerung  an  die  Straß- 
burger Tage  bilden.  Insbesondere  seien  dieselben  wertvoll  gewesen  für  den  er- 
neuten Zusammenschluß  aller  deutschen  akademischen  Geographen,  wie  für  die 
untrennbare  Verbindung  derselben  mit  allen  Schulgeographen.  Die  Tagung  habe 
bewiesen,  daß  die  deutschen  Geographentage  sich  noch  nicht  überlebt  hätten. 
Zum  Schluß  gibt  der  Redner  der  Freude  Ausdruck,  den  verehrten  Nestor  der 
deutschen  Geographen,  Geheimrat  Georg  Gerland,  wenigstens  an  der  Schluß- 
sitzung noch  teilnehmen  zu  sehen,  und  erklärt  alsdann  den  XIX.  Deutschen 
Geographentag    für   geschlossen. 

8.  Sodann  ergreift  noch  Geheimrat  Hans  Meyer  das  Wort: 
,,Herr  Geheimrat  Wagner  hat  soeben  einen  vollen  Lorbeerstrauß  an  alle  Herren 
verteilt,  die  sich  um  das  Zustandekommen  und  die  erfolgreiche  Durchführung 
unseres  Kongresses  verdient  gemacht  haben.  Nur  einer  hat  von  ihm  keinen  Lorbeer 
bekommen,  der  ihn  doch  am  meisten  verdient  hat :  nämlich  er  selbst.  Wir  wollen 
daher  das  Versäumte  nachholen;  denn  wir  wissen  alle,  was  wir  seiner  Leitung  zu 
danken  haben.  Mit  gewohnter  Überlegenheit  hat  Herr  Geheimrat  Wagner  die 
\erhandlungen  des  Geographentages  geleitet,  nachdem  er  alles  sorgfältig  vor- 
bereitet hatte,  mit  sicherer  Hand  hat  er  unsere  Arbeit  zu  einem  festen 
Ziel  zu  führen  verstanden,  und  durch  die  Macht  seiner  verehrungswürdigen,  uns 
allen  so  sympathischen  Persönlichkeit  ist  es  ihm  gelungen,  drohende  Differenzen 
im  voraus  auszugleichen,  so  daß  unsere  Straßburger  Tagung  in  schöner  Harmonie 
endet      Ich  bin  Ihrer  Zustimmung  sicher,  wenn  ich  deshalb  unserem  hochver- 
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ehrten  Herrn  Präsidenten  den  wärmsten  Dank  des  Deutschen  Geographentages. 
ausspreche." 


Nach  der  Sitzung  Besuch  des  Rheinhafens.  Während  der  Sitzung 
Ausflug  nach  Sesenheim,  hauptsächlich  für  Damen,  unter  Leitung  des^ 
Herrn  Dr.  Krückl. 


Abends  8  Uhr;    Zwanglose  Vereinigung  im  ..Bäckehiesl". 


Darbietungen. 

Die  Gesellschaft  für  Erdkunde  und  Koloniahvesen  in  Straßburg  hatte 
dem  XIX.  Deutschen  Geographentag  eine  Festschrift  (Heft  4  der  Mit- 
teilungen der  genannten  Gesellschaft  für  das  Jahr  1913)  gewidmet.  Sie  ent- 
hält die  folgenden  Abhandlungen : 

I.    Die  Entstehung  des  Mittelrheintales  und   der  mittelrheinischen   Ge- 
birge.    Eine  geotektonische  Skizze.  Von    Dr.  L.  van  \V  e  r  v  e  k  e. 
Mit  2  Tafeln  und  18  Zeichnungen  im  Text. 
II.    Orographisch-geologischer    und    tektonischer    Überblick    der    Gegend 
zwischen  Rimbach-  und  Lebertal.     Von  Dr.  Hans  Klähn.     Mit 

1  Karte,  5  Textfiguren  und  6  Profilen. 

III.    Das    Schutzgebiet    Deutsch- Xeu- Guinea    in    der     Gegenwart.      Von 

Prof.   Dr.   Karl    Sapper. 
ly.    Die  Entwicklung  der  Kartographie  des  Elsaßes.     Von  ihren  ersten 

Anfängen  bis  zur  Cassinischcn  Karte.     Von  Karl  Schott.     Mit 

2  Karten. 

Außerdem  wurde  eine  Reihe  von  Orientierungsschriften  in  Bezug  auf 
Straßburg,  Mittel-  und  Hochvogesen  u.s.w.,  sowie  ein  „Führer  durch  die  Häfen 
und  Industriegebiete  der  Stadt  Straßburg"  überreicht. 
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Bericht  über  die  Geographische  Ausstellung  des 
XIX.  Deutschen  Geographentages. 

Die  Geographische  Ausstellung  umfaßte  im  wesentlichen  drei  Haupt- 
gruppen : 

I.     Ausstellung    der    Kgl.    Preußischen    Landesaufnahme; 
II.    Statistisches   Landesamt    von    Elsaß-Lothringen    nebst    der 

Katasterverwaltung; 
III.    Elsaß-Lothringische    Kartographie    im    allgemeinen. 

I. 
Die  Topographische  Abteilung  des  Großen  Generalstabes 
hatte  einen  großen  Saal  mit  mehreren  Tischen  und  durch  Zwischen%vände  ver- 
größerter Wandfläche  nebst  der  geräumigen  Galerie  der  Kartensammlung  im 
Bibliotheksgebäude  mit  einer  sehr  umfangreichen  Sammlung  besetzt.  Es  ist 
aber  nicht  möglich,  auch  nur  den  Versuch  zu  machen,  eine  Beschreibung  der- 
selben hier  zu  geben.  Hauptzweck  war,  den  Werdegang  der  Karte,  die  Arbeiten 
des  Instituts  überhaupt  zu  demonstrieren.  Meßapparate,  Hilfsmittel  der  ver- 
schiedensten Art  waren  sowohl  in  natura  als  auch  in  Form  von  Modellen  vor- 
handen; die  einzelnen  Stadien,  die  eine  Karte  von  den  ersten  Vermessungen  im 
Gelände  an  bis  zum  fertiggedruckten  Blatt  durchmacht,  waren  in  anschauücher 
Weise  zu  verfolgen.  Außerdem  war  eine  eindrucksvolle  Auswahl  der  so  mannigfaltigen 
Erzeugnisse  dieser  wohl  einzig  dastehenden  Organisation  in  allen  möglichen 
Techniken  der  Vervielfältigung  vorgeführt.  Das  Ganze  hätte  eines  längeren 
Studiums  bedurft,  als  die  Zeit  der  Ausstellung  für  sich  zu  bieten  vermochte. 

Ein  Offizier  der  Abteilung  hat  zudem  noch  in  der  Frühstunde  voi  den 
Sitzungen  des  Geographentages  einen  methodischen  Vortrag  über  die  ausge- 
stellten Gegenstände,  über  Verfahren  m  der  Aufnahme  und  dann  in  der  Her- 
stellung der  Karten  überhaupt  gehalten,  welchem  aufmeiksame  Zuhörer  nicht 
gefehlt   haben. 

Auch  vielerlei  Objekte  mit  mehr  geschichthchem  Interesse  waren  ausge- 
stellt; Apparate  ältere  Karten  usw.  Eines  besonderen  Teiles  dieser  Sachen 
ist  noch  an  anderer  Stelle  gedacht. 

IL 

In  einem  besonderen  Teile  der  Ausstellung  des  Geographentages  zeigte 
das  Statistische  Landesamt  für  Elsaß-Lothringen  eine  Reihe  statistischer 
Karten.  Die  Karten  waren  teils  in  großem  Maßstab  mit  der  Hand  ausgeführt, 
teils  Vervielfältigungen,  die  schon  in  \'eröffentlichungen  des  Amtes  enthalten 
waren.  In  acht  Unterabteilungen  gegliedert,  boten  die  Karten  zahlreiche  Auf- 
schlüsse zur  Landeskunde  Elsaß-Lothringens. 

In  der  ersten  Abteilung  ,,B  e  v  ö  1  k  e  r  u  n  g  s  s  t  a  n  d  und  Bevöl- 
kerungsbewegung" war  zunächst  die  Zu-  und  .\bnahme  der  Bevölkerung 
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in  jeder  einzelnen  Gemeinde  Elsaß-Lothringens  im  Zeiträume  von  1871 — igiO' 
dargestellt;  sodann  wurde  behandelt  die  Zu-  und  Abwanderung,  die  Dichtig- 
keit der  Bevölkerung,  die  Gliederung  der  Bevölkerung  nach  dem  Geschlecht, 
nach  der  Religion,  der  Gebörtigkeit.  Eine  größere  Karte  über  die  Verbreitung 
der  französischen  Muttersprache  in  den  Gemeinden  ließ  deutlich  den  nunmehrigen 
Verlauf  der  Sprachgrenze  im  Lande  ersehen. 

Als  ,,W  i  r  t  s  c  h  a  1 1  s  k  a  r  t  e  n  im  allgemeinen"  waren  Karten 
über  die  Verteilung  der  landwirtschaftlichen  und  industriellen  Bevölkerung  nach 
Gemeinden,  über  die  Verbreitung  der  hauptsächlichsten  landwirtschaftlichen 
und  gewerblichen  Berufszweige  u.s.w.  ausgestellt. 

Über  Gewerbe  und  Industrie  unterrichteten  drei  große  Karten: 
die  größeren  gewerblichen  Betriebe,  ferner  die  wichtigsten  gewerblichen  Berufe 
in  jeder  Gemeinde  des  Landes,  endlich  die  Verbreitung  der  Hausindustrie  in 
Elsaß-Lothringen. 

Die  Bedeutung  der  Landwirtschaft  kam  in  einer  Karte:  die 
landwirtschaftliche  Bevölkerung  in  den  Gemeinden  Elsaß-Lothringens  zur  Dar- 
stellung. Eine  Tafel  mit  6  kleineren  Karten  zeigte  die  Verbreitung  der  land- 
wirtschaftlichen Betriebsgrößen  und  der  Pachtungen,  eine  weitere  mit  15  Einzel- 
kärtchen  ließ  die  Verbreitung  jeder  einzelnen  wichtigeren  Frucht-  und  Kultur- 
art ersehen. 

Weinbau  und  Hopfenbau  fanden  entsprechend  ihrer  großen 
Wichtigkeit  für  Elsaß-Lothringen  eine  sehr  eingehende  Darstellung.  In  einer 
großen  Karte  war  die  geographische  Lage  sämtlicher  Weinberge  des  Landes 
eingetragen,  weitere  Karten  unterrichteten  über  die  Verbreitung  des  Weinbaues 
im  Verhältnis  zur  landwirtschaftlich  genutzten  Fläche,  ferner  über  die  Größe 
der  Weinbauflächen  in  jeder  Gemeinde.  Die  gleichen  Karten  wurden  für  den 
Hopfenbau  gezeigt. 

Die  Verbreitung  der  Viehzucht  und  jeder  einzelnen  Viehgattung  war 
aus  6  Karten  zu  ersehen. 

Auch  die  Politik  hatte  eine  kartographische  Darstellung  gefunden: 
Die  Wahlbeteiligung,  der  Stimmenanteil  der  verschiedeneu  Parteien  in  den  Kan- 
tonen des  Landes  war  in  mehreren  Karten  veranschaulicht. 

Schließlich  war  gezeigt,  wie  die  Kartographie  besonders  auch  in  den 
Dienst  der  Hygiene  sich  stellen  kann:  die  Karten  über  die  Verbreitung  der 
Säuglingssterblichkeit,  des  Krebses  und  ganz  besonders  der  Tuberkulose,  letztere 
beiden  nach  Gemeinden,  waren  in  ihren  Ergebnissen  oft  sehr  überraschend  und 
anregend. 

Der  vom  Statistischen  Landesamte  gestellten  eindrucksvollen  Sammlung 
gliederte  sich  die  an  Umfang  kleinere,  aber  nicht  minder  interessante  Abteilung, 
welche  von  der  größten  inländischen  Karten  produzierenden  öffentlichen  Anstalt, 
der  Katasterverwaltung  zukam,  an.  Es  konnte,  den  Umständen  nach,  nur  eine 
bescheidene  Zusammenstellung  aus  den  graphischen  Arbeiten  dieses  besonderen 
Zweiges  der  Kartographie,  dessen  Wichtigkeit  für  historische,  sprachliche,  volks- 
kundliche Gesichtspunkte  meist  unbekannt  ist,  aufgestellt  werden,  indem  be- 
sonders als  Richtlinie  die  Fortschritte  in  den  A'ermessungsmethoden  und  in  der 
graphischen  Darstellung  seit  der  Erstellung  von  Vermessungsbildern,  d.  h.  bei 
uns  seit  der  Mitte  des  iS.  Jahrhunderts,  aufgenommen  war.  Beispiele  älterer 
und  neuester  Karten,  sowohl  für  Landgemeinden,  in  Geländen  verschiedenster 
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Beschaffenheit,  für  Ortschaften  in  Gestalt  von  Dorfsiedelungen  und  dicht  be- 
bauter Stadtbilder,  als  in  Form  von  Übersicht»-  und  Detailplänen  zeigten  die 
Anforderungen,  welchen  diese  Anstalt  zu  begegnen  hat. 

Sehr  interessant  war  die  Vorführung  des  VervieUältigungsverfahrens, 
welches  die  Katasterverwaltung  für  ihre  Zeichnungen  in  der  eigenen  Druckerei 
anwendet. 

in. 

In  dieser  dritten  Gruppe  ist  zum  ersten  Male  der  Versuch  gemacht  worden, 
ein  möglichst  vielseitiges  Büd  der  auf  Elsaß-Lothringen  bezüglichen,  in  Form 
von   Karten  und   Plänen  vorhandenen   Darstellungen  zu  bieten. 

Ein  Versuch  war  es  in  mehrfacher  Beziehung,  denn  eine  mindestens  ent- 
fernt an  Vollständigkeit  herankommende  einschlägige  Sammlung  auch  nur  des 
gedruckten  Materials  ist  zurzeit  im  Lande  nicht  vorhandeu;  dazu  ist  noch  der 
L'mstand  zu  berücksichtigen  daß  der.  dank  des  besonderen  Inteiesses  welches 
der  Direktor  der  L'nivers.-  und  Landes-Bibliothek,  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr. 
Wolfram  dem  Unternehmen  entgegengebracht  hat,  zur  ^'^erfügung  gestellte 
Raum  im  Bibliotheksgebäude  (großer  Ausstellungssaal  nebst  den  Gängen  im 
Obergeschoß),  sich  schließlich  als  zu  eng  ervvies,  um  die  ganze  Menge  des  sich 
bietenden  Materials  aufzunehmen.  Es  entstand  daher  eine  nicht  leicht  zu 
lösende  Frage  betreffs  der  Auswahl  der  auszustellenden  Objekte,  ganz  abge- 
sehen davon,  daß  der  zum  Aufbauen  der  Anschlagflächen  und  dem  Anbringen 
des  mitunter  recht  ungefügen  Materials  verfügbare  Zeitraum  sehr  knapp  be- 
messen war.  Ohne  die  tatkräftige  Mithilfe  des  Herrn  cand.  phü.  K.  Schott 
wäre  die  Aufgabe  kaum  zu  bewältigen  gewesen. 

Von  vornherein  hatte  der  Schreiber  dieser  Zeilen  bei  den  Beratungen 
der  zuständigen  Gruppe  des  Ortsausschusses  den  Gedanken  vertreten,  darauf 
auszugehen,  eine  beschränkte  Anzahl  von  Spitzmarken  zu  verfolgen  und  in 
diesen  eine  möglichst  systematische,  chronologische  Aufstellung  von  Charakter- 
bildern anzustreben.  Dieser  ^"orschlag  war  angenommen  worden,  und  so  wurden 
zunächst  folgende  Leitmotive  aufgestellt: 

1.  Entwicklung   der    Gesamtkarte    des    Elsaß    bis    Mitte   des   19. 
Jahrhunderts;  ') 

2.  Darstellungen  des  Rheinlaufes; 

3.  Pläne   der   Städte   Straßburg  und   Metz, 
welchen  sich  anschlo.ssen : 

4.  Ausstellung  der  Geologischen  Landesanstalt; 

5.  Ausstellung  des  Zentral-Ausschusses  des  Vogesen-Clubs; 

6.  Ausstellung   der   Blindenanstalt   in   Illzach  (Ober-Elsaß). 

Für  die  Abschnitte  1  bis  3  hat  sich  dann  aus  den  Beständen  der  Elsaß- 
Lothringischen  Abteilung  der  Kaiseil.  Universitäts-  u.  Landesbibliothek,  (deren 
Vorstand.  Herr  Prof.  Dr.  Marckwald,  sich  um  das  Gelingen  des  Unter- 
nehmens ein  ganz  besonderes  Verdienst  erworben  hat),  sowie  mittels  der  in  über- 
aus bereitwilliger  Weise  von  außen  geliehenen  Karten  usw.  eine  im  ganzen  sehr 
reichhaltige,  in  den  angezogenen  Rubriken  aber  alle  wünschenswerte  Lückenlosig- 


')  Die  modernen  Karten,  besonders  als  Abkömmlmge  der  Meßtischblätter 
der  Kgl.  Preuß.  Landesaufnahme,  die  ohnebin  in  der  I.  .Abteilung  vertreten 
waren,  konnten  schon  aus  Raummangel  nicht  herangezogen  werden  und  sind 
übrigens  allgemein   bekannt. 
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keit  aufweisende  Sammlung  zusammenbringen  lassen,  welche  imstande  gewesen 
ist,  den  Teilnehmern  am  Geographentage  einen  guten  Einblick  in  die  Karto- 
graphie unseres  Landes  seit  dem  i6.  Jahrhundert  zu  vermitteln.  Diese  leider 
nur  vorübergehend  bewerkstelligte  Heerschau  hat  aber  auch  gezeigt  wie  reich 
die  elsaß-lothringische  Kartographie  im  ganzen  ist,  was  weiter  nicht  zu  verwun- 
dern ist,  wenn  man  bedenkt  daß  zwei  große  Kulturvölkei  daran  beteiligt  sind, 
die  seit  Jahrhunderten  wohl  ihr  bestes  dran  gesetzt  haben,  unser  Land  auch  wissen- 
schaftlich zu  behaupten. 

Es  hatten  zu  dem   Unternehmen  beigesteuert: 

das  Ministerium   für   Elsaß-Lothringen; 

die  Kaiserliche  Fortif ikation; 

die  Geologische  Landesanstalt   von   Elsaß-Lothri  ugen; 

das  Bezirksarchiv  des   Unter-Elsaß; 

die  Wasserbau-Inspektion   Straßburg-Rhein; 

die  Ober-Postdirektion   Straßburg; 

das  Stadtbauamt; 

die  Stadtbibliothek; 

das  Stadtarchiv; 

die  Städtische  Kupferstichsammlung; 

das  Elsässische   Museum;   sämtlich  in   Straßburg: 

das  Bezirksarchiv  von   Lothringen; 

das  Städtische  Museum  Metz   und 

die  Privatsammlung   des  Berichterstatters  selbst. 


Als  älteste  Karte  des  Elsaß  hat  zu  gelten,  wenn  man  von  der  Darstellung 
auf  der  sog.  Peutingerschen  Weltkarte,  deren  einzig  bekanntes  Exemplar 
(Hofbibliothek  in  Wien)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  selbst  im  Elsaß,  in  einem 
Kloster  zu  Colmar,  verfertigt  worden  ist,  und  einigen  unbedeutenden  Bildern 
die  ins  ausgehende  Mittelalter  gehören,  absieht,  die  Tabula  nova  provinciae 
Rheni  superioris,  welche  sich  im  Supplementum  der  von  WaltzemüUer 
(Hylacomylus)  und  Ringmann  im  Jahre  1513  bei  Joh.  Schott  in  Straß- 
burg veranstalteten  Ausgabe  der  Ptolemäischen  Geographie')  befindet.  Es 
ist  diese  ein  in  unbeholfener,  nahezu  roher  Manier  ausgeführtes  Bild  in  Holz- 
schnitt, welches  als  im  Lande  selbst  und  offensichtlich  von  einem  Manne  her- 
gestellt, der  in  dieser  eigentlich  kindischen  Zeichnung  dennoch  topographisches 
Verständnis  bekundet,  ein  ganz  besonderes  Interesse  verdient. 

Unabhängig  von  diesem  Erstlingswerk  sind  dann  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  die  verschiedenen  Holzschnittkarten  des  Baslers  Sebast.  Münster 
(hauptsächlich  in  dessen  Cosmographia,  I.  Ausg.  1544),  eines  Mannes,  dessen 
geographisches  Können  und  Verdienste  um  die  Wissenschaft  eigentlich  erst  in 
neuerer  Zeit  -)  richtig  gewürdigt  worden  sind,  erschienen. 

Diese  Holzschnitte,  die  auch  eigenartige  Kombinationen  von  Xylographie 
mit  Typographie  darstellen,  sind  noch  weiter  deswegen  interessant,  weil  aus  den 

1)  Claudii  Ptolemaei  .  .  .  Geographiae  Opus  .  .  .  Anno  Christi  O.  M. 
MDXIII,  Argentmae  industria  Joannis  Schotti,  mit  Textabschnitt :  Choro- 
graphia    Provinciae    Rheni    superioris. 

')  V.  Hantzsch,  Seb.  Münster,  Leben,  Werk  u.  wissensch.  Be- 
deutung. Abh.  d.  K.  Sachs.  Akad  d.  Wissensch.;  Phil.-hist.  Kl.  Bd.  XVIII, 
1898,  u.  die  anderen  Veröffentlichungen  desselben  Verfassers. 
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verschiedenen  Manieren,  in  welchen  die  Darstellung  von  Bergen  und  Gebirgen 
■darauf  versucht  wird,  sich  das  Bestreben  bezeugt,  zu  einer  naturgetreuen  Wieder- 
gabe bzw.  zu  einer  verwendbaren  Signatur  für  Bodenerhebungen  zu  gelangen. 
Mit  dieser  Zeit  hört  auch  die  Anwendung  des  Holzschnittes  für  Karten  auf.  an 
dessen  Stelle  nun  durchgängig,  bis  zur  Erfindung  der  Lithographie  im  An- 
fange des  19.  Jahrhunderts,  die  Technik  des  Kupferstiches  gebraucht  worden  ist. 

Im  Jahre  1576  ist  dann  diejenige  Karte  des  Elsaß  erschienen,  welche 
für  zwei  Jahrhunderte  die  eigentliche  Grundlage  der  ganzen  Kartographie  ge- 
blieben ist.  Sie  wurde  vom  Stadtbaumeister  von  Straßburg,  Daniel  Speckel 
(auch  Specklin  genannt),  aufgenommen  und  gezeichnet.  Viel  mehr  läßt  sich 
über  die  Herstellung  dieses  an  sich  bedeutenden  Werkes  nicht  sagen;  hat  doch 
der  Verfasser  selbst,  der  sonst  Schriftliches  genug  hinterlassen  hatte,  nichts  da- 
rüber geschrieben.  Es  sei  hier,  wie  für  mehreres  noch,  auf  den  Aufsatz  von 
K.  Schott  in  der  Festschrift  zum  Geographentage  verwiesen.  Ich  möchte 
jedoch  der  dort,  wenigstens  stillschweigend  und  als  selbstverständlich  geltend 
angenommenen  Ansicht  entgegentreten,  daß  der  Kupferstich  der  Karte  (auf 
drei  Platten,  die  erst  beim  Brande  der  Bibliothek  in  der  Xacht  vom  24.  zum 
25.  August  1870  während  der  Beschießung  Straßburgs,  zugrunde  gegangen  sind), 
vom  genannten  Speckel  selbst  herrührt.  Dagegen  sprechen  manche  Gründe, 
die  hier  aufzuführen  nicht  der  Ort  ist;  hinweisen  will  ich  nur  auf  die  auffallende 
Ähnlichkeit,  welche  zwischen  dieser  und  einer  ungefähr  gleichzeitigen 
Karte:  Basiliensis  territorii  descriptio  nova.  auctore  Sebastiane 
Munstero,  describebat  Dauid  Seltzlin  1572  '),  besteht.  Wer  David  Seltzlin 
war,  ist  nicht  bekannt,  und  welcher  Art  sein  Verhältnis  zu  Seb.  Münster  ebenso 
wenig;  es  ist  aber  der  Schluß  nahegelegt,  daß  beide  Karten  recht  wohl  von  demselben 
Kupferstecher  haben  hergestellt  werden  können.  Man  könnte  auch  noch,  und 
dafür  sprechen  manche  Züge  in  Manier  und  Schriftart,  an  Matthias  Greutter 
denken,  der  für  Speckeis  Architectura  von  Vestungen  (1586)  die 
gegen  die  plumpen,  aber  den  aus  dessen  Handschriften  bezeugten  Speckeischen 
Schriftcharakter  aufweisenden  Holzschnitte  im  Texte  so  sehr  abstehenden 
Kupferblätter  gestochen  hat.  Jedenfalls  besteht  eine  unverkennbare  Ähnlich- 
keit in  der  allgemeinen  Behandlung,  in  den  Zeichen  und  in  der  Schrift,  bei  allen 
diesen  Stichen. 

Es  ist  nahezu  als  ein  Unglück  für  die  weitere  Entwicklung  der  elsässischen 
Kartographie  anzusehen,  daß  das  Speckeische  Werk  neben  vielen  Fehlern  und 
Irrtümern,  welche  dessen  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  noch  auf  lange  Zeiten 
hinaus  jedenfalls  kein  Kopfzerbrechen  verursacht  haben,  doch  solche  Vorzüge 
aufweisen  kann  daß  dasselbe  sich  dermaßen  überleben  konnte.  Kaum  er- 
schienen, wurde  es  schon  von  Abrah.  Ortelius  in  der  2.  Ausgabe  des  Theatrum 
Orbis  terrarum.  Antwerpiae  1578  benutzt,  um  ein  Blatt:  Argentoratensis 
agri  descriptio  ex  tabula  Danielis  Spekel,  zu  entwerfen.  Ebenso  figuriert 
das  Elsaß  in  zwei  Blätter  zerlegt:  Alsatia  inferior  —  Alsatia  superior, 
Autore  clariss.  viro  Daniele  Spechelio  Argetinense  in  Bussemechers 
Fasciculus  geographicus  .  Coloniae  1592,  aber  in  Au.sführung  erheblich  ver- 
gröbert, sonst  genau  nach  Speckeis  \'orbild. 

Dann  ging  das.selbe  in  die  zahlreichen  Veröffentlichungen  Gerhard  Merca- 


')  Vgl.  die  Wiedergabe  eines  Teils  dieser  Karte  in;   J.Werner, 
Wickelung  der  Kartographie  Süd-Badens.  Karlsruhe  1913. 
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tors  und  seiner  Nachfolger  über,  die  ja  längere  Zeit  hindurch  herrschend  geblieben, 
sind.  Die  Mercatorschen  Kopien  bieten  aber  bei  aller  fortgeschrittener  Technik 
des  Kupferstiches  und  den  stilvollen  Ornamenten  vor  Speckeis  Arbeit  keinerlei 
Vorzüge,  eher  das  Gegenteil,  und  so  kann  man  sagen  daß  diejenigen  Epigonen 
welche  die  sonst  ansprechenden  Blätter  des  jüngeren  Mercator,  der  das  Land 
nicht  kannte  und  die  Topographie  seiner  Vorlage  gründlich  mißverstanden  hat, 
weitei  benutzt,  entschieden  schlechter  gefahren  sind  als  die  anderen,  welche 
auf  das  ältere  Speckeische  Urbild  zurückgegriffen  haben. 

Zu  den  letzteren  gehören  zwei  interessante,  auch  seltene  Erscheinungen 
französischer  Provenienz.  Als  im  Verlaufe  des  Dreißigjährigen  Krieges  ein  näheres 
Interesse  für  das  Elsaß  in  Frankreich  entstand,  äußerte  sich  dasselbe  alsbald 
in  dem  Bedürfnis  nach  Karten;  es  erschien  bereits  1636  eine  Kopie  in  Original- 
größe der  Speckeischen  Karte:  Carte  generalle  de  la  Haute  et  Basse 
Alsace  .  .  .  Henri  le  Roy  fecit,  welcher  1638  die  gleich  große,  aber  in  zwei 
Blätter  zerlegte  Kopie  von  Nie.  Tassin:  Carte  de  la  Haute  Elsace  — 
Carte  de  la  Basse  Elsace,  die  zum  großen  Tassinschen  Atlas  des  Pro- 
vinces  de  la  France  gehören,  folgte. 

1644  erschien  die  I.  Ausgabe  von  Merians  Topographia  Alsatiae 
mit  den  von  Mercator  abgeschriebenen  Karten:  Alsatia  Landgraviatus  cum 
Suntgoia  et   Brisgoia;   Alsatia   inferior. 

Eine  strenge  chronologische  Aufstellung  der  späteren  Generalkarten  unseres 
Landes  durchzuführen,  ist  recht  schwierig,  zumal  die  Werke  nur  selten  mit 
Jahresangaben  versehen  und  mangels  dieses  schwierig  zu  datieren  sind,  da  die 
Urheber  derselben  meist,  wenigstens  für  einen  wesentlichen  Teil  ihrer  Arbeit, 
nur  Kopisten  sind,  die  ohne  jedes  Verständnis  oder  Kritik  die  Fehler  ihrer  Vor- 
lagen weiterführen,  ja  aus  Mangel  an  topographischer  Kenntnis  noch  weitere 
hineinbringen.  Nur  wenige  sind  es,  bei  welchen  sich  hier  und  da  merkliche  Ver- 
besserungen, sei  es  in  technischer  oder  wissenschaftlicher  Hinsicht,  feststellen 
lassen. 

Nichtsdestoweniger  prägte  sich  an  der  aufgestellten  Folge,  die  eine  An- 
zahl sehr  großer  Blätter  aufwies,  die  Veränderung  des  Aussehens  der  Karten 
im  Laufe  von  beinahe  zwei  Jahrhunderten  deutlich  aus,  sowie  die  nach  und  nach 
sich  ausbildende  technische  Auffassung,  das  allmählige  Aufnehmen  und  Ausbilden 
von  neuen  kartographischen  Gesichtspunkten,  die  fortschreitende  Spezialisierung 
der  Zeichen  und  das  Bestreben,  der  Wahrheit  näher  zu  kommen,  obwohl  des 
öfteren  auf  das  Beiwerk,  wie  Umrahmungen,  Titel,  allegorische  und  andere  Zier- 
bilder, Wappen  und  dergl.,  mehr  Sorgfalt  als  auf  die  Karte  selbst  verwendet  wird. 
Unter  den  Irrtümern,  die  von  einer  Karte  auf  die  andere  weitergezogen  werden, 
verdient  einer  wegen  seiner  Absonderlichkeit  eine  Erwähnung.  Speckel  hat 
den  Rödelstein  bei  Vorderweidenthal,  eines  der  zahlreichen  Felsgebilde  im 
Konglomerat  des  Pfalzer  Wasgenwaldes,  als  Rotstein  bezeichnet  und  in  Form 
eines  von  den  im  übrigen  von  ihm  bzw.  von  seinem  Stecher  für  Berge  ange- 
wandten perspektivisch  gehaltenen  Profilen  abstehenden  phantastischen  Fels- 
bildes seiner  Karte  einverleibt.  Unweit  davon  befindet  sich  der  heute  Boben- 
thaler Knopf  benannte  Berg,  der  bei  Speckel  als:  Der  Kopf  figuriert. 
Es  läßt  sich  nicht  anders  erklären,  als  daß  bei  einem  der  Kopisten  die  Idee  auf- 
gekommen ist,  den  Rotsteinfels  mit  dem  Worte  Kopf  zusammenzubringen 
und  aus  dem  Berge  Kopf  einen  richtigen  Menschenkopf  oder  vielmehr  eine 
Fratze  zu   machen.     Wem   gerade    dieser   geniale  oder  alberne  Einfall  passierte. 
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läßt  sich  nicht  einmal  mit  Sicherheit  sagen,  vielleicht  war  es  der  Mainzer  Nie. 
Person:  Landgraviatus  Alsatiae  Chorographia  cum  Suntgovia,  etc., 
ca.  1680— go:  jedenfalls  weisen  eine  ganze  Anzahl  von  sehr  ernstgemeinten  Ar- 
beiten bis  in  die  Mitte  des  iS.  Jahrhunderts  dieses  Gebilde  auf.  In  anderer  Be- 
ziehung erlaubt  diese  Bilderfolge,  die  bis  nach  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts, 
zum  Erscheinen  der  sog.  Cassinischen  Karte,  welche  dann  die  ganze  Grund- 
lage unserer  Kartographie  umänderte,  sich  fortzieht,  die  Aufstellung  einer  Filia- 
tion,  eines  Stammbaumes  in  strenger  und  einfacher  Weise  nicht.  Ob  deutschen, 
französischen  oder  niederländischen  Ursprungs,  von  den  sonstigen,  wie  italie- 
nischen, die  auch  vertreten  waren  (Zuliani  ca.  1650.  Cantelli  1690),  ganz  ab- 
gesehen, zeigen  diese  mit  vielem  Fleiß  verfertigten  Kupferstiche,  die  meist  einen  ge- 
diegenen, ja  künstlerischen  Eindruck  machen,  immer  noch  die  Abstammung  vom 
guten  alten  Speckel,  besonders  in  Gestalt  von  unausrottbaren  Fehlern;  dazu  noch 
recht  deutlich  daß  wohl  nie  nur  ein  einzelnes,  sondern  meist  mehrere  ^'orbilder 
verarbeitet  worden  sind.  So  hat  z.  B.  die  in  mancher  Hinsicht  als  wesentlich 
fortgebildet  zu  geltende  Carte  du  cours  du  Rhin  von  Le  Rouge,  die  ja 
auch  eine  topographische  Landeskarte  ist  (ca.  i  :  120  000),  noch  auf  ihrer  2.,  ver- 
besserten Ausgabe  von  1772  immer  noch  den  zuerst  von  Speckel  verzeich- 
zeichneten  Ort  Vilfallten  in  der  Nähe  von  Hügelsheim  im  südlichen  Breis- 
gau, den  zu  identifizieren  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist. 

Man  hatte  sich  darauf  beschränkt  etwa  30  Blätter,  Werke  der  berühm- 
testen oder  bekanntesten  Kartographen  des  16.,  17.  und  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  vorzuführen:  Sebastian  Münster,  Speckel,  Mercator, 
Ortelius,  Tassin,  Danckerts,  Sanson,  Jaillot,  Person,  Seutter,  Ho- 
mann,  Visscher,  de  Wit,  Walther,  P.  Du  Val,  Nie.  De  Fer,  Meyer, 
Schenk,  Sandrart,  Lotter  u.s.w.,  nebst  einigen  Blättern,  besonders  alte  Xylo- 
graphien, deren  Urheber  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  sind. 

Als  infolge  des  Dreißigjährigen  Krieges  und  der  späteren  Friedensschlüsse 
das  Elsaß  an  Frankreich  gekommen  war,  wurde  es  in  das  für  die  Zeit  großartige 
Vermessungswerk  einbezogen  welches,  schon  unter  Ludwig  XHL  in  Angriff 
genommen,  seit  Gründung  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  (1665)  unter 
deren  Oberleitung  gestellt,  nunmehr  mit  wirklich  wissenschaftUchen  Methoden 
durchgeführt  wurde.  Als  Ergebnis  dieser  Arbeiten  fing  dann  im  Jahre  1750  das 
Erscheinen  eines  monumentalen  Kartefiwerks  an  (182  Blätter),  die  Carte 
geometrique  de  la  France,  auch  Carte  de  l'Academie,  meist  aber 
Carte  de  Cassini  genannt.  Die  Leitung  dieses  Unternehmens  hat  in  den 
Händen  des  Astronomen  Cesar-Fran^ois  Cassini  de  Thury  (1714  bis  1784) 
und  zuletzt  seines  Sohnes  Jacques-Dominique  gelegen,  der  dasselbe 
1793  zu  Ende  führte.  Die  elsaß-lothringische  Gebiete  umfassenden  Blätter  dieser 
großen  Karte  (i  :  86400^  i  Linie  für  100  Toises)  sind  als  Gesamtbild  in 
einer  einzigen  Tafel  aneinandergestellt  zur  Aufstellung  gekommen. 

Diese  Karte,  die  recht  eigentlich  ein  epochemachendes  Werk  ist,  eröffnet  das 
Zeitalter  der  modernen  Spezialkarten.  Sie  selbst  hat  aber  dem  Fortschritt,  dem 
sie  die  Bahn  zu  öffnen  geholfen  hat,  nicht  lange  standhalten  können;  schon 
unter  Napoleon  L  wurden  die  Vorarbeiten  zu  einer  neuen  Karte  in  Angriff 
genommen,  welche  dann  im  Jahre  1817  einem  besonderen  Personale,  aus  Inge- 
nieuren, Topographen  und  Generalstabsoffizieren  zusammengestellt,  übertragen 
worden  sind.  Diese  Carte  topographique  de  la  France  (i  :  80  000), 
welche  zum  Teil  noch  die  maßgebende  in  Frankreich   und   meist  als   Carte  du 
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Depot  de  la  Guerre  oder  Carte  de  l'Etat-major  bekannt  ist,  ist  seitdem 
(die  ersten  Blätter  erschienen  1854,  darunter  gerade  die  uns  interessierenden) 
in  verschiedenen  Ausgaben  und  Vervielfältigungsarten  herausgegeben  worden. 
Aus  Blättern  dieser  verschiedenen  Arten  war  neben  die  Cassinische  Karte  ein 
Gesamtbild  des  elsaß-lothringischen  Anteils  aufgebaut  worden,  um  als  Schluß 
der    Sektion  das  Vergleichen  dieser  Werke  zu  ermöglichen. 

Die  Abteilung,  welche  den  Darstellungen  des  Rheinlaufes  gewidmet 
war,  bot  ein  wesentlich  anderes  Aussehen,  indem  hier  der  Hauptanteil  dem 
handschriftlichen  Material  zukommen  mußte.  Selbstverständlich  waren  die  Ur- 
ahnen der  Rheinstromkarten,  die  Münsterschen  ,, Tafeln  des  Rheinstramss" 
aus  der  Cosmographia  (1544)  und  einige  andere  vorhanden,  aber  aus  dem 
gedruckten  Material,  welches  in  den  zwei  nächsten  Jahrhunderten  erstellt  wurde, 
war  nicht  viel  zu  holen,  auch  wenn  das  Elaborat,  wie  es  in  häufigen  Fällen  vor- 
kommt, einen  Titel  wie  Cursus  Rheni  und  dgl.  trägt.  Anspruch  auf  topo- 
graphische oder  hydrographische  Genauigkeit  kann  keine  dieser  sehr  zahlreichen 
Karten  von  welchen  doch,  der  chronologischen  Reihenfolge  wegen,  einige  aus- 
gestellt waren,  machen.  Aus  den  Beständen  einer  Anzahl  der  oben  genannten 
Sammlungen  hat  sich  hingegen  eine  besonders  interessante  Folge  von  hand- 
schriftlichen Bildern  zusammenstellen  lassen. 

Seit  Ende  des  17.  Jahrhunderts  hat  im  Gebiete  des  Rheinstromes,  zumal 
von  der  linken  elsässischen  Seite  aus,  ein  fortgesetztes  Studium  der  Verhält- 
nisse Platz  gegriffen.  Sei  es  zu  Grenzfeststellungen,  zu  kriegs-  oder  wasserbau- 
technischen Zwecken  angefertigt,  lagen  hier  eine  namhafte  Anzahl  von  schönen, 
sorgfältig  gezeichneten  und  kolorierten  Karten,  die  auf  wirkliche  Vermessungen 
und  Aufnahmen  an  Ort  und  Stelle  gegründet,  von  geschulten  Topographen  und 
Zeichnern  entworfen  sind^),  wobei  man  bedauern  muß.  daß  die  meisten  anonym 
sind.  Es  ist  nur  ein  Teil  desjenigen  Materials  zur  Ausstellung  gelangt,  was  über- 
haupt zur  Verfügung  gestanden  hat,  doch  wird  die  getroffene  Auslese  wohl  das 
AVesentlichste  gezeigt  haben.  Als  besonders  interessant  hat  sich  eine  große,  in 
12  Blätter  zerlegte  Karte  des  Rheinstroms  (ca.  r  :  22  000)  erwiesen,  welche 
gegen  1745  angefangen,  in  späteren  Jahren  vielerlei  Korrekturen  in  Form  von 
aufgehefteten  Deckblättchen  erfahren  und  so  die  Spur  der  häufigen  \'erände- 
rungen  des  Geländes  und  der  W'asserläufe  erhalten  hat.  Aus  diesem  Werke, 
welches  von  Basel  bis  in  die  Gegend  von  Germersheim  reicht,  ließ  sich  erkennen 
daß  zu  jener  Zeit  bereits  der  Gedanke  einer  Regulierung  des  Wildstromes  er- 
wogen wurde;  im  Xiederwassergebiet  des  damahgen  Rheines,  welches  ein  bei- 
nahe unentvrirrbares  Geraenge  von  Wasser,  Geschiebemassen  und  Land  dar- 
stellt, ist  ganz  deutlich  das  Projekt  einer  zusammenfassenden  Wasserrinne,  eines 
Normalbettes,  eingetragen,  sowie  eine  ganze  Anzahl  kleinerer  Schutz-  und  Damm- 
bauten, welche  wohl  als  Vorarbeiten  aufzufassen  sind.  Die  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts einsetzende  Kriegsperiode  hat  offenbar  die  weitere  Entwicklung  der 
Sache  verhindert.  Erst  mit  dem  Vertrage  von  1840  zwischen  Baden  und  Frank- 
reich ist  dann  die  Regulierung  ins  Werk  gesetzt  worden,  welche  die  Grundbe- 
dingungen für  die  jetzige  Gestaltung  des  Rheinstromes  erstellt  hat.  Diese  mo- 
derne Regulierung  hat  aber  wesentlich  einfachere  Formen  des  Hauptwasser- 
stromes in  die  Erscheinung  gebracht,  als  es  die  Ingenieure  des  vorhergehenden 

')  Der  Rheinstrom  bei  Straßburg  mit  seinen  Inseln  von  Inge- 
nieur  Christoph    Heer,    1671. 
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Jahrhunderts,  denen  auch  entsprechende  technische  Mittel  nicht  zu  Gebote 
standen,  sich  gedacht  hatten.  In  bezug  auf  diese  Regulierung  selbst  hat  man 
sich  darauf  beschränkt,  durch  Übereinanderstellen  der  iS  Blätter  der  besonderen 
Karte  (i  :  20000).  welche  von  den  badischen  und  französischen  Ingenieuren 
aufgenommen  worden  ist,  in  der  ersten  (1842)  und  vorletzten  9.  Ausgabe  (1869), 
den  Zustand  vor  Beginn  und  nahe  am  Abschluß  des  Unternehmens  vorzuführen. 

Dem  Werke  der  Regulierung  des  Stromes,  d.  h.  der  Erstellung  eines 
festen  und  in  mögüchst  gestreckten  Linien  gehaltenen  Nieder-  und  Mittel- 
wasserbettes, nebst  rückwärtig  davon  gelegenen  Hochwasserdämmen,  ist  dann 
die  Rheinkorrektion  gefolgt,  vorläufig  bis  nach  Straßburg.  Diese  strebt  da- 
hin, in  dem  korrigierten  Rheinbett  eine  in  langgezogenen  Serpentinen  gehaltene, 
durch  die  lebendige  Stromkraft  selbst  erzeugte  und  mittelst  versenkter  Geschiebe- 
haltebauten festgelegte  tiefere  Fahrrinne  zu  schaffen.  Obwohl  zurzeit  noch 
nicht  vollständig  ausgeführt,  hat  sich  das  Unternehmen  als  im  Prinzip  richtig 
erwiesen;  eine  stattliche  Anzahl  von  darauf  bezüglichen  kartographischen  Dar- 
stellungen und  dann,  zur  Veranschaulichung  der  Grundlagen  der  technischen 
Ausführung,  in  vier  großen  plastischen  Modellen  die  Hauptphasen  in  der  Bil- 
dung der  durchgehenden  Fahrwasserrinne  durch  die  versenkten  Buhnen  und 
Schwellen,  Verteilung  und  Festlegung  an  die  vorgesehenen  Stellen  der  zunächst 
noch  beweglichen  Geschiebemassen  demo  nstnrt.  hat  mit  diesem  großartigen  Werke, 
welchem  eine  wichtige  geographische  Bedeutung  zukommt,  die  Abteilung  über 
den  Rhein  abgeschlossen.  Das  Thema:  Rheinregulierung  und  Rhein- 
korrektion stand  ohnehin  auf  der  Liste  der  Vorträge  (Beigeordneter  Bau- 
direktor Eisenlohr);  dieser  Abschnitt  bot  die  graphische  Veranschauüchung 
der   dort    geschilderten  Entwicklung. 

Das  römische  Straßburg- Argentoratum  hat  uns  durch  die  Jahr- 
hunderte noch  erhebliche  Überbleibsel  hinterlassen,  aus  welchen  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Topographie  der  damaligen  Niederlassung,  wenigstens 
in  ihrer  Anlage  zu  Ende  der  Römerzeit,  wieder  herstellen  lassen.  Die  genauere 
Durchforschung  dieses  ältesten  Abschnittes  der  Stadtgeschichte  setzt  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ein  mit  den  Arbeiten  von  J.  Andr.  Silbermann, 
der  die  ganz  achtungswerten  Ergebnisse  seiner  Beobachtungen  in  einen  Plan 
der  Stadt  eintragen  konnte  (Lokalgeschichte  der  Stadt  Straßburg,  1765). 

Diese  Untersuchungen,  welche  vornehmlich  dem  Umfange  der  Römer- 
stadt und  der  Beschaffenheit  ihrer  Umfassungsmauer  galten,  sind  später  von 
Oberst  de  Morlet  (Trace  du  mur  d'enceinte  d'Argentoratum,  1861)  und 
von  Major  von  Apell  (Plan  der  römischen  Umfassung  von  Straßburg, 
I  :  2000,  i886)  fortgesetzt  worden.  Von  Speckeis  Hand  besaßen  wir  bis  vor 
wenigen  Jahren,  wo  sie  auf  unerklärliche  Weise  verschwanden,  Stadtpläne  aus 
den  Jahren  1570  bis  etwa  15S5,  welche  das  Stadtbild  nahezu  noch  im  mittel- 
alterUchen  Aussehen  übermittelten;  es  konnten  leider  nur  unvollständige  Kopien 
und  einige  Zeichnungen,  die  auf  Grund  dieser  scheinbar  verlorenen  Originale 
hergestellt  worden  sind,  in  Betracht  kommen,  nebst  der  Wiedergabe  des  ältesten 
Stadtplanes  (der  eigentlich  mehr  eine  Art  von  Panorama,  von  der  Höhe  der 
Münsterplattform  aufgenommen,  darstellt),  von  Conrad  Morant  1548,  nach 
dem  Originale    welches    sich   im    Germanischen   Museum   in   Nürnberg  befindet. 

Von  den  zahlreichen  gedruckten  Stadtplänen,  welche  aus  der  späteren 
Zeit,  bis  etwa  1750,  vorliegen,  stammen  wohl  che  meisten  von  dem  Stiche  von 
J.  A.   Seupel,   Grundriß  der   Stadt   Straßburg   wie   solche  Ao-  1680  im. 
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wesen  gestanden,  ab.  Sie  haben  alle  einen  mehr  oder  minder  politischen 
oder  militärischen  Hintergrund,  so  daß  alte  und  neue  Festungswerke,  die  von 
1681  ab  erbaute  Zitadelle  und  ähnliches  meist  recht  gut  dargestellt  sind,  die  Stadt 
selbst  aber   oft  sehr  oberflächlich  behandelt  wird. 

Auch  zeigte  sich  an  den  aneinandergeieihten  Beispielen  dieser  Serie,  wie 
oft  das  Schöne  der  Feind  des  Guten  in  topographischer  Beziehung  sein  kann; 
wie  die  prächtigen  Kupfei  Stiche,  im  Geschmack  der  Zeit  mit  allerlei  Zierat  ver- 
brämt, so  manches  inbezug  auf  den  eigentlichen  Zweck  eines  Planes  zu  wünschen 
übrig  lassen. 

Auf  Messungen,  wenigstens  auf  zuverlässigen,  beruht  keines  dieser  Bilder, 
auch  nicht  der  Seupelsche.  Dieses  Stadium  des  Fortschrittes  wurde  erst  er- 
reicht, als  der  Pariser  Architekt  Blondel  vom  Stadt- Regiment  nach  Straß- 
burg berufen  wurde,  in  der  Zeit  der  Gouverneure  de  Broglie  und  de  Contades, 
um  die  in  mancher  Beziehung  inbezug  auf  Verkehrsverhältnisse,  aber  auch  in- 
bezug auf  Äußeres  und  Architektonisches  mit  dem  Zeitgeist  nicht  mehr  har- 
monierende Stadt,  die  noch  vieles  aus  der  mittelalterlichen  Verfassung  zur 
Schau  trug,  umzugestalten.  Zu  diesem  Vorhaben  gehörte  zunächst  eine  aus- 
reichende, zuverlässige  graphische  Grundlage,  die  Blondel  1765  bewerkstelligte. 
Diese  Planaufnahme  in  größtem  Format  gibt  ein  bis  auf's  einzelne  Hausgrund- 
stück gehendes  Bild  der  Stadt,  wie  sie  vor  den  wenig  später  in  Angriff  genom- 
menen, aber  niemals  durchgeführten  Arbeiten  des  Blondelschen  Projektes 
welche  zusammen  mit  den  Produkten  einer  in  jener  Zeit  besonders  regen  Bau- 
tätigkeit diese  Horizontalprojektion  wesentlich  beeinflußt  haben,  dalag.  Eine 
Neuaufnahme  der  Stadt  erfolgte  1821  durch  den  Stadtbaumeister  N.  J.  Villot 
(Plan  gcneral  de  la  Ville  de  Strasbourg),  von  welchem  sich  dann  alle 
späteren  in  großer  Anzahl  ableiten;  in  der  chronologischen  Reihenfolge  zeigten 
sich  die  im  Laufe  des  Jahrhunderts  schrittweise  sich  vollziehenden  Änderungen 
des  Geländes.  Als  letzte  der  Reihe  diejenigen,  auf  welchen  der  räumliche 
Umfang  der  Verheerungen,  welche  die  Beschießung  der  Stadt  während  der 
Belagerung  vom  12.  August  bis  28.  September  1870  hervorgebracht  hat.  ein- 
getragen wurde. 

Mit  dem  großen  Unternehmen  der  Stadtvergrößerung,  das  im  Jahre  1877 
eingesetzt  hat  und  den  Anfang  einer  ganzen  Reihe  topographischer  Umgestal- 
tungen bildet,  ist  eine  neuere  Serie,  beinahe  unübersehbar,  von  graphischen  Er- 
zeugnissen verbunden;  nur  weniges  ließ  sich  aufstellen,  um  wenigstens  im  großen 
und  ganzen  die  Hauptmomente  im  Plane  vorzuführen.  Den  Abschluß  machten 
Pläne  der  ausgedehnten,  mit  der  Rheinkorrektion  in  engem  Zusammenhang 
stehenden  Hafenanlagen  im  Süden  und  im  Osten  der  Stadt  und  der  Lageplan 
des  bis  jetzt  etwa  zur  Hälfte  ausgeführten  großen  Straßendurchbiuchs,  welcher 
in  noch  viel  radikalerer  Weise  das  alte  Straßburg  zwar  modernisieren,  aber  auch 
hinsichtlich  der  Verkehrsverhältnisse  und  des  Ortsbildes  im  Plane  umgestalten 
wird,  als  irgend  eines  der  früheren  Ädilitätswerke. 

Auch  für  Karten  der  nächsten  Umgebung  Straßburgs.  zur  Er- 
gänzung der  sich  aus  den  Stadtplänen  ergebenden  Vorstellung,  war  einiger  Raum 
frei  gehalten  worden,  um  die  mit  Abrah.  Ortelius'  Argentoratensis 
Agri  descriptio  (1578)  anfangende  Rubrik  wenigstens  in  ihren  Hauptver- 
tretem  aufzunehmen.  Manche  dieser  Stücke,  besonders  in  der  Zeit  etwa  von 
1675  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  sind  mit  Rücksicht  auf  militärische 
Zwecke  und  Begebenheiten,   übrigens  ein  durch  die  gesamte   Kartographie  des 
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Landes  gehender  Charakterzug.  hergestellt  worden,  so  daß  die  den  Rheinüber- 
gang von  Osten  her  je  nach  den  Umständen  deckende  oder  bedrohende  Festung 
Kehl,  der  alte  Brückenkopf  von  Straßbuig,  darauf  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Aus  diesen  Karten  läßt  sich  die  an  VVechselfällen  reiche  Vergangenheit  des  nun- 
mehr zur  aufstrebenden  Stadt  gewordenen  Ortes  verfolgen. 

Für  die  Stadt  Metz  lagen  die  Verhältnisse  der  graphischen  Dokumen- 
tation recht  ähnlich;  nebst  einer  schönen  Serie  von  Stadtplänen,  die  bis  ins 
i6.  Jahrhundert  reichte,  hatte  das  Metzer  Museum  die  interessante  und  lehr- 
reiche Folge,  aus  12  Stücken  bestehend,  der  entwicklungsgeschichtlichen 
Pläne  der  Stadt,  von  Oberstleutnant  Schramm  entworfen,  für  unsere  Aus- 
stellung geliehen. 

An  Festungen  hat  in  früheren  Zeiten  der  alte  Streit-  und  Kriegsboden 
des  Elsaß  nicht  nur  Straßburg  und  etwa  Neu-Breisach,  sondern  noch  viele  andere 
gehabt;  es  erschien  denn  als  ein  historisch  interessantes  Nebenobjekt  das  allent- 
halben zerstreut  vorkommende  Material,  welches  beim  Durchsehen  verschie- 
dener Bestände  in  den  Gesichtskreis  gekommen  war,  einigermaßen  zusammen- 
zustellen, zudem  schon  für  Straßburg  und  Metz  die  Geschichte  der  alten  Forti- 
fikation  bis  etwa  1870  ohnehin  in  die  Erscheinung  trat.  Ein  besonders  günstiges 
Geschick  hat  es  verfügt,  daß  außer  den  hier  zusammengebrachten  Plänen  von 
Lülzelstein,  Lichtenberg,  Pfalzburg,  Weißenburg  und  Lauterburg  mit  den  in 
den  Kriegen  des  18.  Jahrhunderts  vielgenannten  Weißenburger-  oder  Lauter- 
linicn,  Schlettstadt  u.s.w.  die  Abteilung  der  Kgl.  Preuß  Landesaufnahme  eine 
Reihe  interessanter,  auf  unser  Land  bezüglicher  Pläne  aufwies,  so  daß  sich  aus 
diesen  beiden  Serien  ein  anschauliches  Bild  dieser  alten  Festungen  und  Berg- 
nester, um  welche  so  viel  und  so  oft  gestritten  worden  ist,  ergab. 

Eine  weitere  Abteilung  läßt  sich  unter  die  Rubrik  Verkehrskarten 
stellen,  aus  welcher  mehrere  alte  Pläne  des  ältesten  Schiffahrtskanals  im  Elsaß, 
des  für  den  Steintransport  für  die  Festungsbauten  Vaubans  in  Straßburg  (von 
16S2  ab)  erstellten  Breuschkanals,  der  in  eigentümlicher  Weise  in  die  hydro- 
graphischen Verhältnisse  der  Breusch  und  der  Mossig  eingegriffen  hat,  zu  nennen 
sind.  Der  Kanal  dient  heute  noch  bescheidenen  Verkehrszwecken;  der  ursprüng- 
liche Zustand  der  Wasserläufe  ist  durch  Verschiebungen  in  den  heutigen  Benen- 
nungen kaum  mehr  zu  erkennen.  Sodann  Karten  aus  der  Frühzeit  der  elsäs- 
sischen  Eisenbahnen,  die  ja  selbst  zur  Morgenröte  des  Eisenbahnzeitalters  über- 
haupt gehört.  (Eisenbahn  Mülhausen — Thann,  eröffnet  am  i.  September  1839.) 
Ein  Ausschnitt  der  Tabula  Peutingeriana  mit  einem  modernen  Rekon- 
struktionsversuch des  römischen  Straßennetzes  im  Elsaß  und  in  dessen 
weiterer  Umgegend  auf  einer  Netzkarte  i  :  500  oooi)  stand  an  der  Spitze  der 
Straßen-  und  Postknrskarten.  Von  diesen  sollen  nur  die  hübschen,  sorgfältig 
gestochenen  Karten  erwähnt  werden,  welche  den  Einzelheften  des  Courrier 
Fran^ais  von  L,  Denis  (1775 — 78)  beigegeben  sind.  Jedes  Heft  beschreibt 
ganz  nach  Art  moderner  Reiseführer  einen  größeren  Poststraßenabschnitt,  den 
die  Karte  sehr  genau  und  mit  recht  interessanten  Einzelheiten  graphisch  vorführt. 

Der  Siedelungs-  und  politischen  Geographie,  in  welcher  sich  das 
wechselvolle  Schicksal  unserer  Gegend,  wo  germanische  und  keltoromanische 
Volkselemente  im  Laufe  von  16  Jahrhunderten  Reibungs-  und  Durchdringungs- 
flächen  genug   erzeugt   haben,     wo   geradezu   zwei   Welten  aufeinander    stoßen, 

')  Über  diese  Karte:    Peterm.  Mitt,,  60.   Jahrg  1914,  Augustheft,  S.  yg. 
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mußte  auch  gedacht  werden,  zunächst  mit  bearbeiteten  Abschnitten  aus  der 
Historisch-statistischen  Grundkarte  des  Deutschen  Reiches  1:100000. 
Die  eine  Tafel  (von  Prof.  Dr.  Wolfram)  behandelte  die  Siedelungsverhältnisse, 
mit  besonderem  Bezug  auf  die  Römerstraßen,  in  Lothringen;  die  andere  (von 
J.  E.  Gerock),  die  sich  auf  das  Gesamtgebiet  des  Reichslandes  erstreckt,  ver- 
sucht ebenso  an  der  Hand  der  Orts-  und  Örtlichkeitsnamen  den  komplizierten 
Vorgängen  nachzugehen,  welche  sich  zur  Zeit  der  ^  ölkerwanderung  hier  ab- 
gespielt haben.  Einzeldarstellungen  aus  den  mittelalterlichen  Zeiten  (Fritz, 
Territorium  des  Bistums  Straßburg  u.  a.),  die  politischen  Karten  von 
Kirchner  und  der  Statistischen  Abteilung  des  Ministeriums  für  Elsaß-Loth- 
ringen, besonders  die  verwickelten  Zustände  zur  Zeit  des  Westphälischen  Friedens, 
dann  zu  Anfang  der  Revolutionszeit  behandelnd,  führten  schließlich  zur  Bildung 
der  Departements  im  Januar  1790,  die  heute  noch  im  wesentlichen  in  den  drei 
Bezirken  des  Landes  fortleben,  über,  mit  Darstellungen  des  wechselnden  Um- 
fanges  dieser  Vervvaltungseinheiten.  Hat  doch  das  Departement  Ober-Rhein 
(jetziges  Ober-Elsaß)  eine  Zeitlang  bis  zum  Bieler  See  gereicht,  das  Departement 
Xieder-Rhein  hingegen  bis  1815  noch  Landau  und  den  südlichen  Teil  der 
jetzigen  Rheinpfalz  eingeschlossen.  Genannt  sei  noch  die  schöne  Karte  der 
Rheingrenze  von  1834:  Carte  de  la  limite  des  proprietes  dans  le  lit 
du    Rhin,  depuis  Huningue  jusqu'ä  Lauterbourg,    i  :  20000. 

In  mehrere,  durch  die  bisher  besprochene  Systematik  bedingten,  frei- 
bleibenden Stellen  der  verfügbaren  Wandflächen  konnten  noch  vielerlei  Einzel- 
blätter, die  besonderes  Interesse  zu  bieten  imstande  waren,  ohne  gerade  sonstwo 
speziell  angeschlossen  werden  zu  vermögen,  desgleichen  einige  Reliefs  älterer 
und  neuerer  Herstellung,  eingeschoben  werden.  Diese  namentlich  aufzuführen 
müßte  viel  zu  weit  führen.  Lediglich  der  Originalzeichnungen  zweier  Straß- 
burger soll  gedacht  werden:  von  D.  Speckel,  von  welchem  eine  Karte  der 
Gegend  am  nördlichen  Ende  des  Hochfeldmassivs,  eine  solche  vom 
Mossigtale  von  Wangenburg  nach  Romansweiler,  sowie  eine  mehr  als 
Vogelschau  behandelte  Darstellung  der  Herrschaft  Herrenstein  bei  Neu- 
weiler, welche  damals  der  Stadt  Straßburg  gehörte,  gezeigt  werden  konnten;  dann 
einer  ebenfalls  mehr  als  Vogelschaubild  denn  als  Karte  entworfenen  ,,Ab- 
contraf eytung"  der  sog.  Hardt  unterhalb  Jlolsheim  am  Ausgange  des 
Breuschtales,  von  Speckeis  Zeitgenossen  David  Kandel  mit  unendlichem 
Fleiße  verfertigt.  Diese  Objekte  sind  als  Belege  und  Beweisstücke  für  die 
Zwecke  von  Eigentumsrechts-  und  Grenzfestsetzungssachen  gemacht  worden; 
sie  sind  in  größeren  Maßstäben  gehalten  und  geben  ein  interessantes  Bild  von 
den  Vorstellungen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in  derlei 
Dingen  maßgebend  waren. 

Streng  genommen  würde  die  Sonderausstellung  des  Zentral- Ausschusses 
des  Vogesenclubs  in  die  Klasse  der  Verkehrskarten  gehören,  denn  die  in  ihr 
enthaltenen  Wander-  und  Touristenkarten  dienen  vornehmlich  einem,  wenn 
auch  besonders  gearteten  \'erkehr.  Es  waren  eine  Reihe  \on  Einzeldarstellungen 
für  die  hauptsächlichsten  Tourenregionen  der  ^"ogesen,  meist  von  den  zustän- 
digen Sektionen  des  Klubs  veranstaltet,  selbstverständlich  von  sehr  un- 
gleichem Werte,  und  die  schöne  Karte  der  Vogesen  (i  :  50000),  welche  vom 
Zentral-Ausschuß  herausgegeben  wird.  Diesem  in  13  einfachen  und  3  Doppel- 
blättern die  elsässischen  Vogesen  bis  zum  Zaberner  Paß  und  nördlich  davon 
den  Wasgenwald  bis  etxva   zur     Queich,     eine    überaus    bemerkenswerte    Leis- 
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tung  in  topographischer  und  technischer  Beziehung,  darstellenden  Werke  ist 
in  neuester  Zeit  das  Ergänzungsblatt  hinzugefügt  worden  für  den  elsässischen 
Jura   nebst   Teilen   des    Schweizer    Juras. 

Die  Geologische  Landesanstalt  von  Elsaß-Lothringen  hatte  die 
wichtigsten  ihrer  bisherigen  kartographischen  Arbeiten  zusammengestellt,  aus 
welchen  genannt  seien:  die  Geologische  Spezialkarte  i  :  25  000  (bis  jetzt 
erschienen  31  Blätter);  die  Übersichtskarte  i  :  200000,  Blätter  Saar- 
brücken und  Pfalzburg;  die  Höhenschichtenkarte  i  :  200000;  die 
Übersichtskarte  des  Kaligebietes  im  Oberelsaß;  die  Übersichtskarte 
der   Glazialgebilde  in  den  südlichen  und  mittleren  Vogesen. 

Einige  Blätter  der  Spezialkarte  waren  außerdem  noch  in  Reliefform  vor- 
handen, wie  sie  durch  ein  eigenes  Verfahren  die  Geoplastische  Anstalt  von 
J.  Eisinger  in  Straßburg  herstellt.  In  diesem  großen  Maßstabe  läßt  sich  ohne 
Überhöhung  ein  außerordentlich  sprechendes  Bild  des  Geländes  erreichen  welches, 
wenn  man  sich  mit  einigen  Eigentümlichkeiten  des  Verfahrens  selbst  abgefunden 
hat,  ganz  vornehmlich  für  das  Verständnis  geologischer  Gesichtspunkte  zweck- 
mäßig ist.  In  auffallender  Weise  ließ  sich  dies  beim  Nebeneinanderstellen  der 
aus  den  Blättern  Pfalzburg  und  Zabern  gebildeten  Region  der  sogen. 
Zaberner  Senke,  welche  die  eigentUchen  Vogesen  vom  Wasgenwald  (die  ent- 
schieden bessere  Bezeichnung  für  dasjenige  Gebirgsland,  welches  jetzt  meist, 
aber  zu  unrecht  und  unzweckmäßig  als  Hardt  auf  Karten  u.s.w.  figuriert),  in 
flacher  und  reliefierter  Darstellung.  Das  Übergreifen  der  von  W  herstreichen- 
den Muschelkalkdecke  bis  beinahe  zum  Steilabfall  des  Gebirges  nach  der  Rhein- 
ebene  bewirkt  an  dieser  Stelle  ein  Zurücktreten  der  den  Buntsandstein  be- 
deckenden Waldvegetation,  eine  an  sich  auffallende  Erscheinung,  die  in  einem 
dritten  Bilde  veranschaulicht  war,  als  ein  besonders  typisches  Beispiel  des  Ein- 
flusses  der   Bodenbeschaffenheit  auf  die  Vegetationsverhältnisse. 

Der  soeben  genannten  Eisingerschen  Anstalt*)  war  in  der  Eingangs- 
halle des  Erdgeschosses  im  Bibhotheksgebäude  ein  gesonderter  Raum  zur  Aus- 
stellung ihrer  Erzeugnisse  zugewiesen  worden.  Auf  die  Eigenart  des  Verfahrens, 
welches  zum  Verwandeln  von  gedruckten  Kartenblättern  in  ReUefe  dient,  soll 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Man  kann  aber  sagen,  daß  dieses  Verfahren 
allen  Anforderungen,  welche  man  billiger^veise  an  solche  Reliefs,  sogar  in  größeren. 
Maßstäben,  zu  stellen  berechtigt  ist,  besonders  wenn  es  sich  um  Ver\'ielfältigung 
handelt,  wo  ein  wesentüch  anderes  Kriterium  anzuwenden  ist  als  bei  Einzel- 
arbeiten, duichaus  entspricht.  Es  waren  Meßtischblätter,  daraus  erstellte  geo- 
logische Spezicdkarten,  größere  aus  mehreren  Blättern  der  ^"ogesenklubka^te, 
sowie  aus  der  ähnüchen  Schwarzwaldvereinskarte  zusammengesetzte  Tafeln,  und 
ein  besonders  imposantes  Werk:  die  Reliefbearbeitung  der  Schulwand- 
karte der  Schweiz  i  :  200000  in  wirksamer  Weise  aufgestellt  worden.  Vor- 
nehmlich letztere  Karte,  bei  welcher  die  Rehefmanier  der  Farbengebung  durch 
das  tatsächliche  Reüef  noch  unterstützt  wurde,  gab  ein  eindrucksvolles  Bild, 
das  auch  viele  Bewunderer  fand. 

Ein  geographisches  Kuriosum  verdankte  die  Ausstellung  dem  Entgegen- 
kommen der  Verwaltung  des  Elsässischen  Museums.  Der  bekannte 
Wohltäter  des  Steintales,  Pfarrer  J.  Oberlin  (1740 — 1828),  hat  für  den  geo- 
graphischen Unterricht,  den  er  in  der  ^■olksschule  und  in  einer  Art  Fortbüdungs- 
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schule  seines  Sprengeis  in  Waldersbach  gab,  eigene  Hilfsmittel  geschaffen;  sogar 
Umrißkarten  selbst  in  Holz  geschnitten  und  in  Letternmetall  gegossen.  Die 
Original-Holzstöcke  nebst  Abzügen,  die  teilweise  koloriert  und  mit  handschrift- 
licher Eintragung  von  Namen,  auch  zu  kleinen  Schulatlanten  vereinigt,  geben 
Zeugnis  von  den  Schwierigkeiten,  denen  der  strebsame  \'olksbilder  damals 
zu  begegnen  hatte,  und  von  der  eigenen  selbstbewußten  Art,  in  welcher  er 
derselben  Herr  wurde.  Das  interessanteste  Erzeugnis  dieser  Heimarbeit  ist 
die  Karte:  Le  Comte  du  Ban-de-la-Roche,  welche  einem  Unterricht  in 
der   Heimatkunde   zu   dienen   bestimmt  gewesen  ist. 

Als  gewissermaßen  geistesverwandt  mit  den  Oberlinschen  Sachen  läßt 
sich  dasjenige  anschließen,  was  von  der  Privaten  Blindenanstalt  zu  III- 
zach  b.  Mülhausen  eingeschickt  worden  war,  deren  Direktor,  Herr  Kuntz, 
als  besonderen  Zweig  die  Herstellung  von  Hilfsmitteln  für  den  geographischen 
Unterricht,  hauptsächlich  in  Gestalt  von  aus  Papiermasse  geprägten 
reliefierten  Karten  und  ähnliches  bestehend,  welche  nicht  nur  für  Blinde  oder 
Schwachsehende,  sondern  sehr  zweckmäßig  auch  im  gewöhnlichen  Unterricht 
brauchbar  sind,   verfolgt. 

Die  unter  Hl.  zusammengefaßten  Serien  und  Einzelkarten  hatten  einen 
Bestand  von  über  600  Einzelstücken. 

Die  Geographische  Ausstellung,  die  auch  dem  allgemeinen  Besuch  zu- 
gänglich gemacht  worden  war,  hat  sich  eines  regen  Zuspruchs  seitens  der  Teil- 
nehmer am  Geographentage  zu  erfreuen  gehabt.  Es  ist  ihr  dann  dasselbe  Los 
beschert  worden,  wie  mancher  anderen  auch:  als  erst  noch  ein  größeres  Publi- 
kum anfing,  auf  ihr  Dasein  aufmerksam  zu  werden,  da  mußte  sie  ihre  Pforten 
schließen.  J.  E.   Gerock. 


Getrennt  von  der  Geographischen  Ausstellung  brachte  Prof.  Dr.  S  p  a  h  n 
in  einer  Sonderausstellung  das  deutsche  Zeitungswesen  in  \"erbin- 
dung  mit  dem  Verkehrswesen  von  1600 — 1900  zur  Veranschaulichung.  Ferner 
hatte  Frau  Thorbecke  Aquarelle  und  Ölgemälde,  die  Landschaften,  Siede- 
lungen und  Volkstvpen  aus  dem  Innern  Kameruns  darstellten  und  die  zur  Ver- 
anschaulichung  des  Vortrages  von  Prof  essor  T  h  o  r  b  e  ck  e   dienten,   ausgestellt. 
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I.    Eintägige  Ausflüge  am  5.  Juni  1914. 
A.    Nach  dem  Odilienberg  und  Barr. 

Teilnehmerzahl:     ut.       Führer;     Direktor    Dr.    Forrer,    Prof.    Dr.    Bechstein, 
Prof.  Dr.  Langenbeck. 

Der  Aufstieg  auf  den  Odilienberg  wurde  von  der  Xordseite  von  Ottrot 
her  unternommen.  Nach  Durchschreiten  dieses  Ortes  gab  Professor  Langenbeck 
einen  kurzen  Überblick  über  die  geologischen  Verhältnisse.  Der  Bergzug  Eisberg — 
Odilienberg  — ilännelstein  ist  an  einer  Verwerfung  gegen  die  Hauptmasse  des 
Gebirges,  die  durch  das  Hochfeld  dargestellt  wird,  abgesunken,  aber  schief,  der 
nördliche  Teil  stärker  als  der  südliche.  Dem  entsprach  es,  daß  man  beim  Auf- 
stiege nach  Überschreiten  einer  noch  tiefer  abgesunkenen  Muschelkalkscholle  und 
einer  schmalen  Zone  von  Devon  rasch  in  den  Buntsandstein  kam,  der  zunächst 
wenig  Interessantes  bot.  Dagegen  traf  man  bald  auf  die  zum  Teil  noch  recht 
wohlerhaltene  Römerstraße,  die  auf  eine  ältere  keltische  Wegeanlage  zurück- 
führt, deren  Anlage  und  Verlauf  Professor  Bechstein  erläuterte.  Dann  folgte 
eine  eingehende  Besichtigung  der  Heidenmauer  und  der  prähistorischen 
Steinbrüche  unter  der  sehr  sachkundigen  Führung  von  Direktor  Forrer,  des 
besten  Kenners  der  Altertümer  des  Odilienbergs.  Nach  seiner,  jetzt  wohl  allge- 
mein als  richtig  anerkannten.  Meinung  ist  die  Heidenmauer  keltischen  Ursprungs 
und  stammt  wohl  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  Der  von  ihr  umschlossene 
Raum  war  keine  dauernde  Siedeiung,  sondern  ein  Refugium  in  Kriegszeiten; 
er  wird  durch  Quermauern  in  drei  Abschnitte  gegliedert.  Die  Mauer  ist  aus  roh 
bearbeiteten  übereinander  geschichteten  (zwei  Lagen  nebeneinander)  Sandstein- 
blöcken aufgeführt,  deren  Verbindung  durch  schwalbenschwanzförmige  Eichen- 
keile hergestellt  wurde.  Die  schwalbenschwanzförmigen  Einschnitte  in  den  Blöcken 
sind  noch  überall  gut  sichtbar;  auch  einzelne  der  Keile  haben  sich  noch  gefunden 
und  werden  'im  Odilienkloster  aufbewahrt. 

Nach  dem  im  Odilienkloster  eingenommenen  Mittagsmahl  wurde  zunächst 
das  Kloster  besichtigt,  dann  von  einzelnen  die  prähistorische  Sammlung,  die 
leider  eines  Umbaus  wegen  schwer  zugänglich  war,  während  andere  den  geolo- 
gischen Verhältnissen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandten.  Einige  auffallende  Ero- 
sionserscheinungen im  Hauptkonglomerat,  vor  allem  aber  die  sehr  ausgeprägte 
diskordante  Schichtung,  die  deutlich  erweist,  daß  das  Hauptkonglomerat  hier 
aLs  eine  Deltabildung  aufzufassen  ist,  erregten  Interesse.  Dann  wurde  gemeinsam 
der  Weitermarsch  angetreten,  zunächst  längs  des  südlichen  Teiles  der  Heiden- 
niauer  zum  Männelstein,  der  bei  dem  klaren  Wetter  eine  vorzügliche  Aussicht 
über  die  mittleren  Xogesen,  die  Rheinebene  und  den  gegenüberliegenden  Schwarz- 
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wald  bot,  dann  zum  Wachtf eisen,  einem  vereinzelten  Sandsteinfelseii,  der  mit 
der  Heidenmauer  durch  eine  Quermauer  verbunden  ist  und  offenbar  den  Kelten 
als  Auslug  gedient  hatte.  Der  Abstieg  von  hier  über  Ruine  Landsberg  nach  Barr 
gab  dann  den  Teilnehmern  Gelegenheit,  einen  Einblick  in  den  Aufbau  des  Odilien- 
berges  und  die  staffeiförmigen  Abbruche  gegen  die  Rheinebene  zu  gewinnen. 
Unter  den  nahezu  horizontal  gelagerten  Buntsandsteinschichten  erschienen  bald 
steil  aufgerichtete  devonische  Schiefer  und  Grauwacken,  darunter  der  Granit. 
Dann  wurden  mehrere  Verwerfungen  überschritten,  die  rasch  wieder  in  den  oberen 
Buntsandstein,  dann  in  den  mittleren  Dogger  führten.  Besonders  auffallend  war 
die  erste  der  überschrittenen  Verwerfungen,  an  der  der  obere  Buntsandstein 
gegen  Granit  und  Devon  abstößt.  Die  devonischen  Schichten  sind  an  der  Ver- 
werfung stark  geschleppt,  der  Granit  ganz  zermürbt  und  zerrieben.  Von  Barr 
wurde  gegen  7  Uhr  die  Rückfahrt  nach  Straßburg  angetreten. 


B.    Nach  der  Hohkönigsburg   und  Rappoltsweiler. 

Teilnehmerzahl:     So.      Führer:     Prof.   Dr.   Ficker   (für  die   Hohkönigsburg)   und 
Privatdozent  Dr.  Kessler. 

Der  Aufstieg  nach  der  Hohkönigsburg  erfolgte  von  Wanzel.  Nördlich 
Wanzel  liegt  ein  Gebiet,  in  dem  Oberkarbonschichten,  Rotliegendes  und  Bunt- 
sandstein gegen  das  ältere  Gebirge  abgesunken  sind.  Im  Osten  wird  es  von  der 
Rheintalspalte  begrenzt.  Die  jüngeren  Schichten  des  Karbons  und  des  Rot- 
liegenden greifen  über  die  älteren  über.  Infolgedessen  kommt  man  nach  einiger 
Steigung  unmittelbar  aus  dem  Granit,  der  bei  Wanzel  ansteht,  ins  Oberrotlie- 
gende. Der  Übergang  ist  unmerklich,  da  die  unteren  Arkosen  des  Oberrotliegenden 
sich  wesentlich  aus  der  granitischen  Unterlage  gebildet  haben.  Erst  höher  stellen 
sich  feinkörnige  und  tonige  Lagen  ein.  die  besonders  schön  an  den  Einschnitten 
der  Fahrstraße  aufgeschlossen  sind.  Namentlich  am  Gümbelf eisen  machen  sich 
Flecken  und  Bänder  eines  hellen  festeren  Gesteins  bemerkbar;  es  sind  die  Dolo- 
mite, die  überall  in  den  Vogesen  an  der  oberen  Grenze  des  Rotliegenden  auf- 
treten. Die  Auflagerung  des  Buntsandsteins  ist  durch  Gehängeschutt  verdeckt, 
wohl  aber  macht  sich  die  Grenze  durch  den  von  nun  an  steileren  Anstieg  bemerkbar. 
Die  Burg  steht  noch  auf  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins,  nicht,  wie  so 
viele  Burgen  des  Elsaß  auf  dem  Hauptkonglomerat  des  Buntsandsteins.  In  wun- 
derbarer Weise  ist  sie  in  und  auf  die  mit  prächtiger  Kreuzschichtung  versehenen 
Felsen  gebaut.  Oben  hielt  Herr  Prof.  Ficker  einen  ^'ortrag  über  Geschichte  und 
Wiederaufbau  der  Burg,  dem  sich  ein  Rundgang  unter  seiner  Führung  anschloß. 

Das  Mittagessen  wurde  im  Hotel  Schänzel  eingenommen,  bei  dem  Biotit- 
gneiße  anstehen.  Während  der  größere  Teil  der  Exkursion  die  unmittelbar  von 
Buntsandstein  bedeckten  Karbonablagerungen  des  Schänzels  (Schwedenschanze 
gegen  die  Hohkönigsburg)  ansah,  stieg  der  andere  weiter  hinab  nach  Tannenkirch, 
das  in  ca.  500  m  Höhe  auf  einer  vorzüglich  erhaltenen  Terrasse  liegt.  Deutlich 
kann  man  von  hier  aus  den  Unterschied  der  gerundeten  Granit-  und  Gneißbcrge 
gegen  die  sarg-  und  kegelförmigen  Buntsandsteinberge  sehen.  Durch  verschiedene- 
Granite,  die  zum  Teil  gneißige  Randfacies  haben,  zum  Teil  auch  vielleicht  durch 
spätere  tektonische  Vorgänge  in  gneißähniiche  Gesteine  umgewandelt  sind,  sowie 
einen  Sedimentgneiß  ging  es  zu  den  drei  Rappoltsweiler  Schlössern.  Von  der 
herrlichen  Ulrichsburg,  dicht  bei  Rappoltsweiler,  ließ  der  Blick  talaufwärts  mehrere 
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sehr  hoch  gelegene  Erosionsterrassen  erkennen.  Da  jede  hintere  stets  wesentlich 
höher  liegt  als  die  vordere,  läßt  sich  daraus  auf  junge  Bewegungen  und  Verbie- 
gungen  in  den  \'ogesen  schließen. 

Dem  Abstieg  und  dem  Gang  durch  den  Ort  Rappoltsweiler  mit  seinen 
alten  Befestigungen  und  schönen  alten  Häusern  folgte  ein  Abendessen  in  dem 
Hotel  Stadt  Nanzig. 

C.    Nach  Pechelbronn  und  Wörth. 

Teilnehmerzahl:  35.  Führung:  Prof.  Dr.  Weigand,  Hauptmann  Hager. i) 
An  der  Station  Hölschloch  der  Bahn  nach  Weißenburg  übernahm  ein 
Beamter  der  Vereinigten  Pechelbronner  Ölbergwerke  G.  m.  b.  H.  die  Führung 
durch  das  Ölgebiet  und  zeigte  Bohrungen  und  das  elektrische  Pumpverfahren. 
In  den  Raffinerien  zu  Pechelbronn  wurde  das  \'erarbeiten  des  Rohöles  zu  den 
teils  festen,  teils  flüssigen  Erzeugnissen  besichtigt  und  fachmännisch  erläutert. 
Der  Erdölgesellschaft  sprach  einer  der  Teilnehmer  namens  aller  unsern  Dank  aus. 
Eine  einstündige  Wanderung  führte  durch  das  Ölgebiet  weiter  zum  Kaiser- 
Friedrich-Denkmal.  Herr  Hauptmann  Hager  gab  hier  eine  umfassende  Dar- 
stellung der  Schlacht  bei  Wörth,  wie  sie  sich  auf  dem  von  hier  aus  sichtbaren 
Teile  des  Schlachtfeldes  am  Vormittag  entwickelte.  In  Wörth  wurde  zu  Mittag 
gegessen;  am  Nachmittag  gab  die  Wanderung  nach  Fröschweiler  und  Elsaß- 
hausen Gelegenheit  zu  weiteren  Erläuterungen  über  die  Schlacht,  insbesondere 
die  Entscheidungskämpfe  am  Xachmittag  des  6.  August  1870. 


II. 

Zweitägige  Ausflüge  am  6.  und  7.  Juni  1914. 

A.    Nach   Wesserling  und  auf   den  Großen  Belchen. 

Teilnehmerzahl:  3}.  Führer  waren  am  6.  Juni  Bergrat  Dr.  Schumacher 
und  Landesgeolog  Dr.  Wagner  (beide  Geologie)  sowie  Privatdozent  Dr.  Krause 
(Botanik),  am  7.  die  Herren  Prof.  v.  Dadelsen  (Geographie),  Privatdozent 
Dr.  Krause  (Botanik)  und  Privatdozent  Dr.  Keßler  (Geologie).  .Auf  dem 
Großen  Belchen  erfreute  uns  der  Vogesenklub,  Sektion  Belchen,  durch  Über- 
reichung seines  Liederbuches. 

Die  Gegend  des  Thurtales  baut  sich  aus  sehr  mächtigen  Sedimenten  und 
Eruptivdecken  des  Unterkarbons  (vielleicht  auch  des  Devons)  auf.  Kieselschiefer, 
Schiefer,  Grauwacken,  Konglomerate  herrschen  unter  den  Sedimenten  vor.  Sie 
sind  voroberkarbonisch  gefaltet,  Granite  sind  in  sie  eingedrungen. 

Lassen  die  Talformen  auch  schon  unterhalb  Wesserling  j'laziale  Wirkungen 
erkennen  (auch  glaziale  Blöcke  und  geschrammte  Felsen  kommen  hier  vor),  so 
sieht  man  doch  die  tiefste  Moräne  erst  bei  Wesserling.  Vom  Bahnhof  ging  es  durch 
die  zentrale  Depression  (431  m)  zu  einer  Schottergrube  rechts  der  Thur.     Sie  ist 
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in  einer  weithin  erkennbaren  Flußterrasse  angelegt.  Unter  den  Schottern  fallen 
gekritzte  Geschiebe  auf,  «laziales  Material  ist  also  mit  verarbeitet.  Auf  dieser 
Terrasse  sitzt  die  Jloräne  von  Wesserling  auf.  Vom  Kirclihof  aus  lassen  sich 
drei  verschiedene  Wälle  (ca.  44 j  m)  unterscheiden;  die  Fortsetzung  links  der 
Thur  ist  wegen  der  Bebauung  mit  Fabrikanlagen  weniger  deutlich.  Am  Berghang 
rechts  der  Thur  aufwärts  ging  es  von  hier  zu  der  aus  einem  Seitentale  kommenden 
Moräne  von  Hüsseren,  bei  der  die  Unterlagerung  der  ungeschichteten  Moräne 
durch  die  geschichteten  Sande  und  Schotter  der  Terrasse  aufgeschlossen  ist.  An 
dem  eben  erwähnten  Aufschluß  in  der  Terrasse  und  dem  glazial  geschliffenen 
Glattstein  vorbei  kamen  wir  zur  ebenfalls  einem  Seitentale  entstammenden  und 
gleichfalls  auf  der  Terrasse  auflagernden  prächtigen  Moräne  des  Seebachtales, 
das  seinen  Namen  von  der  teilweise  noch  mit  Wasser  und  Sumpf  erfüllten  zen- 
tralen Depression  (444  m)  hat.  Auch  hier  sind  wieder  drei  Wälle  zu  erkennen 
(ca.   4;6  m). 

Jünger  als  diese  drei  Moränen  ist  die  des  Talhorn,  zu  der  man  weiter  rechts 
der  Thur  aufwärts  durch  den  Ort  Schliffeis  und  weiterhin  durch  ein  Seitentälchen 
gelangt.  Nachdem  man  eine  Strecke  durch  Moränenschutt  gegangen  ist,  erreicht 
man  bei  ca.  600  m  die  tiefsten  Teile  der  Endmoräne  des  Drümontgletschers. 
Schon  jenseits  des  Tälchens  beginnend,  zieht  sie  sich  diesseits  im  Bogen  an  dem 
nach  dem  Thurtale  zu  gelegenen  Steilen  Hange  des  Talhoms  bis  zu  etwa  700  m 
empor.  Sie  verdankt  also  einem  Hängegletscher  ihre  Entstehung.  Beim  Anstieg 
innerhalb  des  Walles  bemerkt  man  zahlreiche  beim  Abschmelzen  zurückgebliebene 
Gabbroblöcke,  während  Blöcke  anderer  Gesteine  längst  zu  Bauzwecken  entfernt 
worden  sein  mögen.  Vom  höchsten  Punkt  der  Moräne  bietet  sich  ein  prächtiger 
Überblick  über  das  Thurtal.  Steil  erheben  sich  die  Hänge,  nur  von  Matten  be- 
deckt, so  hoch  die  Vereisung  reichte.  Erst  höher,  bei  sanfterem  Anstieg  beginnt 
der  Wald,  meist  Mischwald  mit  vorherrschender  Weißtanne.  Talabwärts  sieht 
man  die  Moränen  von  Wesserling.  Unmittelbar  zu  Füßen  steigen  mitten  aus 
der  verhältnismäßig  breiten  Talsohle  (ca.  450  m  hoch)  die  beiden  größeren  Rund- 
höcker des  Märlebergs  (546  m)  und  des  Bärbergs  (550  m)  auf  und  zwischen  ihnen 
der  kleinere,  der  die  Kirche  von  Odern  trägt.  Weiter  talaufwärts  zeigen  sich  noch 
zwei  Moränen,  eine  eines  Seitentales  (auf  ihr  steht  die  Fabrik  Foßbühl),  die  andere 
des  Haupttales  (dicht  unterhalb  Krüt).  Hinter  ihnen  steigt  mitten  aus  der  Tal- 
sohle (514  m)  der  Wildensteiner  Schloßberg  (666  m)  empor,  dessen  oberster,  auf- 
fallend schroffer  Teil  wohl  über  die  Vereisung  hinausgeragt  hat. 

Der  Aufstieg  auf  den  Großen  Belchen  wurde  am  nächsten  Morgen  von 
dem  wenige  Kilometer  talabwärts  Wesserling  gelegenen  St.  Amarin  unternommen. 
Die  Berggruppe  besteht  aus  der  tieferen,  von  Eruptivdecken  freien  Abteilung 
der  Schichtenfolge  des  Thurtales.  Ein  Granitstock  hat  diese  Gesteine  kontakt- 
metamorph  verändert  und  gehärtet,  so  daß  sie  meist  einen  sehr  scharfkantigen 
Gehängeschutt  geben.  Den  Kontakt  selbst  zu  sehen,  war  mehrmals  Gelegenheit. 
Erst  am  Sattel  zwischen  Storkenkopf  und  Belchen  tritt  man  aus  dem  Wald  auf 
Matten,  auf  denen  unter  vielen  anderen  Gebirgspflanzen  besonders  die  zahlreichen 
weißen  Alpenanemonen  auffielen.  Auch  unsere  gewöhnliche  Hainanemone  blühte 
hier  oben  noch.  Auf  dem  Gipfel  (1423  m)  litt  leider  die  Aussicht  sehr  unter  dem 
trüben  Wetter,  so  daß  man  weder  Alpen  noch  Jura  und  nur  mit  Mühe  den  Schwarz- 
wald  erkennen  konnte,  doch  trat  immerhin  die  tief  zerschnittene  alte  Fastebene 
der  Vogesen  klar  hervor.  Nach  dem  Essen  erfolgte  auf  der  Nordseite  der  Abstieg 
zum  Beichensee  (g86  m),  zu  dem  steil  nach  drei  Seiten  die  Hänge  abfallen.    Nach 
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Norden  ist  der  J3  ni  liefe  Karsee,  an  dessen  Westseite  bei  niederem  Wasserstande 
geschrammte  Felsen  sichtbar  sind,  von  einer  Moräne  abgeschlossen,  in  der  ge- 
kritzte  Geschiebe  nicht  selten  sind.  Der  Moräne  wurde  1702  durch  Vauban  ein 
Damm  aufgesetzt,  um  den  See  i;  m  höher  zu  stauen.  1740  durchbrachen  die 
Wasser  Damm  und  Moräne  und  richteten  bis  Gebweiler  hin  schreckliche  Ver- 
wüstungen an.  Weiter  abwärts  waren  besonders  bei  den  Seebachfällen  noch 
schöne  Kontakterscheinungen  zu  sehen.  Offenbar  liegt  der  Granit  hier  nicht  sehr 
tief  unter  der  Oberfläche.  Nach  dem  Abendessen  in  Lautenbach  konnten  von 
der  Bahn  aus  noch  verschiedene  der  Verwerfungen  am  Vogesenrande  beobachtet 
werden. 

B.    In  den  Hochvogesen. 

Teilnehmerzahl:    (.1.    Führer:    Prof.  Dr.  Langenbeck  und  Prof.  Dr.  Bechstein. 

Die  Abfahrt  von  Straßburg  fand  schon  um  6  Uhr  morgens  statt.  Ein  mehr 
als  einstündiger  .\uf enthalt  in  Colmar  wurde  zum  Frühstücken  und  zu  einer 
kurzen  Besichtigung  der  Stadt  benutzt.  Dann  ging  es  mit  der  Kaisersberger 
Talbahn,  die  vielfach  schöne  und  interessante  Ausblicke  bot,  weiter  nach  Seh  nier- 
lach,  von  wo  der  Aufstieg  in  das  Gebirge  augetreten  wurde.  Nach  Durchwande- 
nmg  des  Ortes  fiel  gleich  der  auf  der  linken  Seite  aufragende  Faude  ins  Auge, 
der  über  Granit  noch  eine  Kappe  von  Buntsandstein  trägt,  die  auch  aus  der  Ferne 
durch  ihre  steileren  Hänge  und  ihre  dichtere  Bewaldung  deutlich  erkennbar  ist. 
Nach  den  von  Prof.  Langenbeck  gegebenen  Erklärungen  ist  der  Faude  als  ein 
Graben  aufzufassen.  Die  ihn  beiderseits  begrenzenden  Verwerfungen  boten  der 
Erosion  gute  Angriffslinien.  Durch  diese  hier  sehr  lebhaft  wirkende  Erosion  ist 
der  Faude  aus  seiner  X.imgebung  herausgearbeitet  und  macht  daher  äußerlich 
fast  den  Eindruck  eines  Horstes. 

Das  nächste  Ziel  war  der  Hexenweiher,  ein  vollständig  vermoortes 
Seebecken,  das  den  Grund  eines  in  die  Flanken  des  Buchenkopfes  eingesenkten 
Kares  einnimmt.  Nach  Ansicht  der  Führer  ist  er  wesentlich  als  Moränenstausee 
aufzufassen.  Die  Abschlußmoräne  ist  teilweise  durch  Anlage  einer  Staumauer 
zerstört,  aber  seitlich,  wo  sie  sich  an  den  Hängen  heraufzieht,  doch  noch  gut 
sichtbar.  Von  hier  wurde  auf  ziemlich  steilem  Pfade  zum  Buchenkopfe  (1220  m) 
emporgestiegen,  der  bei  klarem  Wetter  einen  vorzüglichen  Überblick  über  die 
zentralen  Vogesen  und  über  die  verschiedenen  Verzweigungen  des  Weißbachtales 
bietet.  Leider  hinderten,  als  der  Gipfel  erreicht  war,  Nebel  und  Schneegestöber 
jeglichen  Ausblick.  Doch  klärte  sich  zum  Glück  nach  ziemlich  kurzer  Zeit  das 
Wetter  wieder  auf,  so  daß  vom  Großen  Immerlinskopfe,  der  zunächst  über- 
schritten wurde,  noch  sehr  gute  Einblicke  in  das  sehr  interessante  und  wechsel- 
voll gestaltete  umgebende  Gelände  gewonnen  werden  konnten,  wenn  auch  die 
Aussicht  von  hier  nicht  ganz  so  umfassend,  wie  vom  Buchenkopfe  ist.  Dann  ging 
es  hinab  zum  Hotel  ,, Weißer  See",  wo  das  Mittagsessen  eingenommen  wurde. 
Regengüsse  verzögerten  den  Aufbruch  zu  dem  Nachmittagsmarsch  bis  gegen 
.^'^  1,'hr:  trotzdem  konnte  derselbe  noch  programmäßig  durchgeführt  werden 
und  zwar  bei  ziemlich  klarem  Wetter.  Zunächst  wurde  ein  Bück  auf  den  Weißen 
See  und  die  ihn  umgebenden  Felsen  geworfen,  dann  auf  den  Hauptkamm  hinauf- 
gestiegen. Auf  diesem  führte  der  Weg  oberhalb  des  Weißen  Sees  zur  Seekanzel, 
von  der  man  Weißen  und  Schwarzen  See  und  noch  einen  dritten  Trockensee 
gleichzeitig  übersehen  kann.  Von  hier  wurde  auf  waldigem  Pfade  zum  Schwarzen 
See  herabgestiegen,  das  hinter  diesem  aufsteigende  Kar,  das  zahlreiche  deutliche 
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Spuren  glazialer  Tätigkeit  erkennen  ließ,  durchquert  und  nach  Umgehung  des 
ganzen  Sees,  die  auch  Gelegenheit  gab,  die  große  Abschlußmoräne  zu  besich- 
tigen, der  Rückweg  zum  Weißen  See  angetreten.  Dieser  Xachmittagsausflug 
gab  vielfach  zu  angeregtem  wissenscliaftlichen  Gedankenaustausch  \'eranlassung. 
Der  Schwarze  See  wurde  allgemein  als  ein  ganz  besonders  tj-pisches  Beispiel 
eines  Karsees  anerkannt,  dessen  wesentlich  glaziale  Entstehung  nicht  bezweifelt 
wurde.  Über  die  Entstehung  des  Weißen  Sees  dagegen  gingen  die  Ansichten 
auseinander.  Während  Professor  Langenbeck  wegen  der  großen  Tiefe  des  Sees 
(Maximum  60  m),  dem  Fehlen  einer  größeren  Abschlußmoräne  und  dem  unge- 
wöhnlich steilen  Absturz  der  umgebenden  Kämme  glaubt  annehmen  zu  müssen, 
daß  der  See  schon  präglazial  angelegt  sei  und  wesentlich  als  Einsturzsee  zu  be- 
trachten sei,  der  durch  den  Gletscher  nur  erweitert  und  vertieft  sei,  hielten  Pro- 
fessor Sieger  und  Professor  Solch  an  der  .\nsicht  fest,  daß  auch  dieser  See  wesent- 
lich durch  einen  Gletscher  geschaffen  sei,  wenn  sie  auch  zugaben,  daß  tektonische 
\'orgänge  dem  Gletscher  wohl  etwas  stärker  vorgearbeitet  hätten,  wie  am  Schwar- 
zen See. 

Erst  gegen  g  Uhr  kehrte  die  Gesellschaft  zum  Hotel  ..Weißer  See"  zurück, 
wo  das  Abendessen  eingenommen  wurde  und  die  ilehrzahl  der  Teilnehmer  auch 
übernachtete.  Xur  einige  jüngere  Herren  hatten  wegen  Platzmangels  m  den 
kleinen  Wirtshaus  zum  Schwarzen  See  untergebracht  werden  müssen.  Am  fol- 
genden Morgen  wurde  um  ,"  Uhr  aufgebrochen  und  zunächst  die  Kammwanderung 
längs  des  Grenzkammes  von  Reisberg  über  Sulzer  Eck,  Tanneck-Felsen 
und  Wurzelstein  zur  ,, Schlucht"  ausgeführt.  Hier  hatten  die  Teilnehmer 
Gelegenheit,  den  scharfen  Gegensatz  zwischen  der  sanften  Abdachung  des  Haupt- 
kammes gegen  das  Meurthetal  und  den  außergewöhnlich  schroffen  Abstürzen 
gegen  Osten  kennen  zu  lernen.  Auch  gewährte  die  Wanderung  mehrfach  lehrreiche 
Einblicke  in  weitere  Seebecken,  vor  allem  die  des  Forlenweihers  und  des  Da- 
rensees.  Nach  einem  Frühstück  im  Restaurant  ,, Weißes  Rössel"  bei  der  Schlucht 
trennte  sich  die  Gesellschaft.  Der  eine  Teil  stieg  unter  Professor  Bechsteins 
Führung  zum  Hohneck,  dem  höchsten  Gipfel  des  Hauptkammes  (1368  m). 
empor,  von  wo  sie  einen  herrlichen  Rundblick  über  die  gesamten  Südvogesen 
und  auf  den  See  von  Longemer  genoß,  der  andere  schlug  unter  Führung  von 
Professor  Langenbeck  den  erst  vor  wenigen  Jahren  vom  \'ogesenklub  angelegten 
Felsen  weg  zum  Frankental  ein.  Sowohl  der  in  die  Steilabstürze  des  Hohneck 
sehr  geschickt  hineingearbeitete  Pfad  mit  seinem  ganz  alpinen  Charakter,  wie 
namentlich  auch  das  Frankental  erregten  allgemeine  Bewunderung.  Es  wurde 
wiederholt  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  das  Frankental  zweifellos  das  größte 
und  schönste  Zirkustal  Mitteleuropas  sei  und  selbst  einen  Vergleich  mit  dem 
Zirkus  von  Ga\arnie  nicht  zu  scheuen  brauche. 

Vom  Frankental  wurde  zum  Sattel  zwischen  Großem  und  Kleinem  Hohneck 
aufgestiegen.  Professor  Uhlig  ließ  es  sich  nicht  nehmen,  mit  seinem  Seminar  auch 
noch  dem  Großen  Hohneck  einen  Besuch  abzustatten.  An  dem  herrlich  zu  Füßen 
der  wildzerrissenen  Spitzköpfe  gelegenen  Stauweiher  Schießrotried  fand  sich 
dann  die  gesamte  Exkursion  wieder  zusammen.  Nun  ging  es  über  das  Fisch- 
bödle,  einen  zweiten  Stauweiher,  herab  ins  Wormsatal,  einer  ausgeprägten 
Glaziallandschaft  mit  zahlreichen  Rundhöckern,  Strudellöchern,  wohl  ausgebil- 
deten und  gut  aufgeschlossenen  Moränen  und  mehreren  kleinen  ausgetrockneten 
Seebecken.  Um  7  Uhr  wurde  Metzeral  erreicht,  von  wo  nach  eingenommenem 
Abendessen  um  .S.53  Uhr  die  Rückfahrt  nach  Straßburg  angetreten  wurde. 
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C.   Ausflug  nach  Lothringen. 

Teilnehmerzahl:    35.      Führer:   Geheimrat  Prof.   Dr.   \Volfram  und 
Geheimrat  Dr.   van  Werveke. 

Mit  der  Bahn  ging  es  über  Saarburg  und  Bensdorf  nach  Vic. 
Schon  unterwegs  wurde  auf  die  geologische  Gestaltung  der  Gegend  und  den 
Wechsel  im  Baustile  der  Häuser,  der  den  scharfen  Gegensatz  germanischer  und 
romanischer  Bauart  zeigt,  aufmerksam  gemacht.  Während  im  Elsaß  und  in 
Lothringen  bis  zur  alten  Xationalitäts-  und  Sprachengrenze  das  germanische 
Fachwerkhaus  mit  hohem  Giebel  das  Dorfbild  beherrschte,  setzt,  sobald  man 
■die  Grenze  überschritten  hat,  vielfach  aber  auch  schon  früher,  das  romanische 
Steinhaus  mit  dem  flachen  Dache  ein  und  verleiht  der  ganzen  Landschaft  ein 
um  so  charakteristischeres  Aussehen,  als  auch  die  Kirchen  und  ihre  Türme 
der  Silhouette  des  Dorfbildes  mit  bewußtem  oder  unbewußtem  künstlerischen 
Empfinden  vielfach  angepaßt  sind. 

Gegen  10  Ihr  kam  man  in  Vic,  dem  ersten  Ziele  des  Ausflugs,  an.  Der 
Bürgermeister  der  kleinen  Stadt  hatte  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  uns  am 
Bahnhof  willkommen  zu  heißen  und  stellte  sich  für  die  örtliche  Führung  zur 
Verfügung.  Den  meisten  war  die  kleine  lothringische  Stadt  wohl  kaum  dem 
Namen  nach  bekannt.  Und  doch  hatte  sie  vor  Zeiten  eine  gewisse  Rolle  gespielt, 
sie  war  Handels-  und  Industrieort  gewesen  in  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeit 
und  dann  sogar  Residenz  geworden,  als  der  Unabhängigkeitssinn  der  Metzer 
Bürgerschaft  ihren  Beherrscher,  den  Bischof,  in  den  Mauern  der  alten  Mosel- 
stadt nicht  mehr  dulden  wollte. 

Industrie-  und  Handelsort:  denn  hier  hatte  sich  für  weite  Gebiete  des 
Westens  schon  in  der  Latenezeit  eine  ausgedehnte  Salzfabrikation  entwickelt, 
die  bis  in  das  Mittelalter  hinein  in  Blüte  geblieben  war.  Münzen  fast  aller  kel- 
tischen Stämme,  die  hier  gefunden  sind,  zeigen,  welche  Ausdehnung  von  hier 
aus  der  Handel  genommen  hat.  Auf  eigentümliche  Weise  fand  die  Gewinnung 
statt.  Noch  heute  sind  viele  Quadratkilometer  Landes  um  den  Ort  herum  mit 
eigentümüchen  gebrannten  Tonstangen  {sogenannter  Briquetage)  von  einer  Stärke 
von  etwa  3  und  einer  ursprünglichen  Länge  von  40  cm  bis  in  die  Tiefe  von  7  ra 
angefüllt.  Lange  hatte  man  geglaubt,  daß  dies  Packungen  für  römische  Straßen 
seien,  andere  hatten  gemeint,  man  habe  durch  Aufschüttungen  einen  Unter- 
grund für  die  schlichte  Wohnstätte  im  sumpfigen  Moraste  schaffen  wollen.  Erst 
bei  Gelegenheit  des  Anthropologentages  1901  war  des  Rätsels  Lösung  durch 
gründliche  Ausgrabungen,  die  die  Gesellschaft  für  lothringische  Ge- 
schichte auf  Veranlassung  Dr.  Wolframs  und  unter  Leitung 
von  Museumsdirektor  Kenne  hatte  vornehmen  lassen,  gelungen.  Da 
ergab  sich,  daß  die  Stangen  dazu  gedient  hatten,  um  entweder  in  die  zutage 
tretende  Salzsole  gesteckt  zu  werden  und  das  in  der  porösen  Masse  aufsteigende 
Salzwasser  durch  Verdampfen  in  der  warmen  Sonne  in  Salz  zu  verwandeln  oder 
aber,  um  mit  ihrer  Hilfe  Gerüste  zu  bauen,  auf  denen  unter  der  Einwirkung  des 
darunter  angezündeten  Feuers  das  salzige  Wasser  in  Gefäßen  oder  durch  direktes 
Übergießen  zum  Verdampfen  gebracht  wurde.  Die  Meinungen  über  die  Methode 
der  Salzgewinnung  gehen  noch  auseinander.  Nur  das  eine  steht  fest:  das  Bri- 
quetage diente  zur   Salzgewinnung. 
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Daß  ein  derartiger  Platz  von  größtem  Werte  für  primitive  Kultur  gewesen 
ist,  steht  fest.  So  hören  wir  denn  auch  bald  in  geschichtlicher  Zeit,  daß  Klöster 
und  Kirchen  sich  hier  das  Anrecht  auf  Salzgewinnung  gesichert  hatten.  Vic 
ist,  als  die  germanischen  Völkerscharen  vordrangen  und  sich  im  5.  und  6.  Jahr- 
hundert die  Sprach-  und  Nationalitätsgrenze  bildete,  romanisch  geblieben.  Und 
doch  bietet  heute  der  Ort  in  seiner  Bauart  einen  merkwürdigen  AnbUck.  Zwischen 
den  rein  romanischen  Steinhäusern  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von  Fachwerk- 
bauten, die  in  ihrer  Holzarchitektur  auf  germanischen  Einfluß  deuten,  in  ihrem 
Aufriß  aber  mit  dem  verkürzten  Obergeschoß  und  dem  flachen  Dach  dem  roma- 
nischen Hause  gleichen.     Wie  erklärt  sich  diese  Mischform  ? 

Wie  schon  erwähnt,  ist  Vic  im  13.  Jahrhundert  bischöflich  Metzische 
Residenz  geworden.  Noch  kündet  von  dieser  Zeit  der  gewaltige  Rest  der  bischöf- 
lichen  Burg,    die  sich  dicht  beim  heutigen  Ortseingange  erhob. 

Nun  _hat  im  14.  Jahrhundert  durch  die  kluge  Politik  Kaiser  Karls  IV., 
ein  deutscher  Bischof  die  Metzer  Kathedra  bestiegen  und  ihm  sind  bis  weit  in 
das  15.  Jahrhundert  Oberhirten  aus  gleichem.  Stande  gefolgt.  Diese  Bischöfe 
tum  haben  nach  Vic  und  in  die  benachbarten  Orte  Moyenvic  und  Marsal  deutsche 
Handwerker  gezogen,  die,  unterstützt  von  den  bischöflichen  Hofbeamten  gleicher 
Nationalität,  schließlich  zu  Macht  und  Einfluß  gekommen  und  dauernd  seß- 
haft gebüeben  sind.  Diese  nun  haben  aus  ihren  Heimatsländern  die  deutsche 
Baugewohnheit  mitgebracht  und  die  Spuren  ihres  Wohnens  und  Wirkens  sehen 
wir  noch  heute  in  den  Fachwerkhäusern.  Der  schönste  Bau  und  einer  der  kösthchsten 
Profanbautea  des  15.  Jahrhunderts  überhaupt  ist  die  alte  bischöfliche  Münze, 
die  durch  die  Fürsorge  der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  vor  völligem 
Verfall  bewahrt  und  restauriert  worden  ist.  Sie  zeigt  allerdings  kein  Fach- 
werk, aber  deutlich  erkennt  man  an  den  Fensterleibungen,  Fensterstürzen,  den 
durchlaufenden  Gurten  und  Friesen,  daß  diese  ganze  Architektur  ursprünglich 
in  Holz  gedacht  und  lediglich  der  türstUchen  Art  des  Bauherrn  eine  Ausführung 
in  Stein  zu  verdanken  gehabt  hat.  Oben  läuft  allerdings  noch  nach  Art  der 
elsässischen  Bauernhäuser  um  die  ganze  Straßenseite  eine  Holzgalerie,  die  dazu 
diente,  Vorräte,  auf  bequemere  Weise  von  der  Straße  nach  dem  Speicher  zu 
befördern. 

In  dieser  ,, Münze",  die  auch  im  Innern  in  ihrer  ursprüngUchen  Art  wieder 
hergestellt  worden  ist,  wurde  eine  kurze  wissenschaftliche  Sitzung  abgehalten, 
die  vor  zu  großer  Trockenheit  durch  die  Darbietung  eines  köstlichen  Ehren- 
weines aus  Vicer  Trauben,  den  die  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte 
als  Hausherrin  angeboten  hatte,  bewahrt  blieb.  Prof.  Kenne  gab  hier  einen 
überblick  über  die  Ortsgeschichte,  der  zu  interessanter  Diskussion  über  die 
mutmaßliche  Methode  der  Salzgewinnung  mit  Hilfe  des  Briquetages  Veran- 
lassung gab.  Geheimrat  Wolfram  hatte  schon  auf  dem  Platze  vor  dem  Ge- 
bäude kurze  Ausführungen  über  die  Entwicklung  der  Sprachgrenze  in  Loth- 
riagen  und  die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Bauart  von  Dorf  und  Haus 
gegeben. 

Nach  einer  Wanderung  durch  die  Stadt  fand  man  sich  dann  im  Hotel 
Voizard  zu  lecker  bereitetem  Mahle  zusammen.  Mittlerweile  war  auch  der  Vor- 
sitzende der  Lothringischen  Historischen  Gesellschaft,  Bezirks-Präsident  Freiherr 
von  Gemmingen,  angekommen  und  hieß  die  Gäste  bei  schäumendem  Clairet 
auf  lothringischem  Boden  willkommen. 

Nachmittags   ging  die  Fahrt  weiter  nach  Metz,  wo   schon  um  6  l"hr  eine 
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Besichtigung  der  Stadt  unter  Führung  der  Herren  Woltram,  Kenne,  Prof. 
Bour  und  Archivdirektor  Ruppel  stattfand.  Es  kann  hier  nicht  des  breiteren 
auf  Metz,  seine  herrlichen  Bauten  und  überaus  wertvollen  Sammlungen  einge- 
gangen werden,  das  erübrigt  sich  urasomehr,  als  einjkurzer  Bericht,  wie  er  doch 
nur  möglich  wäre,  durch  den  gedruckten  Führer  ersetzt  wird,  den  Prof. 
Kenne  mit  freigebiger  Hand  den  Teilnehmern  überreichte.  Da  Keune  selbst 
Verfasser  dieser  Broschüre  ist,  so  hat  man  die  Gewähr,  daß  ihr  wissenschaft- 
licher Wert  weit  über  das  hinausgeht  was  sonst  die  Verkehrsvereine  den  Besuchern 
ihrer  Stadt  in  die  Hand  zu  drücken  pflegen. 

Der  Abend  vereinigte  die  Teilnehmer  in  den  Räumen  des  Museums  und 
der  BibUothek.  Hier  hatte  der  Verein  lür  Erdkunde  es  .sich  nicht  nehmen  lassen, 
die  Gäste  willkommen  zu  heißen  und  die  ermatteten  Lebensgeister  durch  5  Dar- 
bietung eines  einfachen  Abendessens  mit  vorzüglichem  Biere  wieder  aufzufrischen. 
Die  Sitzung  soll  sich  hier  reichlich  lange  ausgedehnt  haben,  und  es  geht  die  Sage 
daß  einige  der  Herreu  direkt  von  hier  aus  die  Wagen  bestiegen  haben  ^^sollen, 
die  am  anderen  Morgen  die  Teilnehmer  unter  Führung  des  Major  Wenz')  von 
Niederlahnstein  nach  den  Schlachtfeldern  von  Gravelotte  und  St  Privat  brachten. 
Leider  beeinträchtigte  das  Wetter  diese  Fahrt  empfindlich ;  aber  als  echter  Soldat 
ließ  sich  der  Führer  nicht  irre  machen,  und  da  er  einer  der  ersten  und  berufensten 
Kenner  der  Schlachtfelder  und  des  Schlachtenverlaufes  ist,  .so  haben  alle,  die 
den  Mut  behalten  hatten,  dem  Wetter  zu  trotzen,  reiche  Belohnung  von  der 
Fahrt  mit  nach  Hause  gebracht. 


')  Herr  Major  Wenz    liat    ebenfalls    gleicli  bei  Beginn  des   Kriege--    den- 
Heldentod  für  das  Vaterland  gefunden. 


Abrechnung 

der  Kassen  Verwaltung  des  Deutschen  Geographentages 

für  die  Geschäftsjahre  1912/1914. 

Soll. 

Kassa-Konto  (Anlage  i):  Barbestand  am  ;.  Mai  1914   M       4,03 

Guthaben  bei  der  Deutsch- Asiatischen  Bank 574.71      M      578,74 

Porto-Konto:  Porto-Auslagen  ,,       171,50 

\'erwaltungskosten-Konto:     Sclu-eibmaterialien,     Umschläge, 

Kontobücher  u.  s.  w ,       1-7,45 

Geschäf  tsführungs  -  Konto:     Entschädigung    für    Redaktions- 
Geschäfts-  und  Listenführung.Hilfeleistung  beiVersand,schriftliche 

Arbeiten  u.  s.  w '473.3° 

Reisespesen- Konto:  Reisekosten ,.       357.7° 

Konto:  Verhandlungen  des  Deutschen  Geographentages: 

Drucklegung,  Versendung  der  Verhandlungen.  Porto 3521,72 

M   5230,41 

Haben. 

■Mitglieder-Beiträge   (Anlage  2):    Saldo  der  Eingänge  lt.   end- 
stehender Aufstellung M    508S,— 

Zinsen-Konto:  Zinsen-Eingänge  von  Bankguthaben ,,         93.24 

Reserve-Konto:  Übertrag  von  den  Geschäftsjahren  1909/11...     ,,         29,17 
Konto  neue  Rechnung:  Eingegangene  Mitglieder-Beiträge    für 

die  XIX.  Tagung ,,         20,  — 

M    5230,41 
Anlage  i.     Rekapitulation. 

Die  Einnahmen  betragen M    5230,41 

Die  Ausgaben  betragen    ,,     4651,67 

Vermögensbestand  für  1914. M      578,74 

Anlage  2.     Mitglieder-Beiträge. 

Die  Eingänge  für  die  XVIIl.  Tagung  betragen: 


in  Irmsbruck  von  28S  Mitgliedern    zu  M  10,—    i: 

in  Innsbruck  von  113  Teilnehmern  zu    ,,      6,— 

bei  der  Geschäftsführung  von  6  Mitgl.  zu  M  10. — 

bei  dem  Schatzmeister  von  301  Mitgl.  zu  M  10,—     

bei  dem  Schatzmeister  von     i  Mitgl.  zu  M  10,—     Nachtrag 

i' 
Die  Ausgänge  für  die  X^■III.  Tagung  betrugen: 

Zahlung  an  den  Ortsausschuß  in  Innsbruck  für  197  anwesende 

Mitglieder  zu  M  5      M  985,  — 

für  113  anwesende  Teilnehmer  zu  M  5    ,,    565,—      M 


2S80,- 

678,- 

60,- 

3010,— 


6638,- 


Mehrbetrag  der  Eingänge     M    50SS,  — 

Berlin,   15.  Mai  1914. 

Otto  Uesaing, 
Schatzmeister  des  Deutschen  Geographentages. 
\'orstehen<le  Rechnung  habe  ich  geprüft  und  richtig  befunden^ 

Berlin,    i.    September   1914. 

Prof.  Herman  Sohalow. 
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An   der   XIX.    Tagung   des   Deutschen    Geographentages    beteiligten    sich 

250  Mitglieder  und  131  Teilnehmer,  im  ganzen  3S1  Personen  aus  g;  Orten.  Xach- 
folgende  Zusammenstellung  macht  die  Verteilung  derselben  auf  ihre  Wohnsitze 
ersichtlich;  hierbei  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  in  Klammern  (  )  angegeben. 

I.    Deutsches    Reich.  Orte  Besucher 

1.  Elsaß-Lothringen 16  136  (54) 

2.  Bayern  4  16  (12) 

3.  Württemberg 2  20  (17) 

4.  Baden 7  32  (17) 

5.  Preußen 40  107  (94) 

6.  Xorddeutschland  obne   i^reußen 14  47  (35) 

II.  Österreich    5  8  (8). 

III.   .\usland  7  i.i  (13) 

XIX.  Tagung  in  Straßburg  i.  E.  1914 im  ganzen  95  381  (250) 

XVIII Innsbruck  ]qi2   ,,  68  310  (197) 

XVII Lübeck  1909 128  386  (283) 

XVI.                    .,   Xürnberg  1907 96  280  (196) 

XV.                    ..   Danzig  1905 104  362  (178)  ■ 

XIV Cöln  1903   loi  372  (238) 

XIII.                          Breslau   1901     124  519  (312) 

XII.                    ..    Jena  1907 89  582  (136) 

XI.           .          .,    Bremen   1895 85  475  (212) 

X.         ,,          ,,    Stuttgart   1893 11.^  584  (191) 

IX.         ,,          .,   Wien   1S91     „         ..  94  642  (364) 

VIII.         ,.          ..   Berlin  1889    123  539  (340) 

^'II.                    ..   Karlsruhe  1887 50  401  (47) 

\"I Dresden  1886 70  331  (176) 

V Hamburg  1885     76  633  (286) 

IV.         ..         ,.   München  1884 69  345 

II.         ,.         ,,   Frankfurt  a.  M.  1S83 74  504 

II Halle  a.  S.   1882 102  424 

I.         ,.         ,.   Berlin   18S1     ,          ,  ?  c.  70 


I. 


(Die  Mitglieder 

Deutsches  Reich. 


1.  Elsaß-Lothringen. 
Siralsburg  i.  E. 

Albrecht,  Dr.,  Präsident  des  Ober- 
schulrats. 


:inem  (*}  bezeichnet.) 

*Bauschinger,  J.,  Dr.,  Universitäts- 
Professor. 

Bauwerker,  Friedrich,  Steuerrat. 

Bechstein,  Otto,  Dr.,  Professor. 

Biggs,  Ena,  Fräulein. 
*Bok,  Dr.,  Professor. 
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•Bolchers,  P.,  Dr. 
Both,   Friedrich,   Diplom-Ingenieur. 
Breitung, Dr.,  Professor,  Oberlehrer. 
Bücker,   Hans,  stud.  ehem. 
*Bücking,  H.,  Dr.,  Geh.  Bergrat, 

Univ. -Professor. 
V.   Busse,  Fräulein,  Oberlehrerin. 
Chiari,  H.,  Dr.,  Professor. 
Como,    J.,    Kandidat    des    höheren 

Lehramts.  ^ 
Crusius,     E.,     Dr.,     Kandidat     des 

höheren  Lehramts. 
vonDadelsen,  Dr.,  Professor,  Ober- 
lehrer. 
'Dieckhoff,     Dr.,     Geheimer   Ober- 
Regierungsrat. 
Eisenlohr,   Stadtbaudirektor. 
Eisenlohr,  Frau. 
•Engelhorn,  Karl,  Kommerzienrat. 
Enthoven,    L.    K.,   Dr.,    Professor 
•Epstein,  Dr.,  Universitäts-Prof. 
Feldmann.  P.,  Schutzmann. 
Forrer,  R.,  Dr. 

Fritsch,  Präsident  d.  General-Direk- 
tion d.   Reichs-Eisenbahnen. 
'Gähtgens,    Dr.,     Professor,     Ober- 
lehrer. 
Gähtgens,  Wilhelmine,  Frau. 
'Geographisches      Seminar      der 

Lniversität. 
'Geologische  Landesanstalt  von 
Elsaß  -  Lothringen. '  (Vertr. ;     van 
Werweke,  Dr.,  Geh.  Bergrat.) 
•Gerland,    G.,    Dr..    Geh.Reg,-Rat, 
üniv. -Professor, 
Gerland,  Fräulein 
Gerock,   J.  E.,  Privatgelehrter, 
•von   der   Goltz,  Freiherr, Geheimer 
Regierungsrat,  Kreisdirektor. 
Graß,  Hauptmann  im  Inf.-Reg.  105. 
Grober,  Dr.,   Geh.  Studienrat.  Pro- 
fessor, Direktor  des  Lyzeums. 
•Gutenberg,  B.,  Dr.,    Assistent   für 
Erdbebenforschuug. 
Hager,   Hauptmann. 
'Hauptmann,  E.,  Rektor. 
•Kaiserliche     Hauptstation     für 

Erdbebenforschung. 
Hecker,  Dr  ,    Geh.  Reg.-Rat,  Prof. 


Hecker,  Frau,  Geheimrat. 
V.   Hecker,  Dr.,  General-Oberarzt. 
•Hommel,   G.,   Generaldirektor. 
Hund,  Dr.,  Oberlehrer. 
Kannengießer,     Dr.,     Gymnasial- 
Professor. 
*Keßler,  Paul,  Privatdozent. 
Killian,  B.,  cand.  math.  et  geogr. 
KI  ahn,   Dr..  Professor. 
Knapp,    G.    F..    Dr..    Universitäts- 
Professor. 
Koebig,  Julie,  Fräulein. 
Kraencker,    J..   Dr.,   Oberlehrer. 
•Krause,  Ernst  H.  L.,  Privatdozent, 
Oberstabsarzt  a.   D. 
Krause,  Frau  Dr. 
Krückl,  Dr.,  Oberlehrer. 
*Krüger,   H.,   Wissenschaftlicher 
Hilfslehrer. 
Kruttge,  Rosa,  Fräulein. 
*Kuhn,    Philalethes,    Dr.,    Professor, 

Oberstabsarzt. 
*Langenbeck,  Dr.,  Professor. 
*Langenbeck,     F.,     Kandidat    des 
höheren  Schulamts. 
Leidhold,  Dr.,  Geognost. 
Liebchen,  E.,  Lehrer. 
Lüdtke,   Gerhard,  Dr. 
Luthmer,    Dr.,    Geh.    Regierungs- 
und  Schulrat. 
*Marck\vald,     E.,     Dr.,     Professor, 
Oberbibliothekar. 
Mayer,   Adrian,   Redakteur, 
von  Mertens,  Generalmajor,  L  Vor- 
sitzender der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde u.  Kolonialwesen. 
*Müller-Simonis,     P.,     Dr.,    Dom- 
kapitular. 
Xaser,  Professor,  Oberlehrer. 
*Nehlig,  H.,  Lehrer. 
Xeumann,  K.  J.,  Dr.,  L'niversitäts- 
Professor. 
*Offermann.      William,     Dr.,     Geh. 
Regierungsrat. 
Offermann.    Charlotte,    Frau    Ge- 
heimrat. 
Ott,   Albert,   Kandidat  des  höheren 

Lehramts. 
Pagenstecher,  Frau,  Dr. 
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Pohl  mann,   Bezirks-Präsident. 
*l'ummerer.     Paul,     Dr..    Astronom 
an  der  Universitäts-Sternwarte. 

Reichard.  Marguerite,   Fräulein. 

Revell,   Ivy,   Fräulein. 
•Rudolph,   E.,   Dr.,   Professor. 

Sapper,  Auguste,  Frau  Professor. 
*Sapper.  Karl.  Dr.,  Univ.-Professor 

*  Schaller,  Julius.  Geh.  Kommerzien- 

rat. 
Seh  mid,  Friedrich,  Dr..  Gymnasial- 
lehrer. 
Schmidt.   Theodor,    Exz.,    CTcneral- 
leutnant  z.   D. 
*Schott,   Karl,  cand.  phil. 
Schumacher,   E.,   Dr.,   Bergrat. 
Schwalbe,    Gustav.    Dr.,    Univers.- 
Professor 
*Sieberg.       August,      Sekretär      der 
Kaiserl.     Hauptstation     für      Erd- 
bebenforschung . 
^Statistisches       Landesamt      lür 
Elsaß-Lothringen    (Vertr. :     Dr. 
Platzer,  Reg. -Rat). 
*v.    Stein,  Oberstleutnant  z    D 

*  Steiner,  Victor,  Dr.,  Rechtsanwalt. 
Stilling.   E.,   Frau   Professor. 

»Stolberg,  A.,  Dr.  phil. 

Szirtes,    S.,    Dr. 
*Thumb,   Albert,   Dr.,    Universitäts- 

Professor. 
*Utard,  Viktor,   Lehrer. 
Wagner,  Edgar,  Assistent  der  Me- 
teorologischen Landesanstalt. 
Wagner,  W.,  Dr.,  Geolog. 
*Wegener,   K.,   Dr. 
*Weigand,    Bruno,    Dr..    Professor. 

Werkmeister,   Dr. 
*Wiegand,  W.,  Dr..  Professor. 
Wilckens.     O.,     Dr.,     Universitäts- 
Professor. 
Wirth,   Oberlehrer. 
»Wirtz,  C,  Dr.,  Professor. 
Wißmann,   Professor. 
\\'olfram,  Dr.,   Geheimer  Reg.-Rat. 

Professor, 
Zech,  Ober-Postdirektor, 
ilschweiler. 

Hecke,   Emmy,   Lehrerin. 


Bitsch. 

*Müllc 


Eugen,   Dr.,  Oberlehrer. 


Buchsweiler. 
*  Müller,  K.,  Kandidat  des  höheren 

Lehramts. 
♦Scheele.    Georg.    Dr.,   Professor. 

Colmar. 

Deiber,  F..  wissenschaftlicher  Hilfs- 
lehrer. 

Eber,  Heinrich,  Dr.,  wissenschaftl. 
Hilfslehrer. 

Hisgen,  Wilhelmine,   Lehrerin. 

Kluge,  M.,  Fräulein,  Lehrerin  an 
der  Städtischen  Höheren  Mädchen- 
schule. 

Diedenhofen. 

*Plenkers,   H,   Dr..  Oberlehrei   am 
Gynmasiuni. 

Dorlisheim. 

*Friederici,     Georg,     Dr.,     Haupt- 
mann a.   D. 

Hagenau. 

Adolf.   .\.,   Oberlehrer. 

Markirch- 

Hasse,    Dr.,    Professor,    Oberlehrer. 

Metz. 

*  Gesellschaft  für  Lothringische  Ge- 
schichte und  Altertumskunde. 

♦Verein   für   Erdkunde   (Vertr.: 

Schatzmeister  Deichmann). 

Wiltberger,  Dr.,  Oberlehrer. 

Mülhausen. 

Doßmann,  Georg,  Mittelschullehrer. 
*Hüffner,    Gustav,    Bergwerks-Dir. 

Zielinger , August,  Mittelschullehrer. 
*Ziemcndovf f ,    G..   Dr. 

Münster. 

*Gebhard,      Adam,     Kandidat    des 
höheren  Lehramts. 
Strohmever,  H.,  Oberförster. 
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Oberbetschdorf. 

♦Heldt,    R..    Kandidat  des  höheren 
Lehramts. 

Rappoltsweiler. 

Pfeiffer,     Jos.,     Wissenschafthcher 
Hilfslehrer. 

Thann. 

Maurer,  A.,  Oberlehrer. 

Raab,  W..  Oberlehrer. 

Schwab,  Luzian,  Wissenschaftlicher 

Hilfslehrer. 
Sieber,  G.,  Dr.,  Realschul-Direktor. 

Zillisheim. 

*Masson,  J.  B.,  Dr.,  Gymnasial- 
lehrer. 

2.   Bayern. 
Erlangen. 

*Volz,  W.,  Dr.,  Professor  an  der 
Universität. 

Kitzingen  a.  M. 

*  Geistbeck,  Alois,  Dr.,  Königl. 
Studienrat. 

IMünchen. 

♦Freiherr  von  Brand,  W.,  General- 
major z.   D. 

♦Distel,  L..  Dr.,  Bibliothekar. 

♦von  Drj'galski,  Erich,  Dr.,  Univ.- 
Professor. 

♦Fels,  Edwin,  stud.,  phil. 

♦Günther,  Siegmund,  Dr.,  Geh. 
Hofrat,  Professor  an  der  Königl. 
Technischen  Hochschule. 

♦Hagen,  Hermann  B. 

♦Haushof er,   K.,   Dr.,  Major  u.  Ab- 
teilungs-Kommandeur im   Königl. 
Bayerischen      ii.      Feld- Artillerie- 
Regiment. 
Haushofer,    Martha,    Frau    Major. 

♦Heim,  Fritz,  Dr. 
Oldenbourg,  Friedrich,  Dr.,  Verlags- 
anstaltsbesitzer. 

♦Rüdiger,  Hermann,  Dr.,  Assistent 
am  Geographischen  Institut  der 
Königl.  Universität  München. 


Toganzeff,  Agnes,  Frau. 
♦Toganzeff,  Wladimir,   Geograph. 

Wiirzburg. 

♦Regel,  Fritz.   Dr.,  Univ.- Professor. 

3.  Württemberg. 
Stuttgart. 

♦Bausenhardt,  Karl,  Professor. 
Beck,  Carl,  Dr.  rer.  nat. 
Beck,  Waldemar,  Dr.  jur. 
Krämer,  Augustin,    Dr.,    Professor, 
General-Oberarzt . 
♦Schumann,      Paul      (Verlagsbuch- 
handlung    J.    Engelhorn's     Nach- 
folger.) 

Tübingen. 

♦Arendt,  Karl,  cand.  phil. 

♦Arndt,  Marta,  Frau. 

♦Brodersen,  Christoph,  cand.  rer. 
nat. 

♦Finckh,  R.,  cand.  rer.  nat. 

♦Gradmann,  Robert,  Dr.,  Privat- 
dozent. 

♦Harttmann,  Willy,  cand.  rer.  nat. 

♦Kalle,  Friedrich,  cand.  päd. 

♦Karassew,  Viktor,  stud.  rer.  nat. 

♦Keppler,  E..  stud. 

♦Knödler,   G.,  cand.  phil. 

♦  Siegel,  Walter,  Kandidat  der  Staats- 

wissenschaft. 
♦Uhlig,   Karl,   Dr.,  Univ. -Professor. 
♦Uhlig,  Frau  Professor. 
♦Wolshofer,   Grefe,   Fräulein  stud. 

rer.  nat. 
♦Zwölfer,   Marta,   stud.   rer.   nat. 

4.  Baden. 
Ettlingen. 

♦Riede,  Ferdinand,  cand.  geogr. 
♦Walter,  M.,   Reallehrer  am  Groi3- 
herzogl.  Lehrerseminar. 

Freiburg  i.  Br. 

♦  Baum  gar  tner,  Carl  Ludwig,  Lehrer^ 
Franz,  A.,  stud.  geogr. 

♦Grabendörfer,  Dr.,  Professor. 
♦Gretz,  Heinz,  Leliramtspraktikant.. 
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Gropp,     R.,  stud.  geogr. 

Kiefer,  Julie,  Fräulein,  Lehrerin. 

Koch-Grünberg,  Th.,  Dr.,  Univ.- 
Professor. 
*Koenig,  Karl,  Privatier. 
*Levy,  Friedrich,  stud.  geogr. 
•Marbe,  Anna,  cand.  rer.  nat. 

Neumann,  Bertha,   Frau  Professor. 
*Xeumann,    Ludwig,     Dr..     Univ.- 
Professor. 

Streichhau,  F.,  stud.  jur. 

Zimmermann,  R.,  stud.  geogr. 

Heidelberg. 
•Götz,  Chr.,   Reallehrer. 

Götz,  Frau. 
•Klute,  Fritz,   Dr. 
*  Schadewaldt,  H.,  stud.  phil. 

Schmieder,  Oskar,  cand.  geogr. 

Schmitthenner,  Heinrich,  Dr. 
*Thorbecke,  F.,  Dr.,  Professor. 

Thorbecke,  Marie  Pauline,  Frau. 

Karlsruhe. 

Hergt,   Geh.  Regierungsrat. 

Haid,  M.,  Dr.,  Professor. 

Merkel,  H.,  Geometer  und  Assistent 
an  der  Technischen  Hochschule. 
•Müller,  Heinrich,   Dr.,   Ingenieur. 
•Pfeiffer,  Hans,  Dr. 

Kehl. 

Holderer,  Julius,  Dr.  Geh.  Reg. 
Rat. 

Konstanz. 

•Lenz,   .\dolf,   Lehrer. 

Mannheim. 

Schwobel,  V.,  Dr.  phil.,  Pfarrer. 

5.  Pre  aasen. 
Belzig, 

•Brandt,  Bernhard,   Dr.,   Arzt. 

Berlin. 
•.\demeit,  Wilhelm,   Dr.,  Oberlehrer. 
•Albers,    Hermann,    i.  Fa.   Berliner 

Lithographisches     Institut     Julius 

Moser. 
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•Auler,  Carl,  Generalleutnant  z.  D. 

•Baumann,  Otto,   Dr.,  Oberlehrer. 

•Beer,    Katharina,    Fräulein,   Ober- 
lehrerin. 

•Bitterling.  Richard,  Dr. 

•von   Bredow.   Frau. 

•Filchner,    Wilhelm,    Dr.,    Haupt- 
mann a.  D. 

•Fischer.  Heinrich,  Prof.,   Direktor 
der  Schillerschule. 

•Groll,    Max,    Dr.,    Lektor    an    der 
Universität. 

•Hils,  Dr.,  Oberlehrer. 

•Kalischer,  Ennn,  Dr. 

•Kollm,  Georg,  Hauptmann  a.  D., 
Generalsekretär  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde. 

•Koernicke,  Arthur,  Dr.,  Professor, 
Oberlehrer. 

•Lampe,  Felix.  Dr.,  Professor,  Ober- 
lehrer. 

•Messing,  Otto,  Bankdirektor. 

•Michaelsen,  Heinz,  Dr.,  Assistent 
am  Institut  für  Meereskunde. 

•Radtke,   Paul,   Lehrer. 
Verein     der     Studierenden    der 
Geographie  an   der   Universität. 

•Violet,     Franz,     Dr.,     Gymnasial- 
Professor. 
Violet,  Frau  Professor. 

•Werth,  E.,  Dr. 

•Wüstenhagen,  H.,  Dr..  Oberlehrer, 
von   Zieten,   Oberst  z.   D. 

Bielefeld. 
•Puls,  Cäsar,  Dr.,  Oberlehrer. 
•Schmiedeberg,   Walther,    Dr., 
Oberlehrer. 

Bonn  a.  Rh. 

•Gehne,  Hans,   Dr. 
•Philippson,  Alfred,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität. 

Celle. 

•Wichmann,  Dr.,  Oberlehrer. 

Charlottenburg. 
•Behrraann,   W.,   Dr. 
•Hein,   Emanuel,   MittelschuUehrer. 
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Kannappel,     Emil,     Präparanden- 
lehrer. 

*  König,   Paula,   Fräulein,  Lelirerin. 

*  Kretschmer,     K..     Dr.,    Professor, 

Privatdozent  an  der   Königl.   l'ni- 

versität. 
*Laußmann,  Kurt,  Lehrer. 

Nußbaum,  Fritz,  Präparandenlehrer 
*Pätzold,   Alfred,   Dr..   Oberlehrer. 
»Tafel,  Albert,  Dr.,  Professor. 
♦Thomas,  Peter.   Seminarlehrer. 

Coblenz. 

Watrinet,  Ludwig.  Priiparanden- 
lehrer. 

Ctjin. 

*Hassert    K.  Dr.,  Prolessor  an  der 
Städtischen  Handelshochschule. 

Cottbus. 

*Braß,  ür  ,   Professor. 

Crefeld. 

*Natur  wissenschaftlich  er    Ver- 
ein. 
*Pahd. :,    .Adolf,   Dr.     Profes-ior. 

Dortmund. 
*Haverkamp,    Karl,    ord.    Lyzeal- 

lehrer. 
*Radebold,     Margarete.     Fräulein. 

(^berlf  hrerin 

Duisburg. 

*Duncker.  Dr.,   Oberlehrer. 

Haas.  Ernst.  Oberrealschul-Direktor. 
•Schmidt,  Ernst.  Oberlehrer. 

Frankfurt  a.  M. 

•Verein  für  Geographie  und 
Statistik  (Vertr. :  Professor  Dr 
Deckert). 

Gelsenkirchen. 

•Brügmann,  Dr.,  Oberlehrer. 
*Fiitzsche,    E.,    Prof,     Realschul- 

Dircktor. 
•Niemann,  Emil,  Gymnasial-Ober- 

lehrer. 
•Wolf.   J.    Oberlehrer. 


Göttingen. 

•Hannemann.    Max.    cand.    geogr. 
•Perthes,    Joachim,  cand.  geogr. 
•Wagner,      Hermann,     Dr..      Geb. 

Reg. -Rat,   Univ..  Professor. 
•Woldstedt,  P.,  Dr..  Kandidat  des 

höheren  Lehramts. 

Greifswald 

*Barche%vitz.   Margarete,   Frau. 

*Baumann.  Elisabeth,  Fräulein, 
stud.  phil. 
Bode,  stud.  phil. 

*Bol\vin,  Lucretia,  Fräulein. 

*Clausius,   J.,  cand.  phil. 

*Friederichsen,  Max,  Dr.,  Pro- 
fessor an  der  Universität. 

»Geographische    Gesellschaft. 

*Kori,  Heinrich,  stud.  phil. 

»Praesent.  Hans,  Dr.,  Assistent  am 
Geographischen  Institut  der  L'ni- 
versität. 

*Schliephake,  Walther. 

»Schmidt,   Otto,  stud.  phil. 

»Schuchardt.  G.,  cand.  geogr. 

»Schulz,  Carl.  cand.  phil. 

»Voß  ,   Marie,  stud.   phil. 

Halle  a.  S. 

»Schlüter,  Otto,  Dr.,  Professor  an 
der   Universität. 

Hamm  (Westf  1. 

»Noack,  Paul,  Dr.,  Professor  an 
der  Oberrealschule. 

Hannover. 

*Rohrmann,  Adolf,  Dr.,  Professor. 
Realgymnasial-Direktor. 

Hersfeld. 

»Judenberg,  Johanna,  Fräulein, 
Kandidatin  des  höheren  Lehramts. 

Kattowitz. 

»Eisenreich,  Professor. 

Keppe'. 

*Stift  Keppeische  Schulanstalt. 
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Lyzeum  und  Oberlyzeum  (Vertr. : 
Alfreda  Piper,  Oberlehrerin), 
von  Klinkowström,  M.,  Fräulein. 

KSnigsberg  i.  Pr. 

Bettega,  E.,  Fräulein. 
»Hahn,  Friedrich  G.,  Dr.,  Geh.  Reg.- 
Rat.   I'niversitäts-Professor. 

Lan4sberg  a.  W. 

*Heune.    Wilhelm,    Dr.,    Professor. 

Langendreer. 

«Zühlke.   \-,   Oberlehrer. 

Marburg  i.  H. 
•Burk,   Karl,   Dr.  phil. 
»Kloster,  Wilhelm,  cand.   geogr. 
»Obst,    Erich.   Dr.,    Privatdozent, 
»von   Plotho,   Olga,   Baronesse. 
»Schultze,  Leonhard,  Dr..  Professor 

an  der  Universität. 
»Steinliauff,  Professor. 

MUnster  i.  W. 
»Meinardus.  Wilh.,   Dr.,   Professor 
an  der  Universität. 

Hauen. 
»Schütze,   W.,   Dr.,   Oberlehrer. 

Obendeich. 

»Engelbrecht,  Th.  H.,  Dr.,  Mitglied 
<1(S   Herrenhauses. 

Opiaden. 
»Busse,   Rud.,   Oberlehrer. 

PforJa. 

»Henkel,  Ludwig,  Dr.,  Profe.ssor. 

Potädam. 
»von  Moeller,  B.,  Fräulein,  Oberin 
der   Kaiserin  Augusta-Stiftung. 

Ratzeburg. 
»Metscher,  Professor. 


Saarbrücken. 

Reck,   Elfriede,  Oberlehrerin. 
»Senftner,   Georg,  Dr.,   Stadt-  und 
Kreisschulinspektor. 

Simmern. 

Wirtz,  Wilhelm,  wissenschaftUcher 
Hilfslehrer. 

Stettin. 

Brüsch,  Otto,  Pastor. 
»Hahn,  August,  Professor. 

Stralsund. 

»Bräuner,   W.,  Oberlehrer. 

Torgau. 

»Hertel,   Hugo,   Dr.,  Direktoi. 

Trier. 

»Stempel,  Heinrich,  Oberlehrer, 
Professor  am  Kaiser  Wilhelm-Gym- 
nasium. 

Witten. 

»Balkenhol,    Joseph,  Oberlehrer. 

6.  Das  übrige  Norddeutschland. 

Braunschweig. 

»Oppermann,  F.,   Schulinspektor. 

Chemnitz. 

Arnold,  K.,  Dr.,  Oberlehrer. 
»Gans,  Margarete,  Fräulein,  Lehrerin 
an  der  höheren  Mädchen-Bildungs- 
Anstalt. 
Marx,  Rudolf. 
»Rucktäscliel,  Theodor,   Dr..   Pro- 
fessor. 

Cöthen  (Anhalt). 

»Schneider,  O..  Dr..  Seminar-Ober- 
lehrer. 

Darmstadl. 

*Greim,  Georg,  Dr.,  Professor  an  der 
Technischen  Hochschule. 
Greim.   Mathilde.   Fräulein 
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Dresden. 

•Pattenhausen,  Bernhard,  Dr., 
Geh.  Hofrat,  Professor  an  der 
Technischen  Hochschule. 

•Verein  für  Erdkunde. 

♦Wagner,   Paul,    Dr.,    Professor. 

Frankenberg  i.  S. 

♦Mahler,  Ricli.,  Dr.,  Professor. 

Glauchau. 

♦Beriet,  Dr.,  Rektor  des  Realgvni- 


Qotha. 

♦Haack,  Hermann,  Dr. 
♦Langhans,  Paul,  Dr.,  Professor. 
♦Wich mann,   Hugo,   Redakteur. 

Hamburg. 

♦Brennecke,   \V.,   Dr. 

♦Diercke,  Paul,   Kartograph. 

♦Rathjens,  Carl,  Dr.,  Wissenschaft]. 
Hilfsarbeiter  am  Geogr.  Seminar 
des  Kolonial-Instituts. 

♦Seminar  für  Geographie  des 
Kolonial-Instituts. 

♦Stephan,   Ernst,  Oberlehrer. 

♦Stück,  E.,  Dr.,  Professor,  Abtei- 
lungsvorstand an  der  Deutschen 
Seewarte. 

♦Tams,   Ernst,   Dr.   phil. 

♦Wießner,  Karl,  Dr.,  Oberlehrer. 
Wießner,   \"irginia,   Frau. 

Heppenheim. 

Hoffmann,  Karl,  Professor,  Ober- 
lehrer. 

Jena. 

♦Geographische Gesellschaft  für 

Thüringen. 
♦Geographisches      Institut    der 

Universität. 
Halbfaß,  Frau  Professor. 
♦Halbfaß,  Wilhelm,  Dr.,  Professor, 
♦von   Zahn,   G.  W.,  Dr.,   Professor 

an  der  Universität. 


Leipzig. 

♦Frank,   Johannes,  Dr. 

♦Geographische  Anstalt  von Vel- 
hagen  u.  Klasing  (Vertr.:  Dr.  Ernst 
Ambrosius). 

♦Hager,  Rudolf,  Realschullehrer. 

♦Jolig,   Kurt,   Dr.,   Oberlehrer. 

♦Ketzer,   Arthur,    Professor,    Ober- 
lehrer. 
Ketzer,  Elfriede,  Frau  Professor. 
Krause,      Fritz,    Dr.,    DirektdKal- 
Assistent. 
Meyer,  Else,  Fräulein. 

♦Meyer,  Hans,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Hofrat. 

♦Museum  für  Völkerkunde  (Ver- 
treter: Prof.  Dr.  Weule,  Direktor). 

♦Reinhard,  Rudolf,  Dr.,  Oberlehrer. 

*  Schwarze, G.,  Dr.,  Professor,  Ober- 
lehrer an  der  Petrischule. 

Weule,   Frau  Professor. 

LUbeck. 

♦Geographische    Gesellschaft. 
Weber,   W.,   Oberlehrer. 

Sondershausen. 

Semm,   H.,   Seminar-Oberlehrer. 

IL    Österreich-Ungarn. 
BrUx. 

♦Mayer,  Robert,  Dr.,  Professor. 

Graz. 

♦Geographisches  Institut  der 
Universität. 

♦Sieger,  Marie,  Frau   Professor. 

♦Sieger,  Robert,  Dr.,  Universitäts- 
Professor. 

♦Solch,    Johann,   Dr.,   Professor. 

InnsbrucK. 

♦Damian,  Josef,  k.  k.  Professor. 

Prag. 

♦Rudolph!,  Hans,  Dr.,  .\ssistent  am 
Geogr.   Institut. 
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'Oberhummer,  Eugen,  Dr.,  Univ.- 
Professor. 


III.    Ausland. 

1.  Niederlande. 
Haag. 

*Blink,  H.,  Dr.,  Vorsitzender  des 
Niederländischen  \'ereins  für  Wirt- 
schafts- Geographie. 

•Ramaer,  J.  C.  General-Inspektor 
des  Waterstaat. 

2.  Schweiz. 
Basel. 

•Baur,  L.,  cand.  phil. 
•Braun,   Gustav,  Dr.,  Professor  an 
der  Universität. 
Rütimeyer,  V.,  Dr.,  Professor. 
*Sarasin,  Paul,  Dr. 
Voellmy,   Erwin,  stud.  phil. 


Bern. 

•Nußbaum,  Fritz,  Dr. 

ZUrich. 

♦Früh,   Jacob,  Dr.,  Professor. 
♦Schlaginhaufen,  Otto,  Dr.,  a.  o. 

Professor  der  Anthropologie. 
•Schlaginhaufen-Futterer,  Frau 

Professor. 
»Wehrli,  Hans,  J.  Dr.,  Universitäts- 

Professor. 

3   Belgien. 
Brüssel. 

♦Bartels,  Gerhard.  Dr.,  Oberlehrer 
an  der  Deutschen  Schule. 

4.  Amerika. 
Hamilton.  (N.  Y.). 

♦Brigham,  Albert  Perry,  Professor, 
Colgate  University. 

Duluth.  (ilinn.). 

♦Van   Cleef,  Eugen,  Lehrer. 
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\'orsitzender:  Dr.  Hans  Meyer,  Geheimer  Hofrat.  Professor  an  der  Uni- 
versität, Leipzig.     (Auf  der  X\"II.  Tagung  in  Lübeck  gewählt.) 

Stellvertretender  Vorsitzender:  Dr.  Hermann  Wagner,  Geheimer 
Reg. -Rat,  Professor  an  der  Universität  Göttmgen.  (Auf  der 
X\III.  Tagung  in  Innsbruck  gewählt.) 

Heinrich  Fischer,  Professor,  Direktor  der  SchiUerschule,  Berlin. 
(Auf  der  XVIII.  Tagung  in  Innsbruck  gewählt.) 

Dr.  Alois  Geistbeck,  Studienrat,  Professor,  Kitzingen.  (Auf  der 
XIX.  Tagung  in  Straßburg  i.  E.  gewählt.) 

Dr.  Albrecht  Penk,  Geheimer  Reg.-Rat,  Professor  an  der  Uni- 
versität, BerUn.     (Auf  der  XVII.  Tagung  in  Lübeck  gewählt.) 

Dr.  Robert  Sieger,  Professor  an  der  Universität,  Graz.  (Auf  der 
XIX.  Tagung  in  Straßburg  i.  E.  gewählt.) 

Geschäftsführer:  Georg  Kollm,  Hauptmann  a.  D.,  Generalsekretär  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  (Auf  der  XVII.  Tagung 
in  Lübeck  gewählt.) 


Verzeichnis  der  Mitglieder  des  Deutschen  Geographentages 


nach  dein  Stande  im  Februar  1915* 


1.  Aachen,  Geographische  Hand- 
bibliothek der  Technischen  Hoch- 
schule. 

2.  Aachen,  Gesellschaft  für  Erd- 
und     Witterungskunde. 

3.  Amsterdam,  Kgl.  Niederländi- 
sche   Geographische  Gesellschaft. 

4.  Berlin,  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde. 

5.  Bremen,  Geographische  Gesell- 
schaft. 

6.  Chemnitz,  Öffentliche  Handels- 
Lehranstalt. 

7.  Crefeld,  Naturwissenschaftlicher 
Verein. 

8.  Dresden,  Verein  für  Erdkunde. 

9.  Frankfurt  a.  M.,  Verein  für 
Geographie  und  Statistik. 

10.  Gießen,  Gesellschaft  für  Erd- 
und  Völkerkunde. 

11.  Graz.  Geographisches  Institut 
der  Universität. 

12.  Greifs wald.  Geographische  Ge- 
sellschaft. 

13.  Halle  a.  S.,  Sächsisch-Thürin- 
gischer Verein  für  Erdkunde. 

14.  Hamburg,  Geographische  Ge- 
sellschaft. 

15.  Hamburg,  Seminar  für  Geo- 
graphie  des    Kolonial-Instituts. 

16.  Hamburg,  Vermessungs-Bureau. 

17.  Hannover,  Geographische  Ge- 
sellschaft. 

18.  Innsbruck,  Museum  Ferdinan- 
deum. 

19.  Jena,  Geographische  Gesellschaft 
für  Thüringen. 

20.  Jena,  Geographisches  Institut 
der  Universität. 


21.  Stift    Keppel,   Stift  Keppelsche 
Schulanstalt. 

22.  Kiel,  Geographisches  Institut  der 
Universität. 

23.  Königsberg    i.    Pr.,    C-eographi- 
sche   Gesellschaft. 

24.  Leipzig,  Geographisches  Semina- 
der  Universität. 

25.  Leipzig,    Gesellschaft    für    Erd- 
kunde. 

26.  Leipzig,     Museum    für    Völkerj 
künde. 

27.  Lübeck,     Geographische    Gesell- 
schaft. 

28.  Marburg    i.    H.,    Geographisches 
Institut  der  Universität. 

29.  Metz,  Gesellschaft  für  lothr.  Ge- 
schichte und  Altertumskunde. 

30.  Metz,   Verein  für  Erdkunde. 

31.  München,     Geographische     Ge- 
sellschaft. 

32.  München,     Geographisches     In- 
stitut der  Universität. 

33.  Neuchätel,     Societe     Neuchäte- 
loise  de  Geographie. 

34.  New  York,  American  Geograplii- 
cal  Society. 

35.  Prag,     Geographisches     Institut 
der  K.  K.  Deutschen  Universität. 

36.  Straßburg  i.  Eis.,  Geographisches 
Seminar  der  Universität. 

37.  Straßburg  i.    Eis.,   Geologische 
von      Elsaß-Loth- 
ringen. 

38. 


Landesanstalt 
ringen. 

Straßburg    1. 
Hauptstation 
schung. 
Straßburg  i. 


Eis. 
für 


,    Kaiserliche 
Erdbebenfor- 


Els. ,  Statistisches 


Landesamt  für  Elsaß-Lothrinaen. 


*)   Jetziger  Stand:  589  Mitglieder. 

Stand  nach  der  XVill.  Tagung;  026 
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40.  Stuttgart,  Küniglich  Württem- 
bergisch Statistisches  Landesamt. 

41.  Stuttgart,    Württembergischer 
Verein  für  Handelsgeographie. 

42.  Tübingen,  Geographisches  In- 
stitut der  X'niversität. 

43.  Tübingen,  Schwäbischer  Alb- 
verein. 

44.  Utrecht,  Geographisches  Institut 
der  Reichs-Universität  Utrecht. 

4;.  Wien,  Geographisches  Institut 
der  k.  k.  Universität. 

46.  Wien,  k.  k.  Geographische  Ge- 
sellschaft. 

.(/.  Wien,  Verein  der  Geographen  an 
der  k.  k.    Universität. 


Ackermann,  Alfred,  Dr.,  Hof  rat 
(in  Firma  B.  G.  Teiibner),  Leipzig, 
Ademeit,  Wilhelm,  Dr.,  Ober- 
lehrer, Berlin-Friedenau. 
Albers,  Hermann,  i.  F.  Berliner 
Lithographisches  Institut  Julius 
IMoser,  Berlin. 

.\mbronn,  L.,  Dr.,  Professor  an 
der  Kgl.  Sternwarte,  Göttiugen. 
Andree,  K.,  Dr.,  Privatdozent  an 
der  Universität,  Marburg  a.  L. 
Arendt,  Karl,  cand.  phil.,  Tü- 
bingen. 

.^rndt,  Marta,  Frau.  Tübingen. 
Auler,  Carl,  Generalleutnant  z.  D. 
Berlin. 

Balkenhol,  Joseph.  Oberlehrer, 
Witten. 

Barchewitz,  Margarete,  Frau, 
Greifswald. 

Bartels,  Gerhard,  Dr.,  Ober- 
lehrer an  der  Deutschen  Schule, 
Brüssel. 

Baschin,  O.,  Prof.,  Kustos  des 
Geograph.  Instituts  der  Univer- 
sität, Berlin. 

Baumann,    Elisabeth,    Fräulein, 
stud.  phil.,  Greifswald. 
Baumann,     Otto,      Dr.,     Ober- 
lehrer,   Berlin-Steglitz. 
Baumgartner,   Carl   Ludwig, 
I.c!!rer,   Freiburg  i.  B. 


63.  Baur,  L.,  cand.  phil.,  Basel. 

64.  Bauschinger.  J.,  Dr.,  Univer- 
sitäts-Professor,  Straßburg  i.  E. 

65.  Bausenhardt,  Karl,  Professor, 
Stuttgart. 

C16.  Bayer,  Viktor,  k.  u.  k.  Haupt- 
mann im  Inf. -Reg.  91,  Innsbruck. 

67.  Becker,  Fridolin,  Dr.,  Professor, 
Oberst  im  Generalstab,  Zürich. 

68.  Beer,  Katharina,  Fräulein,  Ober- 
lehrerin, Berlin-Lichterfelde. 

69.  Behrens,  Friedrich,  Prof.,  Berlin- 
Lankwitz. 

70.  Behrmann,  W,  Dr.,  Berlin. 

71.  Benzinger,  Theodor,  Verlags- 
buchhändler,  Stuttgart. 

72.  Beriet.  Dr..  Rektor  des  Real- 
gymnasiums,  Glauchau  i.  Sa. 

73.  Binn,  Max,  Dr.,  k.  k.  Gymu.- 
Professor,  Wien. 

74.  Bitterling,  Richard,  Dr.,  Berlin. 

75.  Blind.  -\ug.,  Dr.,  Professor,  Cöln 
am  Rhein. 

76.  Blink,  H.,  Dr.,  Vorsitzender  des 
Niederländischen  Vereins  für  Wirt- 
schafts-Geographie, Haag. 

77.  V.  Bockelmaun,  Albrecht, 
Professor,  Danzig. 

7S.  Bodenstein,  Friedrich,  Klotzsche 
bei  Dresden. 

79.  Boeckler,  Albert,  Professor,  Gar- 
delegen. 

So.  Böhm  V.  Böhmersheim,  Au- 
gust, Dr.,  Univer.-Professor,  Czer- 
nowitz,  Bukowina. 

Si.  Böhm,  Karl,  Dr.,  Landesarchivar, 
Innsbruck. 

82.  Bok,  Dr..  Professor,  Straßburg 
i.   Eis. 

83.  Bolchers,  P..  Dr.,  Straßburg 
i.   Eis. 

84.  Boller,  W.,  Dr.,  Professor,  Frank- 
furt a.  M. 

85.  Bolwin.  Lucretia,  Fräulein. 
Greifswald. 

86.  Freiherr  v.  Brand,  W.,  General- 
major z.  D.,  München. 

87.  Brandes.   Hermann,   Lübeck. 
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Dr.,     Oberlehrer, 


88.  Brandt,  Bernhard,  Dr.,  .\rzt. 
Beizig. 

yg.  Braß,  Dr..  Professor,  Cottbus. 

90.  Bräuner,  W.,  Oberlehrer,  Stral- 
sund. 

f)i.  Braun,  Gustav,  Dr.,  Professor 
an  der  Universität,  Basel. 

Q2.  von    Bredow,  Frau,  Berlin. 

93.  Brennecke,  W.,  Dr.,  Hamburg. 

94.  Freiherr  von  Brenner,  Joachim, 
k.  u.  k.  Kämmerer,  Großgrund- 
besitzer, Schloß  Gainfarn  b.  Vöslau 
(Niederösterreich) . 

95.  Brigham,  Albert  Perry,  Professor, 
Colgate  University.  Hamilton 
N.  Y.,  U.  S.  A. 

96.  Brodersen,  Christoph,  cand.  rer 
nat.,  Tübingen. 

97.  Brückner,  Eduard,  Dr.,  Univ- 
Professor,  Wien. 

98.  Brügmann,  Dr  Oberlehrer, 
Gelsenkirchen. 

99.  Brüsch,     W., 
Lübeck. 

100.  Bruhns,      B. 

Zittau. 
io[.  Brunner,   H.,   Stadtbibliothekar, 

Winterthur   (Schweiz  . 

102.  Bücking,  H.,  Dr.,  Geh.  Bergrat, 
Univ.-Profe.ssor,      Straßburg   i.   E. 

103.  Bünger,  Direktor  der  Städtischen 
Höheren     Mädchenschule,    Katto- 

witz  i.  S. 

104.  Burk,  Karl,  Dr.,  phil.,  Marburg 
i.  H. 

105.  Busse,  Rud.,  Oberlehrer,  Opladen. 

106.  Camphausen,  A.,  Kommerzien- 
rat,  Cöln  a.  Rh. 

107.  Carp,  O.,  Dr.  phil.,  General- 
major z.   D.,   Berlin. 

108.  Chevalier,  Fr.,  Kommerzienrat, 
Stuttgart. 

lOQ.  Graf  Chotek  von  Chotkowa, 
Karl.  Schloß  Großpnesen  a.  d.  E. 
(Böhmen) . 

1 10.  Christoph,  Oberlehrer,  Professor, 
Neisse. 

111.  Clausius,  J.,  cand.  phil.,  Greifs- 
wald. 


Dr., 


Professor, 


12.  van  Cleef,  Eugene,  Lehrer,  Du- 
luth  (Minnesota)  U.  S.  A. 

13.  Compes,  Erwin,  Dr.,  Justizrat, 
Cöln  a.  Rh. 

14.  Crammer,  Hans,  Professor,  Salz- 
burg. 

15.  Damian,  Josef,  k.  k.  Professor, 
Innsbruck. 

16.  Debes,  E.,  Dr.,  Professor.  Leipzig. 

17.  Degenhardt,  Erich,  stud.  phil., 
Spandau. 

18.  Dieckhoff,  Dr.,  Geheimer  Ober- 
Regierungsrat,   Straßburg  i.  E. 

19.  Dieckmeyer,  Ad.,  Dr..  Professor. 
Berlin-Lichterfelde. 

20.  Diercke,  Paul,  Kartograph,  Ham- 
burg. 

21.  Diersche,    Professor,    Hamburg. 

22.  Dietrich,  Bruno.  Dr.,  Privat- 
dozent  für    Geographie,    Breslau. 

23.  Dimitrescu.  AI.,  Professor,  Ma- 
gurele   (Ilfow)    bei  Bukarest. 

24.  Distel,  L.  Dr.,  Bibliothekar. 
JNIünchen. 

25.  Döring,  Oscar,  Dr.,  Professor, 
Cördoba  (Argentinien). 

26.  Dove,  K.,Dr.,  Professor,  Freiburg 
i.  B. 

27.  Drude,  O.,  Dr.,  Geh.  Hofrat, 
Professor  an  der  Technischen 
Hochschule,  Dresden. 

28.  v.  Drygalski,  Erich.  Dr.,  T^niv- 
Professor,  München. 

29.  Duncker,  Dr.,  Oberlehrer,  Duis- 
burg. 

30.  Eckert,  M.,  Dr..  Professor  an 
der  Kgl.  Technischen  Hochschule, 

Aachen. 

31.  Eggerss,  Hans.Oberlehrer, Berlin. 

32.  Eisenreich,  Professor,  Katto- 
witz. 

33.  Elbert,  J.,  Dr.,  Eschersheim- 
Frankfurt  a.  M. 

34.  Elias,  K.,  Dr.,  Oberlehrer,  Duis- 
burg. 

35.  Engelbrecht,  Th.  H.,  Dr.,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  Obendeich 
b.   Glückstadt. 
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136.  Engelhorn,  Karl,  Kommerzien- 
rat,  Straßburg  i.  E. 

137.  Epstein.  Dr.,  Univ. -Professor, 
Straßburg  i.  E. 

138.  Freifrau  von  Faber,  Hertha, 
Stein  b.   Nürnberg. 

13g.  Fauck.  Albert,  Ingenieur,  Wien. 

140.  Rittervon  Feifalik,  Hugo,  Wien. 

141.  Felbinger,  Ubald,  Chorherr  und 
Pfarrer,   Höflein  a.  d.  Donau. 

14;.  Fels,  Edwin, stud.  phil.,  München. 

143.  Fick,  GjTnn.-Professor,  Neuburg 
a.  D. 

144.  Filchner,  Wilhelm,  Dr..  Haupt- 
mann a.   D..   Berlin. 

145.  Finckh,  R.,  cand.  rer.  nat., 
Tübingen. 

146.  Fischer,  Heinrich,  Professor,  Di- 
rektor der   Schillerschule,   Berlin. 

147.  Fischer,  Josef,  J.  S.,  Gymnasial- 
Professor,  Feldkirch  (Vorarlberg). 

148.  Fitzau,    A.,    Dr.     phil.,    Leipzig. 
14g.  Fox.  Robert,  Dr.,  Ober-Realschul- 

Direktor,   Breslau. 

150.  Frank,    Johannes,    Dr..    Leipzig. 

151.  Freund,  Dr.,   Professor,  Lübeck. 

152.  Friederichsen.  L.,  Dr..  Ver- 
lagsbuchhändler, Hamburg. 

153.  Friederichsen,  Max,  Dr.,  Pro- 
fessor an  der  Universität,  Greifs- 
wald. 

154.  Friederichsen,  Richard,  Ham.- 
burg. 

155.  Friederici.  Georg,  Dr.,  Haupt- 
mann a.   D.,   Dorlisheim   (Eis.). 

156.  Fried!,  Alois, Lehramts-Kandidat, 
Innsbruck. 

157.  Friedrich,  Ernst,  Dr.,  Professor, 
Leipzig. 

158.  Fritzsche,  E.,  Professor,  Real- 
schu] -Direktor,   Gelsenkirchen. 

159.  Frohmeyer,  Immanuel,  Ober- 
Konsistorialrat,   Stuttgart. 

160.  Früh,  Jacob,  Dr.,  Professor, 
Zürich. 

161.  Gähtgens,  Dr.,  Professor,  Ober- 
lehrer, Schiltigheim  bei  Straß- 
burg i.  E. 


162.  Gans,  Jlargarete,  Fräulein,  Leh- 
rerin an  der  höheren  Mädchen- 
Bildungsanstalt,  Chemnitz. 

163.  Gassenmeyer,  Ed.,  Dr.,  Real- 
lehrer, Nürnberg. 

164.  Gebauer,  Curt,  Dr.,  Oberlehrer, 
Hannover. 

165.  Gebhard,  Adam,  Kandidat  des 
höheren  Lehramts,  Münster  i.  E. 

166.  Geistbeck,  Alois,  Dr.,  Kgl.  Stu- 
dienrat, Professor,  Kitzingen  a.  M. 

167.  Geistbeck,  Michael,  Dr.,  Kgl. 
Studienrat,  Direktor  der  Lehrer- 
bildungs-Anstalt, Freising. 

168.  Geitel,  H.,  Dr.,  Professor,Wolfen- 
büttel. 

169.  Gelhorn.Di..  Professor,  Zwickau 

170.  Freiherr  von  Gemmingen, 
Max,  Dr.,  Berlin. 

171.  Gerigk, Dr.. Professor. Oberlehrer, 
Posen. 

172.  Gerland,  G.,Dr.,  L'niv. -Professor 
Geh.  Regierungsrat,  Straßburgi.  E' 

173.  Gierth,  W.,  Dr.,  Oberlehrer' 
Waidenburg  i.  Schles. 

174.  Goeders,  Chr.  Dr.,  Professor  am 
Kgl.  Kadetten-Korps,  Berlin- 
Lichterfelde. 

175.  Gülir,   Professor,   Glatz. 

176.  Götz,  Chr.,  Reallehrer,  Heidel- 
berg. 

177.  Freiherr  von  der  Goltz, 
Geheimer  Regierungsrat,  Kreis- 
direktor, Straßburg  i.  E. 

17S.  Grabendörfer,  Dr.,  Professor, 
Freiburg  i.  B. 

179.  Gradmann,  Robert,  Dr..  Privat- 
dozent, Tübingen. 

180.  Gravelius,  H.,  Dr.,  Professor. 
Dresden. 

181.  Greim,  Georg.  Dr.  Prof.  a.  d. 
Techn.  Hochschule,  Darmstadt. 

182.  Gretz,  Heinz,  Lehramtsprakti- 
kant, Freiburg  i.  B. 

183.  Groll.  Max,  Dr.,  Lektor  an  der 
Universität,  Berlin. 

1S4.  Gronemeyer,  Professor,  Dort- 
mund. 
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1S9. 
190. 
191. 


194- 

195- 


196. 


19S. 


G-rünebaum  Edler  v.  Bruck- 
wall,  Franz,  k.  k.  Major  a.  D., 
Wien. 

Günther,  Siegmund,  Dr.  Ge- 
heimer Hofrat,  Professor  an  der 
Kgl.  Technischen  Hochschule, 
München. 

von   Guillaume,  Th.,  Geheimer 
Kommerzienrat,  Cöln  a.  Rh. 
Gutenberg,    B.,    Dr.,    Assistent 
für     Erdbebenforschung,      Straß- 
burg i.  E. 

Haack,     Hermann,    Dr.     (Firma 
Ju.stus  Perthes),  Gotha. 
Haase,    Georg,    Geheimer   Kom- 
merzienrat, Breslau. 
H  a  c  h  t  e  1  ,     Georg,     Reallehrer, 
Hof  i.  B. 

Hagen,  Hermann  B..  München. 
Hager,  Rudolf,  Realschullehrer, 
Leipzig. 

Hahn,  August,  Professor.  Stettin. 
Hahn,  Eduard,  Dr.,  Professor, 
Lübeck. 

Hahn,    Friedrich    G.,    Dr.,    Geh. 
Reg.-Rat,    Vniversitäts-Professor, 
Königsberg  i.  Pr. 
Halbfaß,  Wilhelm,  Dr.,  Professor, 
Jena. 

Hammer,  W.,  Dr.  phil.,  Professor. 
Berlin. 

Hannemann,  Max.  cand.  geogr., 
Göttingen. 

von  Harbou,  Generalmajor  z.  D. 
Berlin-Friedenau. 
Harms,  Richard,  Dr.,  Oberlehrer. 
Bremerhaven. 

Harttraann,  Wilh-.  cand.  rer. 
aat.,  Tübingen. 

Hartz,  Oberlehrer,  Prof.,  .\ltona- 
Bahrenfeld . 

Hassert,  K.,  Dr.,  Professor   an 
der     Städtischen     Handels- Hoch- 
schule, Cöln  a.  Rh. 
Hassinger,  Hugo,  Dr.,  Professor, 
Wien. 

Häußler,  G.,  Dr.,  Stadtschul- 
inspektor, Berlin. 


207.  Hauptmann,  E.,  Rektor,  Straß- 
burg i.  E. 

20S.  Haushofer,  K.,  Dr..  Major  und 
Abteilungs-Kommandeur  im  Kgl. 
Ba>T.  1 1 .  Feld-Art.-Rgt.,  München. 

209.  Hauthal,  R.,  Dr..  Prof.,  Direktor 
des  Römer- Jluseums,  Hildesheim. 

210.  Haverkamp,  Karl,  ord.  Lyzeal- 
lehrer,  Dortmund. 

211.  Heiderich,  Franz.  Dr.,  Professor 
a.  d.  Export-.\kademie,  Wien. 

21-.  Heim.  Fritz,  Dr.,  München. 

213.  Hein,  Emanuel,  Mittelschullehrer, 
Charlottenburg. 

2i.(.  Heinrich,  Johs.,  Professor,  Char- 
lottenburg. 

215.  Heldt,  R.,  Kandidat  des  höheren 
Lehramts,  Oberbetschdorf. 

216.  Hellmann,  G.,  Dr.,  Geh.  Reg.- 
Rat.  Professor  an  der  Universität, 
Direktor  des  Kgl.  Preuß.  Meteoro- 
logischen Instituts,  Berlin. 

2!/.  Helmreich. Th. , Gymnasiallehrer, 
Fürth  i.  B. 

218.  Hcmmrich,  Dr., Gymnasiallehrer, 
Grünstadt  (Pfalz). 

219.  Henkel,  Ludwig,  Dr..  Professor, 
Pforta   (Kr.   Naumburg). 

22U.  Herrich,  Alwin.  Direktor  der 
Geogr.  Artistischen  Anstalt  von 
F.  A.  Brockhaus,  Leipzig-Reudnitz. 

221.  Hertel,  Hugo,  Dr.,  Direktor, 
Torgau. 

222.  Hertzberg,  H.,  Dr..  Professor, 
Halle  a.  S. 

223.  Heßler.  Karl,  Rektor,  Cassel. 

224.  Hettner,  Alfred,  Dr.,  L'nivers.- 
Professor,  Geh.  Hofrat,  Heidelberg. 

225.  Heune.  Wilhelm,  Dr.,  Professor, 
I^ndsberg  (Warthe). 

226.  Hillger,  Fritz,  Dr.,  Professor, 
Langfuhr-Danzig. 

12-;.   Hils.     Dr..     Oberlelirer,     Berlin- 

Halensee. 
22S.   Hintze,  H..  Professor, Gardelegen. 

229.  Hirsch, Georg, Fabrikbesitz., Gera. 

230.  Hödl.  Roman,  Dr.,  Professor, 
Direktor  derLehrerbildungsanstalt, 
OberhoUabru  nn . 
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231.  Hoekstra,  J.  F.,  Dr.,  Sekretär 
der  Kgl.  Kiederländ.  Geogr.  Ge- 
sellschaft, Amsterdam. 

232.  Höl7el,  Ed.,  Buch-  u.  Kunsthdlr.. 
Wien . 

233.  Hoffmann,  Professor,  Langfuhr 
b.  Danzig. 

234.  Hofmann,    Leop.,    Prof.,    Wien. 

235.  Holtheuer,  Richard,  Studienrat, 
Leisnig. 

236.  Hommel,  G.,  Generaldirektor, 
Straßburg  i.  E. 

237.  Hotz-Linder,  Rudolf,  Dr..  Gym- 
nasiallehrer. Basel. 

238.  Huecker,  Wilhelm.  Dr.,  Winter- 
berg i.  W. 

239.  Hüffner,  Gustav,  Bergwerks- 
Direktor,  Mülhausen  i   E. 

240.  Hüttig.Gymnasiallelirer,  Ratibor. 

241.  Hupfer,  Ernst,  Seminarlehrer, 
Xeuzelle  (Kreis  Guben). 

242.  Huppertz,  Aegidius,  Dr.,  Ober- 
lehrer,  Düsseldorf. 

243.  Ipsen,  Karl,  Dr.,  Obersanitäts- 
rat,  Univ. -Professor.    Innsbruck. 

2^4.   Jaeger,  Erwin,  Dr.  med.,  Leipzig. 

245.  Jaeger,  Fritz,  Dr.,  X'niv.-Prof., 
Berlin. 

246.  Jagic,  Vatroslav.  k.  k.  Hofrat. 
Professor  an  der  Universität,  Wien. 

247.  Jannasch,  R..  Dr.,  Professor, 
Berlin. 

248.  Jentzsch.  Alfred,  Dr.,  Professor, 
Geh.  Bergrat,  Königl.  Landes- 
geolog, Charlottenburg. 

249.  Joest,  Karl,  Dr  ,  Eichholz  bei 
Sechtem. 

250.  Jolig,  Kurt,  Dr.,  Oberlehrer. 
Leipzig. 

251.  Judenberg,  Johanna,  Fräulein, 
Kandidatin  des  höheren  Lehramts 
Hersfeld. 

252.  Jung,  Alexander,  Kand.deshöh. 
Schulamts,   Leipzig-Connewitz. 

253.  Jung,  R.,  Gymnasial-Oberlehrer, 
Eerlin-Friedenau. 

254.  Kaiser,  E.,  Dr.,  Professor  an  der 
Universität,   Gießen. 

255.  Kalischer,    Erwin,    Dr.,    Berlin. 


250.  Kalle,  Friedrich,  cand.  paed., 
Tübingen. 

257.  Karassew,  Viktor,  stud.  rer.  nat., 
Tübingen. 

258.  Keilhack,  K.,  Dr.,  Professor. 
Geh.  Bergrat,  Berlin-Wilmersdorf. 

259.  Keppler,  E.,  stud.,  Tübingen. 

260.  Kerp,  H.,  Kreisschulinspektor, 
Attendorn  (Westf.). 

261.  Keßler.  Paul,  Privatdozent, 
Straßburg  i.  E. 

262.  Ketzer,  Arthur,  Professor,  Ober- 
lehrer,  Leipzig. 

263.  Kittler,  Chr.,  Dr.,  Professor, 
Nürnberg. 

264.  Klautschke,  Emil.  Seminar- 
lehrer, Berlin- Treptow. 

265.  Kleber,  Dr.,  Oberlehrer,  Pro- 
fessor, Löwenberg  i.  Schles. 

266.  Klein,  Jobs.,  Oberlehrer,  Reichen- 
bach i.  Schles. 

267.  Kiengel.  F.,  Dr.,  Professor, 
Leipzig. 

268.  Kloster,  Wilhelm,  cand.  geogr., 
Marburg  a.  L. 

26.J.   Klute,  Fritz,  Dr.,   Heidelberg. 

270.  Knickenberg,  F.,  Dr.,  Bonna.R. 

271.  Knödler,  G.,cand.phil.,Tübingen. 
2y2.  Koenig,    Karl,    Privatier,    Frei- 
burg i.  B. 

273.  König,  Paula,  Fräulein,  Lehrerin, 
Charlcttenburg. 

274.  Koernicke,  Arthur,  Dr.,  Prof., 
Oberlehrer.  Berlin-Grunewald. 

275.  K  offmahn,  O.,  Kartograph, 
Gotha. 

276.  Kollm,  Georg,  Hauptmann  a.  D., 
Generalsekretär  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde,  Berlin. 

277.  Kori,  Heinrich,  stud.  phil.,  Greifs- 
wald. 

278.  Kraaz,  R.,  Dr.,  Kgl  Gewerberat, 
Berlin. 

279.  Kraß,  Bernard,  Präparanden- 
lehrer,  Charlottenburg. 

280.  Kraus,  Alois,  Dr.,  Professor  an 
der  Akademie  für  Sozial-  und 
Handelswissenschaften,  Frankfurt 
a.  M.-Eschersheim. 
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2S1.   Krause.    Ernst    H.     L,.     Privat-    ! 
dozent,  Oberstabsarzt  a.  D..  Straß- 
burg i.  E. 

282.  Krause,  Paul  Gustav,  Dr.,  Prof., 
Kgl.  Landesgeolog.  Eberswalde. 

283.  Krebs,  Norbert,  Dr., Prof.,  Privat- 
dozent, Wien. 

284.  Kretschmer,  K.,  Dr.,  Professor, 
Privatdozent  an  der  Kgl.  Un'versi-    ' 
tat,  Charlottenburg.  j 

285.  Krüger,    H.,    Wissenschaftlicher   1 
Hilfslehrer,  Straßburg  i.  E. 

286.  Kühl,  Oberlehrer  a.  D.,  Minden 
i.  Westf. 

287.  Kühn,  A.,  Professor,  Oberbiblio- 
thekar, Oldenburg  i.  Gr.  i 

288.  Kühnscherf,  E.,  Fabrikant, 
Dresden. 

289.  Kugler,  Ernst,  Dr.,  Reallehrer, 
München. 

290.  Kuhn,  Philalethes,  Dr.,  Professor, 
Oberstabsarzt,  Straßburg  i.  E. 

2g I.  Kusche,  Dr.,  Tsingtau. 

292.  Lampe,  Felix,  Dr.,  Professor, 
Oberlehrer,    Berlin-Grunewald. 

293.  Lampert,  Curt,  Dr.,  Professor, 
Oberstudienrat,   Stuttgart. 

294.  Lange,  F.,  Dr.,  Lübeck. 

295.  Langenbeck,  Dr.,  Professor, 
Straßburg  i.  E. 

296.  Langenbeck,  F.,  Kandidat  des 
höheren  Schulamts,  Straßburg  i.  E. 

297.  Langhans,  Paul,  Dr.,  Professor, 
Gotha. 

298.  Laskowski,  Oberlehrer,  Marien- 
burg  (Westpr.). 

299.  Laußmann,  Kurt,  Lehrer,  Char- 
lottenburg. 

300.  Lehmann,  F.  W.  Paul,  Dr., 
Geh.  Studienrat,  Dozent  für  Erd- 
kunde a.  d.  Universität,  Leipzig. 

301.  Lehmann,  Otto,  Dr.,  Assistent 
am  Geogr.   Institut,  Wien. 

302.  Lehmann,  Richard,  Dr.,  Prof., 
Geh.   Reg.-Rat,  Münster  i.   W. 

303.  Leiviskä,  J.,  Dr.,  Helsinki  (Finn- 
land). 

304.  Lentz,  Eduard,  Dr.,  Professor, 
Oberlehrer,  Charlottenburg. 


305.  Lenz,    Adolf,    Lehrer,    Konstanz- 

306.  Lenz,  Oskar,  Dr., Professor,  Hofrat 
Baden-Soos  b.  Wien. 

307.  Leonhard,  Richard,  Dr.,  Prof., 
Breslau. 

308.  Lepsius,  Richard,  Dr.,  Professor, 
Geh.  Oberbergrat,  Darmstadt. 

309.  Levy,  Friedrich,  stud.  geogr., 
Freiburg  i.  B. 

310.  Liebermann,  Ernst,  Kaufmann, 
Hamburg. 

311.  Liebetrau,  Edmund,  Dr.  phil., 
Real-Gymnasialprof.,  Essen  a.d.R. 

312.  Liebisch,  Margarete,  Fräulein, 
Oberlehrerin,     Göttingen. 

313.  Lietz,  Paul,  Oberlehrer,  Prof., 
Stralsund. 

314.  List,  Franz,  Kaufmann,  Wien. 

315.  von  Löczy,  L.,  Dr.,  Professor  an 
der  Universität,  Budapest. 

316.  Loeffler,  Ludwig,  Gutsbesitzer, 
Littenweiler  b.  Freiburg  i.  B. 

317.  London,   S.,  Privatier,  Berlin. 
31S.  Ritter    von    Lozinski,    Walery, 

Dr.,  k.  k.  Bibliothekar,   Krakau. 

319.  Luckmann. Oberlehrer,  Spandau. 

320.  Lullies,H.,Dr., Professor,  Königs- 
berg i.  Pr. 

321.  Maar,  Seminardirektor,  Schwa- 
bach. 

322.  Maasch,  Otto,  Druckereibesitzer 
i.  Fa.   J.   Köhler,   Hamburg. 

323.  Machät,  Franz,  Dr.,  Professor, 
Prag. 

324.  Machatschek,  Fritz,  Dr.,  k.  k. 
Gymnasial-Professor  und  Privat- 
dozent, Wien. 

325.  Mahler, Karl, Dr. phil., Dresden-N. 

326.  Mahler,  Rieh.,  Dr.,  Professor, 
Frankenberg  i.  S. 

327.  Marbe,  Anna,  cand.  rer.  nat., 
Freiburg  i.  Br. 

328.  Marcks,  Friedrich,  Dr.,  Ober- 
lehrer, Putbus. 

329.  Marckwald,  E.,  Dr.,  Professor, 
Oberbibliothekar,  Straßburg  i.  E. 

330.  Marcus,  Dr.,  Ratibor. 
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331.  Marek,  Richard,  Dr.,  Direktor 
der  Handelsakademie  und  Privat- 
dozent, Innsbruck. 

332.  Massen,  J.  B.,  Dr.,  Gymnasial- 
lehrer, Zillisheim  i.  O.-Els. 

333.  Mayer,  Robert,  Dr.,  Professor, 
Brüx  (Böhmen). 

334.  Mecking,  L.,  Dr.,  Proiessor  an 
der  Universität,  Kiel. 

335.  Meinardus,  \Vilb.,  Dr.,  Profe?soi 
an  der  Universität,  Münster  i.  \V. 

336.  Melchers,  Hermann.  Präsident 
der  Geograph.  Gesellsch.,  Bremen. 

337.  Merz,  Alfred,  Dr.,  Professor  a.  d. 
Universität,  Abteilungs-Vorsteher 
am  Institut  und  Museum  für 
Meereskunde,   Berlin. 

338.  Merzbacher,  Gottfried.  Dr.. Pro- 
fessor, München. 

339.  Messing,  Otto,  Bankdirektcr, 
Berlin. 

340.  Metelka,  Heinrich,  Dr.,  k.  k. 
Schulrat,  Prag. 

341.  Metscher,   Professor,   Ratzeburg 

(Lauenburg). 

342.  Meyer,  A.,  Oberlehrer,  Gelsen- 
kirchen. 

343.  Meyer,  Hans,  Dr.,  Geh.  Hofrat, 
Professor  a.  d.  Universität,  Leipzig. 

344.  Meyer,  Herrmann,  Dr.,  Konsul, 
Leipzig. 

345.  Michotte,  P.,  Dr.,  Professor 
Löwen   (Belgien). 

346.  V.  Moeller,  B.,  Fräulein,  Oberin 
der    Kaiserin  Augusta  -  Stiftung, 
Potsdam. 

347.  Mösinger,  Hermann,  Dr.,  Pro- 
fessor an  der  Handelsakademie, 
Innsbruck. 

348.  Moewes,  K.,  Generalmajor  und 
Brigade-Kommandeur,  Königs- 
berg i.  Pr. 

349.  Müller,  Eugen,  Dr.,  Oberlehrer, 
Bitsch  (Lothr.). 

350.  Müller,  Gustav,  Rechnungsrat, 
Kartograph  in  der  Kgl.  Preuß. 
Landesaufnahme,  Berlin-Wilmers- 
dorf. 


351.  Müller,  Heinrich,  Dr.,  Ingenieur, 
Karlsruhe  i.  B. 

352.  Müller,  K.,  Kandidat  des  höheren 
Lehramts,  Buchsweiler. 

353.  Müller,  Wilhelm.  Kommerzienrat, 
k.  k.  Hofbuchhändler,  Wien. 

354.  Müller-Simonis,  P.,  Dr.,  Dcra- 
kapitular,  Straßburg  iE. 

355.  Müllner,  Johann,  Dr.,  Professor, 
Wien. 

356.  Münch,    Otto,    Dr.,    Oberlehrer, 
Offenbach  a.  M. 

357.  Münzer, A., Oberlehrer,  Professor, 
Sagan  i.  Schles. 

358.  Xehlig,  H.,  Lehrer,   Schiltigheim 
bei   Straßburg  i.  E. 

359.  Xerger,    Dr.,    Professor    an    der 
Landwirtschaftsschule,   Liegnitz. 

360.  Xeubauer,  Oberlehrer,  Barth. 

361.  Xeumann,   Lud\vig,  Dr.,   Univ- 
Professor,   Freiburg  i.  B. 

362.  Xeven-Du     Mont,     Alfred, 
Cöln  a.  Rh. 

363.  Neven-Du    Mont.     J.,    Dr., 
Kommerzienrat,  Cöln  a.  Rh. 

364.  Xiehoff,   Kurt,  Dr.,  Charlottet- 
burg. 

365.  Xiemann,     Emil,     Gymnasial- 
Oberlehrer,  Gelsenkirchen. 

366.  Xoack,   Paul,   Dr.,   Professor  ar 
der  Ober-Realschule,  Hamm  i.  W  . 

y>7.  Xußbaum,  Fritz,  Dr..  Bern. 
36S.  Xußbaum,      Jobs..     Oberlehrer, 
Gelsenkircheii. 

369.  Oberhummer, Eugen, Dr.,  Univ.- 
Professor,  Wien. 

370.  Obst.    Erich,    Dr.,    Privatdezent, 
Marburg  i.  H. 

371.  Oestreich,     Karl,     Dr.,     Univ- 
Professor,  Utrecht. 

372.  Offermann.  William,  Dr.,   Geb. 
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Crefeld. 

381.  Partsch,  Josef,  Dr.,  Geh.  Hofrat 
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K.   Hofbuchhändler,  Berlin. 
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384.  Passarge,  S.,  Dr.,  Professor  am 
Kolonial  -  Institut  zu  Hamburg, 
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385.  Pattenhausen,  Bernhard,  Dr., 
Professor  an  der  Technischen 
Hochschule,  Dresden. 

386.  Pax,  Dr.,  Professor  der  Botanik, 
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391.  Peucker,  Karl,  Dr.,  Karto.graph, 
Wien. 

392.  Pfeiffer,  Hans,  Dr.,  Karlsruhe 
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396.  Plewka,  Hans,  stud.  phil.  I  eipzig. 

397.  Baronesse,  von  Plotho,  Olga, 
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401.  Porsch,  Rudolf,  Dr.,  Oberlehrer, 
Düsseldorf. 

402.  Praesent,    Hans,   Dr.,   Assistent 
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Greifswald. 

403.  Preuß,  Felix,  Professor,  Potsdam. 

404.  Prieß,  Paul,  Regierungs-  und 
Baurat.   Königsberg  i.  Pr. 

405.  Protz,  R.,  Kandidat  des  höheren 
Lehramts,  Gelsenkirchen. 

406.  Puls,  Cäsar,  Dr.,  Oberlehrer, 
Bielefeld. 

407.  Pummerer,  Paul,  Dr.,  Astronom 
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warte,  Straßburg  i.  E. 

40S.  Quelle,  Otto,  Dr.,  Privatdozent 
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409.  Radebold,  Jlargarete,  Fräulein, 
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410.  Radeff-Jeco,  Professor.  Char- 
lottenburg. 

411.  Radtke,    Paul.    Lehrer,    Berlin. 

412.  Ramaer,  J.C.,  General-Inspektor 
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413.  Rathgen,  Karl,  Dr.,  Professor 
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416.  Regel.  Fritz.  Dr.,  Univ. -Professor, 
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417.  Reich,  Otto,  Dr.,  Oberlehrer, 
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Loewenberg  i.  Schi. 

419.  Reick,  Elfriede.  Oberlchrerin, 
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420.  Rein,  J.  J.,  Dr.,  Professor,  Geh. 
Reg.-Rat,  Bonn  a.  Rh. 
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Reinhard,     Rudolf.    Dr.,    Ober- 
lehrer,  Leipzig. 

Reinhard,     Walter,     Dr.     phil., 
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Rentner,    Else,    Fräulein,    Ober- 
lehrerin, Berlin. 
Retzlaff,    Profe.ssor,    Kolberg. 
Freiherr     von      Richthofen- 
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Ettlingen. 

Riggenbach-Burckhardt.  Alb., 
Dr.,  Professor,  Basel. 
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Realgymnasial   -    Direktor,    Han- 
nover. 

Rucktäschel,       Theodor,       Dr., 
Professor,  Chemnitz. 
Rudolph,      E-,     Dr..     Professor, 
Straßburg  i.  E. 

Rudolph! ,   Hans,   Dr.,   .\ssistent 
am  Geogr.  Institut,  Prag. 
Rudolphs-,   K.,   Dr.,   Lübeck. 
Rüdiger,    Hermann.    Dr  .    Assi- 
sten       am     Geogr.     Institut     der 
K.  l'nivcrsität München,  München. 
Rühl.    Alfred,    Dr.,    Prof.    a.   d. 
L'niver.sität.    Abteilungs- Vorsteher 
am     Institut    und     Museum      für 
Meereskunde,    Berlin. 
Sachrow.   Karl,  Dr..  Oberlehrer. 
Berlin-Britz. 

Sapper.    Karl,    Dr.,    Univ. -Pro- 
fessor,   Straßburg  i.  E. 
Sarasin,   Paul,  Dr.,  Basel. 
von    Schack,  Rittmeister  a.  D.. 
Elbing  i.  Westpr. 
Schadewaldt.    H.,    stud.    phil., 
Heidelberg. 

Schaller,  Julius.   Geh.  Kommer- 
zienrat,  Straßburg  i.  E. 
Schalow,      Herman,     Professor. 
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Scheibler,  Dr..  Professor.  Mag- 
deburg. 

Schenck.  .\dolf,  Dr..  Professor 
an  der  Universität.  Halle  a,  S. 
Scheu,  Erwin,  Dr.,  Assistent  am 
Geogr.  Institut,  Leipzig. 
Schjerning,  W.,  Dr.,  Direktor 
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siums, Berlin. 

Schlaginhauf  en,  Otto,  Dr. 
a.  o.  Professor  der  Anthropologie, 
Zürich. 
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Frau   Professor.   Zürich. 
Schlee.     Paul.     Dr..      Professor. 
Hamburg. 

Schlemmer.  Karl,  Dr.,  Professor, 
Treptow  a.  Rega. 
Schlichter,    Walter.    Dipl.-Ing.. 
Morogoro.   Deutsch-Ostafrika. 
Schliephake.     Walter,      Greifs- 
wald. 

Schlüter,    Otto.    Dr..    Professor 
an  der  L'niversität.   Halle  a.   S. 
Schmeck.    Hermann,  Dr..  Ober- 
lehrer. Liegnitz. 

Schmidt.   Adolf.   Dr.,   Professor. 
Geh.     Reg.-Rat.     .\bteilungs-Vor- 
steher    am    Kgl.    Meteorologisch- 
Magnetischen        Observatorium . 
Potsdam. 

Schmidt.  Erich.  Dr..  Oberlehrer, 
Buenos-Aircs  (Argentinien  . 
Schmidt,       Ernst,      Oberlehrer, 
Duisburg. 

Schmidt.   Herrn..   Dr.,   Professor 
an     der     Kgl.     Haupt-Kadetten- 
Anstalt,  Berlin-Lichterfelde. 
Schmidt.   Max.   Lübeck. 
Schmidt.      Otto.      stud.      phil., 
Grcifswald. 

Schmiedeberg.     Walther,     Dr., 
Oberlehrer,  Bielefeld. 
Schmischkc,  Oberlehrer,  Altona. 
Schmölder.      Peter,     Frankfurt 
a.  M. 

Schneider,  O.,  Dr.,  Seminar- 
Oberlehrer,  Cöthcn  (.\nhaU). 
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46S.  Ritter  von  Schoeller,  Paul, 
Großindustrieller,  Wien. 

469.  Scholz,  Oscar,  Dr.,  Professor, 
Altona-Ottmarschen . 

470.  Schorn,  Josef,  Dr.,  Professor  an 
der  Lehrerbildungsanstalt,  Inns- 
bruck. 

471.  Schott,  Karl,  cand,  phil.,  Straß- 
burg i.  E. 

472.  Schreiber,  C.  A.  P.,  Dr.. Prof., 
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Dresden-Xeustadt. 

473.  Schubart,  H.,  Hauptmann  a.  D., 
Marburg  (Lahn  . 

474.  Schuchardt,  G.,  cand.  geogr., 
Greifswald .  , 

475.  Schutt,  R.,  Dr..  Professor,  Ham- 
burg. 

476.  Schütze,  W.,  Dr.,  Oberlehrer, 
Xauen  b.    Berlin. 

477.  Schulte,  Adelheid,  Fräulein. 
Oberlehrerin.  Vohwinkel. 

47S.  Schultheiß,  Dr.,  Professor,  Me- 
teorolog,  Karlsruhe  i.  B. 

479.  Schultze.  Leonhard,  Dr.,  Pro- 
fessor an  der  Universität.  Jlar- 
burg  i.  H. 

4S0.  Schulz,  Dr.,  Direktor  der  Xavi- 
gationsschule,  Lübeck. 

481.  Schulz,  Carl,  cand.  pliil.,  Greifs- 
wald. 

482.  Schumann,  Arthur,  Dr.  phil., 
Dresden. 

4S3.  Schumann,  Paul,  (Verlagsbuch- 
handlung J.  Engelhorn's  Xach- 
folger  ,   Stuttgart. 

484.  Schunke,Th.,Dr.phil.,  Professor, 
Blasewitz  b.  Dresden. 

485.  Schwahn.  P.,  Dr.,  Professor, 
Direktor  der  Gesellschaft  ,,Urarua" 
Berlin. 

486.  Schwarz,  O.,  Professor.  Ober- 
lehrer, Charlottenburg. 

487.  Schwarz.  Professor,  Gevelsberg, 
Westfalen. 

488.  Schwarze,  G.,  Dr.,  Professor, 
Oberlehrer  an  der  Petrischule, 
Leipzig. 


4S9.  Seibt,  Wilhelm,  Dr.  phil..  Dr. 
Ing.  h.  c,  Professor,  Geh.  Ke- 
gierungsrat.  Berlin-Grunewald. 

490.  Seier,  Eduard,  Dr.,  Professor, 
Berlin-Steglitz. 

491.  Seligmann.  M.,  Kommerzienrat. 
Cöln  a.  Rh. 

492.  Senf tner,  Georg. Dr..  Stadt-  und 
Kreisschulinspektor,  Saarbrücken. 

493.  Sieberg,  August,  Sekretär  der 
Kaiserl.  Hauptstation  für  Erd- 
bebenforschung,   Straßburg   i.    E. 

494.  Siegel,     Ivreisschulinspektor, 
Cosel,  O.-Schl. 

495.  Siegel.  Walter,  Kandidat  der 
Staatswissenschaft,  Tübingen. 

496.  Sieger,  Marie,  Frau  Professor, 
Graz. 

497.  Sieger,  Robert.  Dr..  Utuv.-Pro- 
fessor,  Graz. 

498.  Sievers,  W.,Dr.,  Univ.-Prolessor, 
Gießen. 

499.  Singer.     H..     Berlin- Schöneberg. 

500.  Solch.  Johann,  Dr.,  Professor, 
Graz. 

501.  Solger,  F..  Dr.,  Professor   Berlin. 

502.  Sonnenburg,  R..  Dr..  Real- 
gymnasial-Direktor  a.  D.,  Schwe- 
rin i.  M. 

503.  Spethmanu,  Hans,  Dr  phil., 
Privatdozent,  Berlin. 

504.  Sprigade,  Paul,  Kartograph, 
Steglitz. 

505.  Stäche,  Guido,  Dr.,  Hofrat. 
Direktor  a.  D.  der  k.  k.  Geo- 
logischen Reichsanstalt,  Wien. 

506.  V.  Staff,  Hans,  Dr.,  Pnvat- 
dozent,  Berlin. 

507.  Stahlberg,  Walter,  Professor, 
Kustos  am  Kgl.  Institut  für 
Meereskunde,  Berlin-Steglitz. 

508.  V.  Stangen,  Generalleutnant 
z.  D.,  Langfuhr-Danzig. 

509.  Staudinger,   Paul,   Berlin. 

510.  Steffen,  Hans,  Dr.,  Professor, 
Berlin-Lichterfelde. 

511.  V.  Stein,  Oberstleutnant  z.  D., 
Straßburg  i.  E. 


\'erzeichnis  der  Mitglieder  des  Deutschen   Geographentages.         LXXXl 


512.  Steindach ner,  Franz,  Dr.,  k  k. 
Hofrat,   Wien. 

513.  Steinecke,  V..  Dr.,  Direktor, 
Essen  a.  Ruhr. 

514.  Steinel,  Oskar,  Professor.  Ka: 
serslautern. 

515.  Steiner,  \'iktor,  Dr.,  Rechts- 
anvalt,    Straßburg   i.  E. 

516.  Steinhauff,  Professor,  ilarburg 
a.   L. 

;!/.   Stempel,     Heinrich,     Professor. 

Oberlehrer,   Trier. 
518    Stephan,       Ernst,       Oberlehrer, 

Hamburg. 
51g.   Stettiner,  P..   Dr.,   Realgymna- 

siallehrer,   Königsberg  1.  Pr. 
520    Steuer, A., Dr.,  Professor  Landes- 

geolog,  Darmstadt 
;2J.   Steyer,  Dr.,  Oberlehrer,  Lübeck. 

522  Stiny,  Josef,  Dr.,  Brück  a.  d  M., 
Steiermark. 

523  Stolberg,  A.,  Dr.  pliil.,  Strali- 
burg  i.  E. 

524  Stoll,  Otto,  Dr.,  Professor,  Zürich. 
525.    Stolle,   Dr.,   Oberlehrer,    Schlett- 

stadt. 

526  Strohbusch,  Richard,  Semmar- 
lehrer,  Berlin. 

527.  Struck,  Rud.,  Dr..  Professor, 
Lübeck. 

528  Stübler,  Hans,  Dr.,  Oberlehrer, 
Bautzen  i.  S. 

^29.  Stück,  E.,  Dr.,  Professor,  Ab- 
teilungs-Vorstand an  der  Deut- 
schen    Seewarte,     Hamburg. 

530.  Stummer,  Eduard, Dr.,  Professor, 
Salzburg. 

531.  Supan.  Alexander,  Dr.,  Professor, 
an  der  Universität,  Breslau. 

532.  Tafel,  Albert,  Dr.,  Professor, 
Charlottenburg. 

533.  Tams,  Ernst,  Dr.  phil.,  Ham- 
burg. 

534.  Thenius,  Walter,  cand.  phil., 
Leipzig. 

535.  Thoma,  W.,  Dr.,  Professor, 
Küstrin. 

536.  Thomas,  Peter,  Seminarlehrer, 
Charlottenburg. 
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537.  Thorbecke,  F.,  Dr.,  Professor, 
Heidelberg. 

53S  Thoroddsen,  Th.,  Dr..  Professor, 
Kopenhagen. 

=  39.  Thumb,  Albert,  Dr.,  Univ.-Prc- 
fessor,  Straßburg  i.  E. 

540  Tiesfen.E. Dr., Professor, Wannsee. 

541.  Tietze,E.,  Dr.,  Hofrat,  k.  k.  Ober- 
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Geologischen  Reichsanstalt,  Wien. 

;42.  Toganzeff ,  Wladimir,  Geograph, 
München. 

543.  Tommeck,  H.,  Oberlehrer,  Neiße. 

^44.  Traut.  H.,  Dr.,  Professor,  Frank- 
furt a.  M. 

545.  Trebge,    Th.,    Oberlehrer,    Jena. 

546.  Uhlig,  Karl,  Dr.,  Univ.-Professor, 
Tübingen. 

^47.  L'hlig,  Frau  Professor,  Tübingen. 
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hagen  u.   Klasing,  Leipzig. 
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Professor,  Berlin. 

552.  Vohsen,  Ernst,  Konsul  a.  D., 
Berlin. 
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Universität,  Erlangen. 
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Wirtz,  C,  Dr.,  Professor.  Straß- 
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578.  V.  Wolff.  Ferd.,  Dr.,  Professor 
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stud.  rer.  nat..  Tübingen. 
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Forschungsreisen. 


1. 

Land  und  Leute  von  Urundi  (Deutsch-Ostafrika). 

Von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Hans  Meyer  in  Leipzig. 
(I.  Sitrung.) 

Auf  meiner  letzten  Ostafrika-Expedition  1911  habe  ich  eins  der 
unbekanntesten  Länder  Afrikas  bereist  und  erforscht:  das  Land 
Urundi  im  äußersten  ^^'esten  unserer  Kolonie,  das  im  Norden  an 
Ruanda,  im  Osten  an  Ussuwi,  im  Süden  an  Uha,  im  Westen  an  den 
Tanganikasee  grenzt.  Da  Urundi  nahe  an  30  ooo  qkm  (28  500) 
groß  ist  und  über  i^-i  Millionen  Einwohner  hat,  so  ist  es 
wohl  wert,  in  den  Bereich  nicht  nur  der  kolonialen  Beachtung,  sondern 
auch  der  geographischen  Erforschimg  gezogen  zu  werden;  aber  obgleich 
es  nun  25  Jahre  unter  deutscher  Oberhoheit  steht,  ist  es  doch  noch 
außerordentlich  wenig  bekannt.  Da  seine  Bevölkerung  sehr 
schwierig  und  streitbar  ist,  hat  unsere  Regierung  das  Land  für  den 
Außenverkehr  gesperrt  und  sich  bis  zum  vorigen  Jahr  darauf  beschränkt, 
an  der  äußersten  Westgrenze  in  Usumbura  am  Tanganika-See  eine 
Station  mit  einem  Residenten  zu  errichten,  der  von  da  aus  die  Ver- 
hältnisse im  Innern  L^rundis  zu  beeinflussen  suchte  und  gelegentlich 
mit  seiner  Schutztruppenkompagnie  Ruhe  stiftete.  Erst  1908  hat 
man  schwarze  Wanderhändler  in  beschränkter  Zahl  ins  Land  ein- 
gelassen, und  erst  1912  hat  man  die  Residentur  selbst  versuchsweise 
ins  Landesinnere  nach  Gitega  verlegt. 

Der  erste  Europäer,  der  ein  Stück  von  L'rundi  durchzogen  hat, 
war  Oskar  Baumann,  der  1892  durch  Nord-Urundi  nach  der  ver- 
meintlichen Nilquelle  (Ruwuwu)  wanderte.  1896 — 98  folgten  mehrere 
militärische  Streifzüge  der  Schutztruppenoffiziere  Ramsay, 
V.  Trotha,  Langheld,  v.  Langenn,  Fonck,  Dr.  Kandt;  und  gleichzeitig 
setzte  sich  die  katholische  Mission  der  , .Weißen  Väter"  1896 — 99 
durch  Gründung  der  Stationen  Mujaga  und  Mugera  fest.    Auf  dieses 
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Vorgehen  der  Europäer  reagierten  aber  die  \\'arundi  feindlich,  und 
die  deutsche  Schutztruppe  mußte  unter  ihren  Führern  Bethe, 
Beringe,  v.  Grawert  sich  von  1900  ab  mit  den  Kriegerscharen 
des  Urundikönigs  Kisabo  schlagen,  worauf  endlich  die  Warundi  die 
Oberhoheit  der  Deutschen  nominell  anerkannten.  Bei  dieser  nominellen 
Anerkennung  ist  es  bis  heute  geblieben,  da  unsere  Macht  dort  viel  zu 
gering  ist,  als  daß  wir  schon  an  die  Einrichtung  einer  deutschen  \'er- 
waltung  denken  könnten. 

Auch  füreingehendereErforschungUrundis  waren  bisher  die  \'er- 
hältnisse  noch  nicht  reif.  Es  gab  nur  kurze  Berichte  der  Offiziere, 
andere  Bruchstücke  verschiedener  Art  und  mehrere  Teilkarten  für  die 
Praxis.  Bloß  für  die  Völkerkunde  ist  schon  reiches  Material  ge- 
sammelt worden  durch  den  seit  Jahren  in  Urundi  missionierenden  Pater 
van  der  Bürgt,  doch  sein  Dictionnaire  Fran^ais-Kirundi,  das  diese 
ethnographischen  und  ethnologischen  Mitteilungen  enthält,  ist  fast 
unter  Ausschluß  der  öffenthchkeit  im  holländischen  Missionsv-erlag 
zu  Bois  le  Duc  erschienen,  und  die  völkerkundlichen  Angaben  sind 
in  diesem  Buch  leider  allzu  eng  mit  anfechtbaren  historischen  und 
linguistischen   Notizen  verquickt,  die  das   Studium   sehr  erschweren. 

Nach  alledem  schien  es  mir  eine  lockende  und  lohnende  Auf- 
gabe, einen  Teil  meiner  Expedition  igii  der  Untersuchung  Urundis 
zu  widmen;  und  so  habe  ich  denn  etwas  über  zwei  Monate  dort 
gearbeitet,  die  mir  einen  Überblick  verschafft  haben.  Von  Ruanda 
aus  Norden  kommend,  habe  ich  zuerst  das  nordwestliche  Gebirge 
überschritten,  bin  dann  zur  großen  zentralafrikanischen  Grabensenke 
in  das  Russissi-Tal  abgestiegen,  habe  mit  Einbäumen  den  Nordzipfel 
des  Tanganika- Sees  bis  zur  Residentur  Usumbura  überquert  und  bin 
darauf  durch  ganz  Zentral-Urundi  von  West  nach  Ost  in  einem 
Monat  und  weiter  durch  Uha  und  die  Ussumbwaländer  gezogen, 
bis  ich  schließlich  bei  Tabora  die  Zentralbahn  erreichte,  die  mich 
nach  Daressalam  brachte. 

Nun  zur  Schilderung  Urundis  selbst !  \Me  sieht  das  Land  aus, 
der  Boden,  der  das  Volk  trägt  und  nährt,  und  auf  dem  sich  sein  wirt- 
schaftliches, soziales  und  politisches  Leben  abspielt  ?  Urundi  ist  ein 
Hochland,  der  Südteil  des  Zwischenseengebietes,  dessen  physische 
Eigenschaften  es  teilt.  Zum  Zwischenseengebiet  gehören  im  N. 
Urundis  Ruanda,  im  O.  die  Kisiba- Staaten  und  Uha,  im  S.  ebenfalls 
Uha  und  ein  Stück  von  Udjidji.  Nach  allen  Seiten  hat  Urundi  gute 
natürliche  Grenzen:  im  N.  den  Akanjaru  und  Kagera,  im  0.  die 
lange,  abfallende  Plateaustufe  nach  Uha,  im  S.  den  Oberlauf  des 
Mlagarassi,  im  Westen  den  Tanganika-See  und  Russissi-Fluß. 
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Diirch  seinen  geologischen  Bau  ist  Urundi  in  zwei  große, 
in  ihrer  landschaftlichen  Physiognomie  verschiedene  Gebiete  gegliedert. 
Der  größere,  östliche  Teil,  ist  ein  Stück  des  paläozoischen,  wahr- 
scheinhchderKapformationangehörendenTonschiefer-  und  Quarzit- 
plateaus,  das  fast  durch  das  ganze  Zwischenseengebiet  geht,  während 
<ier  viel  schmälere  langgestreckte  West  teil  der  Rest  eines  archäischen 
Faltengebirges  ist,  das  aus  kristallinen  Schiefern  mit  vielen 
Granitdurchbrüchen      besteht.  Eine       tektonische      Bruchstufe 

von  schönster  Ausbildung  ist  der  hohe  Westabfall  zum  Zentralafrika- 
nischen Graben  und  zum  Tanganika-See.  Und  kleinere  Bruchsenken 
•durchziehen  an  mehreren  Stellen  das  Land  Urundi,  wie  ja  das  ganze 
Zwischenseengebiet  reich  an  solchen  tektonischen  Brüchen  ist. 

Der  größere  Ostteil  Urundis,  das  Tonschiefer- Quarzitplateau, 
ist  in  vieltausendjähriger  Abtragung  durch  die  meteorischen  Kräfte 
zu  langen,  breiten,  flachen  Bodenwellen  ausgeglichen  worden,  während 
im  \\'esten  das  ältere  Randgebirge  noch  hoch  aufragt,  aber  ebenfalls 
runde  Formen  erhalten  hat.  Das  Plateauland  hat  eine  mittlere  Höhe 
von  1600 — 1800  ni,  das  Randgebirge  steigt  bis  zu  3000  m  empor. 
Jüngere  Schollenbewegungen  haben  nun  den  zur  Ruhe  gehenden 
Erosionsprozeß  neu  belebt,  so  daß  in  \-ielen  Gegenden  die  Gewässer  von 
neuem  in  die  Plateaumassen  und  in  die  Gebirgsrücken  junge  tiefe 
Täler  eingeschnitten  haben.  In  anderen  Gegenden  hat  offenbar  durch 
junge  Schollenbewegungen  eine  allgemeine  Stauung  der  Gewässer  statt- 
gefunden, die  eine  kolossale  ^'ersumpfung  der  Täler  verursacht  hat. 

Da  Urundi  zwischen  a^i"  und  5°  s.  Br.  liegt,  hat  es  wie  Ruanda 
Äquatorialklima  mit  zwei  Regenzeiten  und  zwei  Trockenzeiten. 
Die  Regenmenge  ist  mit  ca.  1250  mm  im  N.  und  unter  1000  mm  im  S. 
nicht  groß  für  ein  tropisches  Land,  aber  doch  reichlich  und  gleichmäßig 
verteilt.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  schwankt  um  20°,  ist  auf 
den  Plateaus  im  Osten  höher  und  sinkt  in  den  höchsten  Gebirgen 
des  \\'estens  bis  nahe  an  Null  im  Juli  herab. 

In  Anbetracht  der  Wärme,  der  Niederschlagsmenge  und  der  Regen- 
verteilung erwartet  man  ausgedehnten  Waldwuchs  in  Urundi.  Das 
ist  aber  ein  Irrtum.  Urundi  ist  ganz  überwiegend  Grasland,  Hoch- 
weideland wie  Ruanda.  Das  Land  ist  nicht  so  absolut  baumlos  wie 
Ruanda,  weil  bei  jedem  Gehöft  einige  Ficusbäume  zur  Nutzung  ihrer 
Rinde  gehegt  werden.  Auch  sind  die  größeren  Flüsse  streckenweise  mit 
ziemlich  dichtem  Uferwald  gesäumt.  Aber  die  große  Mehrzahl  der 
Täler  ist  sumpfig  und  von  mächtigen  Papyrusdickichten  erfüllt, 
die   man  nur  an  wenigen  Stellen  durchdringen  kann. 

Wirklichen  hochstämmigen  Urwald  gibt  es  in  Urundi  nur  noch  auf 
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den  abgelegensten  höchsten  Bergzügen  des  Westens,  aber  auch  dort  nur 
in  relativ  kleinen  Resten.  Überall  wird  er  von  der  sich  ausbreitenden 
Bevölkerung  zurückgedrängt,  v^ernichtet.  Sehr  wahrscheinlich  war  vor 
wenigen  Jahrhunderten  noch  das  ganze  Zwischenseengebiet  von  Urwald 
bedeckt ,  da  sowohl  die  Höhenlage  als  auch  die  Temperatur  und  die  Nieder- 
schläge dem  Waldwuchs  günstig  sind.  Aber  die  starke  Bevölkerungszu- 
nahme der  ackerbauenden  Bantu  brauchte  Raum,  der  Wald  mußte 
weichen;  und  noch  größer  wurde  die  Waldverwüstung,  als  die  vieh- 
züchtenden Batussi,  von  denen  gleich  die  Rede  sein  wird,  ins  Zwischen- 
seengebiet eindrangen,  sich  immer  mehr  ausbreiteten  und  immer  größere 
Weideflächen   für   ihre   Viehherden   brauchten. 

Die  Ausbreitung  der  Menschen  und  die  Vernichtung  des  Waldes 
haben  auch  das  freie  Tierleben  außerordentlich  eingeschränkt.  Im 
Grasland  gibt  es  fast  gar  keine  größeren  Säugetiere  und  von  großen 
Vögeln  nur  noch  Kronenkraniche,  Trappen,  Reiher,  Ibisse,  Frankoline, 
Nilgänse  u.  s.  w.  In  den  Urwaldresten  des  Randgebirges  und  in  der 
Baumsteppe  derRussissi-Niederung  leben  noch  ziemlich  viele  Elefanten, 
Büffel,  Paviane  u.  a.  Besonders  interessant  ist  die  Mischung  ostafri- 
kanischer und  westafrikanischer  Formen  in  diesem  pflanzen-  und 
tiergeographischen  Grenzgebiet. 

Aber  noch  interessanter  ist  die  Mischung  der  Bevölkerung.  Es 
sind  drei  anthropologisch  und  kulturell  ganz  verschiedene  Elemente, 
die  aber  ziemlich  streng  gesondert  neben-  bzw.  übereinander  stehen 
und  in  dieser  Gruppierung  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  einem 
starken  sozialen  und  politischen  Gemeinwesen   befestigt  haben. 

Die  große  Masse  der  Bevölkerung  sind  die  der  Banturasse  und  zwar 
den  sog.  Grundbantu  angehörenden  Ackerbauer,  die  Bahutu,  die  in 
Urundi  ca.  i^o  Millionen  Köpfe  zählen.  Über  ihnen  steht  als  Herrenkaste 
das  hamitische  Hirtenvolk  der  Batussi,  die  vor  etwa  400  Jahren 
von  Norden  in  Urundi  eingedrungen  sind  und  hier  wie  im  ganzen 
Zwischenseengebiet  die  ackerbauenden  Bahutu  unterworfen  haben. 
Es  sind  stolze,  hochgewachsene  Gestalten  von  oft  mehr  als  2  m  Höhe, 
mit  extremen  Langschädeln,  scharfen  Profilen  und  mit  vornehmer  Hal- 
tung. Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  40—50,000  in  ganz  Urundi.  Und 
neben  diesen  Riesen  birgt  das  Land  noch  die  Reste  einer  kleinwüch- 
sigen, pygmoiden Urbevölkerung,  die  Batwa,  die  schon  vor  den  Bantu 
hier  in  den  Wäldern  gelebt  und  mit  den  Wäldern  durch  die  anderen, 
stärkeren  Elemente  teils  ausgerottet,  teils  in  entlegene  Winkel  ver- 
drängt worden  sind.  Es  sind  ihrer  jetzt  nur  noch  einige  Tausend  in 
Urundi.      Ihre  Körpergröße  bleibt  meist  unter  1,50  m,   aber   sie  sind 
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kriiftig  gebaut  und   erwerben  ihren  Unterhalt  teils  als  Jäger,  teils  als 
Schmiede  und  Töpfer  im  Dienst  der  andern. 

Die  Hauptbevölkerung  Urundis,  die  ackerbauenden  Bahutu, 
gehören  zu  den  sogenannten  Grundbantu  des  zentralen  Afiika,  wie 
auch  die  Wanjamwesi.  Ihrer  Tradition  nach  sind  sie  einst  von  Osten, 
also  vom  südlichen  Victoria- See  her,  nach  Urundi  gekommen  und  haben, 
das  Waldland  rodend,  sich  immer  weiter  nach  Westen  verbreitet. 
Sie  sprechen  fast  denselben  Bant u-Dialekt  wie  die  Bewohner  von 
Ruanda  imd  von  Uha.  Ja,  merkwürdigerweise  sprechen  auch  ihre 
Eroberer,  die  hamitischen  Batussi,  und  ihre  Unterjochten,  die  Batwa,  nur 
diesen  Bantu-Dialekt,  während  in  den  östlichen  und  nördlichen  Nach- 
barstaaten die  ganze  Bevölkerung  Kinjoro  spricht.  Dagegen  haben  in 
Urundi  und  Ruanda  die  Bantu  ihren  ethnischen  und  somatischen 
Charakter  unter  dem  Einfluß  ihrer  hamitischen  Eroberer  einiger- 
maßen verändert.  Diese,  die  Batussi,  haben  zwar  in  den  wenigen 
Jahrhunderten  ihrer  Besitzergreifung  die  Sprache,  die  Kleidung  (Rinden- 
zeug) und  viele  Sitten  von  den  Bantu  angenommen,  aber  sie  haben 
ihnen  dagegen  etwas  von  ihrem  Blut,  ihre  Wohnart  (Rundhütte), 
ihre  großhörnige  Rinderrasse  und  ihre  politische  Gliederung  gegeben. 

Von  der  Geschichte  der  Bahutu  Urundis  und  Ruandas  ist  nichts 
bekannt  aus  den  Zeiten  vor  der  Batussi-Herrschaft.  Erst  mit  und 
unter  den  Batussi-Eroberern  treten  auch  die  Bahutu  ins  Licht  der  afrika- 
nischen Geschichte. 

Nach  den  bisherigen  und  nach  meinen  Erkundungen  beginnt  die 
erste  Dynastie  der  hamitischen  Herrscher  Urundis  um  das  Jahr 
1500.  Aus  mehreren  Überlieferungen  ist  aber  zu  schließen,  daß  schon 
lange  vor  dem  Eindringen  dieser  Herrscherstämme  ganz  ähnliche 
hamitische  Stämme  ihre  Rinderherden  im  Zwischenseengebiet  zwischen 
den  ackerbauenden  Bantu  geweidet  haben.  Wir  können  also  mehrere, 
verschiedenalterige  hamitische  Invasionen  annehmen.  Alle  Ange- 
hörige dieser  hamitischen  Völkerwellen,  die  von  N.  her  das  Land  über- 
schwemmt haben,  werden  Bahima  oder  Wahuma  genannt.  In  Urundi 
und  Ruanda  heißt  die  Mehrzahl  von  ihnen  Batussi;  sie  also  sind  dort 
die  Adelsgeschlechter,  über  denen  schließlich  das  Königsgeschlecht 
der  Baganwa  steht. 

Ihrer  aller  Tradition  lautet  auf  Einwanderung  aus  N.  und  NO.; 
das  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  denn  nur  im  NO.  liegt  der  Zugang 
zum  Zwischenseengebiet  durch  Ankole  offen;  und  noch  viel  weiter 
im  NO.  sitzen  die  Galla,  mit  denen  die  Bahima  körperlich  und  geistig 
die  größte  Ähnlichkeit  haben.  Die  Bahima  Urundis  nennen  ein  Berg- 
land Igitära  als  ihr  Heimatland.    Sicherlich  ist  dieses  identisch  mit  dem 
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Land  Kitära  der  Ruanda-Tradition,  d.  h.  dem  einstigen  Reiche  am 
Albert-See,  dessen  späterer  Schwerpunkt  Unjoro  war.  Wie  w-ir  von 
anderen  wissen,  sind  die  dortigen  Bahima  aus  ihren  Unjorositzen 
durch  nilotische  Stämme  nach  Süden  gedrängt  worden,  und  dieser 
nach  Süden  fiatenden  hamitischen  Völkerwoge  entstammen  zweifel- 
los die  Bahima  Ruandas  und  Urundis.  Mit  dieser  Auffassung  steht  im 
Einklang,  daß  wir,  je  weiter  nach  Süden,  desto  reinere  Bahinia-Typen 
antreffen.  Im  Norden,  in  Mpororö,  haben  sie  eine  ziemlich  starke 
nilotische  Beimischung,  in  Ruanda  schon  sehr  wenig,  und  im  Süden, 
in  Urundi,  gar  keine.  Nach  den  Messungen  von  Czekanowski  wächst  in 
Ruanda  der  Schädelindex  der  Bahima  von  N.  nach  S.  immer  mehr; 
die  reine  Rasse  ist  stark  dolichocephal.  Den  Rassentvpus  kann 
man  also  in  Urundi  am  reinsten  studieren. 

Die  Ausbreitung  der  Bahima  war  wahrscheinlich  nur  zum 
kleinern  Teil  eine  kriegerische  Eroberung  in  Heereszügen  nach  Art 
der  Massai  oder  der  Wangoni.  Auch  in  ihren  Traditionen  ist  erst  aus 
späterer  Zeit  von  Eroberungszügen  die  Rede.  \\'ahrscheinlich  war  es 
zumeist  ein  langsames,  friedliches  \'orschieben  mit  ihren  Rinder- 
herden von  Landschaft  zu  Landschaft. 

In  allen  Fällen  ist  der  Hauptgrund  für  die  Expansion  die  starke 
Volksvermehrung  und  damit  zusammenhängend  die  Suche  nach 
neuen  Weidegebieten  für  das  Vieh  gewesen,  denn  das  Weideland  ist 
für  dieses  reine  Hirtenvolk  die  Basis  seiner  ganzen  Existenz.  Dem 
immer  größeren  Bedarf  an  Weideland  mußte  aber  auch  der  Wald 
weichen. 

Die  Barundi  sind  ein  kinderreiches  \'olk;  gewöhnlich  hat  ein 
Ehepaar  5 — 6  Sprößlinge,  und  natürlich  entsprechend  mehr,  wenn  der 
Mann  mehrere  Frauen  hat,  was  sich  aber  nur  die  vermögenden 
leisten  können,  üble  Einflüsse  auf  die  \'olksvermehrung,  wie  sie  leider 
in  den  meisten  andern  Ländern  Ostafrikas  die  Geburtenzahl  sehr 
herabdrücken,  sind  in  Urundi  und  Ruanda  dank  der  Abgeschlossenheit 
dieser  Gebiete  noch  nicht  wirksam. 

Die  Volksvermehrung  wäre  in  diesen  Ländern  noch  weit  größer, 
wenn  das  Volk  nicht  öfters  von  schweren  Epidemien,  besonders  den 
Pocken  und  neuerdings  der  furchtbaren  Schlafkrankheit,  befallen 
würde,  gegen  die  es  keine  Heilmittel  kennt.  Diese  Epidemien  raffen 
in  kurzer  Zeit  viele  tausend  Opfer  weg.  Die  Schlafkrankheit  ist 
glücklicherweise  noch  nicht  in  das  eigentliche  L^rundi  eingedrungen, 
aber  am  Tanganika- See  und  im  Russissi-Tal  sind  ganze,  früher  gut  be- 
siedelte Landschaften  ausgestorben.  Auch  Hungersnöte  infolge  von 
Mißernten  sind  in  Urundi,  namentlich  im  sterilem  Osten,  nicht  selten. 
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Jedes  Ehepaar  bewohnt  in  Urundi  mit  seinen  noch  unerwachsenen 
Kindern  eine  gemeinsame  Hütte.  Daneben  steht  die  Hütte  für  er- 
wachsene unverheiratete  Kinder,  mehrere  kleinere  Hütten  für  Vieh  und 
Feldfrüchte  und  eine  Anzahl  Miniaturhüttchen,  die  den  Manen  der 
verstorbenen  Familienmitglieder  gewidmet  sind  und  wo  regelmäßig 
kleine  Opfergaben  niedergelegt  werden.  Rings  um  das  ganze  Anwesen 
läuft  eine  lebendige  Hecke  von  Euphorbien  und  Fikusbäumchen. 
Einige  größere  Fikusbäume  sind  außerhalb  angepflanzt,  um  von  ihnen 
die  Rinde  für  den  Kleiderstoff  zu  gewinnen,  und  daran  schließen  sich 
Felder  und  Bananenhaine  an.  Die  Gehöfte  liegen  in  Gruppen 
beieinander,  so  daß  oft  kleine  dorfartige  Siedelungen  zustande 
kommen.  Die  Hütten  sind  Rundhütten  der  sog.  Bienenkorbform, 
wie  sie  allen  Bahima- Staaten  eigentümlich  ist.  In  Urundi  ähneln  sie 
aber  mehr  einem  aufgespannten  Regenschirm  als  einem  Bienenkorb. 
Das  krinolinenartige  Gerüst  wird  aus  Holzstangen  oder  Bambus 
zusammengebunden,  wozu  das  Material  oft  mehrere  Tage  weit 
herbeigetragen  werden  muß.  Die  Hütte  wird  nicht  durch  einen 
Mittelpfahl  getragen,  sondern  durch  mehrere  Innenstützen.  Das 
Grasdach  reicht  bis  auf  den  Boden.  Außer  der  einzigen  Türe  ist 
keine  Öffnung  im  ganzen  Bau.  Auch  der  Rauch  muß  zu  dieser 
Tür  hinaus.  Die  ganze  Hütte  kann  von  mehreren  Männern  empor- 
gehoben und  b?i  Ortswechsel  der  Familie  leicht  an  eine  andere  Stelle 
versetzt  werden. 

Im  Innern  ist  die  Hütte  durch  mehrere  übermannshohe  Flecht- 
wände in  einige  Räume  geteilt.  Im  Mittelraum  liegt  gewöhnhch  die 
Feuerstelle;  sie  ist  kein  Herd,  sondern  auf  runder  Unterlage  von 
gestampftem  Lehm  liegen  nur  ein  paar  Feldsteine  zum  Aufsetzen  der 
Kochtöpfe.  Da  Brennholz  in  dem  baumarmen  Land  äußerst  rar  ist, 
wird  meist  getrockneter  Rindermist  gebrannt.  Der  stinkende  Rauch 
erfüllt  die  ganze  Hütte.  Kommen  dazu  mehrere  Erwachsene,  ein  halbes 
oder  ganzes  Dutzend  Kinder,  ein  paar  Ziegen,  Hunde  und  Hühner,  und 
wird  bei  schlechtem  Wetter  oder  nachts  die  einzige  Türöffnung  zuge- 
stellt, so  kann  man  sich  vorstellen,  wie  erquickend  der  Aufenthalt 
darin  für  jeden  Nicht-Murundi  ist. 

Allerlei  Geräte  für  Handwerk,  Ackerbau  und  Viehzucht  liegen, 
hängen  und  stehen  in  der  Hütte  herum.  Hervorheben  will  ich  nur  die 
sauberen  Flechtarbeiten,  die  sämtlich  Frauenarbeit  sind,  und  die 
wohlgeformtcn  Holzgefäßc  für  Milch  und  Butter.  Schon  ein  flüchtiger 
Überblick  zeigt  uns,  daß  die  Geräte  der  Barundi  außerordentlich 
arm  an  ornamentalen  Verzierungen  sind.  Die  Sinnesart  des  IMurundi 
ist  vor  allem  auf  das  Praktische  und  auf  eine  gewisse  gefällige  Form 
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gerichtet,  während  seine  künstlerische  Phantasie  sehr  wenig  ausgebildet 
ist.  Erst  bei  den  vom  Kongo  her  beeinflußten  Küsten-Barundi  des 
Tanganika- Sees  finden  wir  denDrang.  die  Geräte,  Waffen,  Hütten  u.  s.  w. 
durch  phantasievolle  Ornamente,  durch  Bemalung  und  Schnitzv.erk 
zu  schmücken. 

Als  Gewänder  sind  in  ganz  Urundi  Rindenstoffkleider 
üblich,  die  sowohl  der  vornehmste  Mutussi  wie  auch  der  ärmste 
Muhutu  trägt.  Einzeln  sieht  ein  so  gekleideter  Jlurundi  immer 
wie  ein  zerlumpter  Bettler  aus.  Ganz  anders  aber  ist  der 
Eindruck,  wenn  eine  große  Menge  beisammensteht.  Dann  ver- 
einen sich  die  vielen  schv.-arzbehangenen  Gestalten  mit  den  blank 
rasierten  Schädeln  und  den  von  jedermann  getragenen  blitzenden 
Speeren  zu  einem  ernsten  Gesamtbild  von  großer  Tiefe.  Der  Rindenstoff 
ist  praktisch,  weil  er  zäh  wie  Filz,  weich  und  warm  ist.  Die  Gewinnung 
ist  einfach;  die  Kleider  wachsen  auf  den  Bäumen  neben  den  Hütten.  Die 
Rinde  der  Fikusbäume  v.ird  in  langen  breiten  Streifen  abgeschält  und 
so  lange  geklopft  und  ausgerungen,  bis  sie  geschmeidig  ist.  Dann  werden 
Stücke  zusammengeflickt  und  das  togaförmige  Gewand  mit  schwarzerTon- 
erde  gefärbt.  Die  abgerindete  Stelle  am  Bavim  wächst  aber  wieder  zu.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  die  Batussi  als  Hirtenvolk  ursprünghch  Gev.-änder 
aus  Rindshaut  getragen  haben,  wie  heute  noch  mehrere  andre 
Hirtenstämme  Ostafrikas,  z.  B.  Massai  und  Wanderobbo.  Aber  seitdem 
sie  seßhaft  geworden,  haben  sie  von  den  unterjochten  Bahutu  neben 
manchen  anderen  Dingen  auch  deren  Rindenstoffe  angenommen. 
Nur  im  Festgewand,  bei  Kriegstänzen  und  andern  Feierlichkeiten 
kommt  die  sorgfältig  und  geschmackvoll  präparierte  Fellkleidung 
nebst  Leopardenfellschurz  zum  Vorschein  imd  dazu  allerlei  Schmuck. 

Im  Gewand  des  Alltags  tragen  die  Barundi  wenig  Schmuck; 
Männer  und  Weiber.  Am  beliebtesten  ist  ein  Stück  weiße  geschliffene 
Muschelschale  am  Hals  und  dazu  einige  Amulette  aus  Holzstückchen. 
Knochen,  Tierhorn  u.s.  w.  Am  meisten  Schmuckphantasie  äußert  sich 
in  ihren  Haarfrisuren,  während  Tätowierung  selten  ist  und  sich  auf 
sehr  wenige  Muster  beschränkt.  Die  Frisuren  bestehen  aber  nicht  in 
kunstvollem  Aufbau  des  Haupthaares,  wie  z.B.  bei  den  Suaheliweib:rn. 
sondern  darin,  daß  man  den  Kopf  größtenteils  rasiert  und  nur  einzelne 
Teile  des  Haarpolsters  stehen  läßt,  so  daß  sie  in  den  wunderlichsten 
Figuren  auf  dem  im  übrigen  blanken  Schädel  emporragen.  Dem  Ge- 
schmack des  Haarkünstlers  ist  ganz  freier  Lauf  gelassen.  Leider  nimmt 
die  hübsche  Mode  neuerdings  sehr  ab;  die  meisten  Schädel  sind  jetzt 
glatt  abrasiert. 

Da  die  Barundi  Ackerbauer  und  Viehzüchter  sind,   ist  ihre  Nah- 
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rung  gemischt.  Aber  da  alles  Vieh  dem  König  gehört,  der  es  den 
Batussi  zum  Nießbrauch  verleiht,  kommt  an  den  gemeinen  Mann  fast 
nie  ein  Stück  Rindfleisch,  eher  einmal  Ziegenfleisch,  weil  die  Batussi 
keine  Ziegen  essen.  Häufiger  wird  den  Barundi  der  Genuß  von  Rin- 
derblut zuteil,  das  von  Zeit  zu  Zeit  den  Tieren  durch  Aderlaß  abge- 
zapft, gekocht  und  gegessen  wird.  Hauptnahrung  der  Barundi,  auch 
der  Batussi,  sind  Vegetabilien  des  Ackerbaus,  vor  allem  Sorghum- 
Hirse,  Bohnen,  Bataten,  Mais.  Alles  dies  wird  in  der  Form  von  ge- 
kochtem Brei  genossen,  und  dazu  trinkt  derMurundi  Milch,  so  oft  er 
welche  kriegen  kann,  und  zwar  meist  als  Sauermilch.  Niemals  essen 
die  Barundi  Schafe,  niemals  Hühner  oder  Eier,  denn  diese  Produkte 
werden  nur  zu  Opfern  und  Orakeln  verwandt.  Noch  merkwürdiger  ist, 
daß  der  Murundi  niemals  Butter  genießt.  Es  wird  zwar  viel  Butter 
in  dem  rinderreichen  Land  erzeugt,  aber  sie  dient  ausschließlich  zum 
Einfetten  des  Körpers  und  zum  Geschmeidigmachen  der  Ledergegen- 
stände. Jeder  Murundi,  der  etwas  auf  sich  hält,  salbt  sich  jeden  Morgen 
von  Kopf  bis  zu  Fuß  mit  Butter  ein,  der  gewöhnlich  etwas  rote  Laterit- 
erde  und  aromatische  Kräuter  zugesetzt  werden.  Da  es  aber  derMurundi 
mit  dem  Körperwaschen  nicht  genau  nimmt,  die  Butterschicht  des 
Körpers  schnell  ranzig  wird  und  außerdem  die  intensiven  Düfte  von 
Schweiß,  Hüttenrauch  und  Viehstall  annimmt,  so  strahlt  jeder  Murundi 
ein  so  kräftiges  Parfüm  aus,  daß  eine  gute  Europäernase  in  stock- 
dunkler Nacht  auf  20  Schritt  wittern  kann,  ob  ein  Murundi  in  der  Nähe 
ist  oder  nicht. 

Unter  den  Genußmitteln  der  Barundi  steht  der  Alkohol 
obenan;  kein  europäischer,  denn  der  kommt  nie  in  das  dem  Handel 
noch  verschlossene  Land,  sondern  das  selbstgebraute  Hirse-  oder 
Bananenbier,  das  Pombe.  Leider  muß  gesagt  werden,  daß  die  Ba- 
rundi, Männer  und  Weiber,  kolossale  Potatoren  sind.  In  den  Brau- 
monaten beträgt  ihre  gewöhnliche  Tagesleistung  lo — 15  Liter;  man 
zecht  Tag  und  Nacht.  Mindestens  die  Hälfte  der  gesamten  Jahres- 
ernte wird  in  Pombe  verwandelt  und  durch  die  Gurgel  gejagt.  Die 
Monate  nach  der  Ernte,  Juli,  August,  September,  sind  die  Zeit  des  all- 
gemeinen Bierbrauens  und  der  allgemeinen  Bezechtheit,  wo  das 
ganze  Land  von  Gesang,  Geschrei  und  Tanz  erschallt,  aber  auch  die 
Zeit  des  blutigen  Streites,  so  daß  oft  die  Schutztruppe  eingreifen  muß. 

Nicht  minder  intensiv  wie  den  Alkohol  genießt  der  Murundi  den 
Tabak.  Ein  Stückchen  Tabakfeld  findet  man  fast  bei  jedem  Gehöft. 
Aber  es  ist  ein  furchtbares  Kraut,  das  den  gutgläubigen  Europäer 
nach  fünf  Minuten  des  Versuchens  in  Angstschweiß  versetzt.  Auch  der 
Murundi  raucht  den  Tabak  weniger  als  er  ihn  schnupft.    Er  schnupft 
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ihn  aber  nicht  als  Prise  in  Pulverform,  sondern  als  flüssigen  Saft,  indem 
er  die  naßgemachten  Tabakblätter  ausdrückt  und  diese  Sauce  in  die 
Nase  einschlürft.  Damit  nun  das  köstliche  Naß  nicht  gleich  wieder 
herausläuft,  sondern  drinnen  bleibt  und  den  Genuß  verlängert,  wird  die 
Nase  durch  ein  aufgeklemmtes  gabelförmiges  Hölzchen  ver- 
schlossen, bis  dem  Genüßling  die  Augen  übergehen.  Was  dann  erfolgt, 
wenn  er  die  Nasenpforten  wieder  öffnet,  ist  so  fürchterlich,  daß  ich 
es  hier  lieber  nicht  beschreiben  will.  Wo  ein  paar  Barundi  zusammen- 
kommen, kann  man  bald  das  charakteristische  Schneuzen  hören, 
wie  bei  den  hanfrauchenden  Wanjamwesi  das  ebenso  charakteristische 
würgende  Husten. 

Wenn  wir  einen  Überblick  über  die  Fundamente  des  \\'irt- 
schaftslebens  der  Barundi  d.  h.  über  Ackerbau  und  \'ieh- 
zucht  werfen  wollen,  so  müssen  wir  den  Satz  vorausstellen,  daß 
in  Urundi  die  wirtschaftliche  Arbeit  zu  allermeist  von  den 
Bahutu,  den  Bantu,  getan  wird,  in  geringem  Maß  auch  von  den 
Batwa  (Töpferei,  Schmiederei  u.  s.  w.),  aber  gar  nicht  von  den  Batussi. 
Diese  sind  die  Herren,  sie  besitzen  allen  Grund  und  Boden  und  alles 
Vieh  als  Lehen  vom  König,  sie  rauchen,  schnupfen,  trinken,  spielen, 
klatschen  und  politisieren  den  lieben  langen  Tag,  inspizieren  die  Felder 
und  Herden  und  treiben  die  zu  ihrem  Lehen  gehörenden  Bahutu  zur 
Arbeit  an,  aber  selbst  arbeiten  sie  im  Ackerbau  gar  nicht,  in  der  Vieh- 
zucht nur  wenig.  Ohne  diesen  von  der  Herrenkaste  ausgeübten  Ar- 
beitszwang sähe  es  aber  gewiß  nicht  so  ordentlich  undwohlhäbiginden 
Bahima- Staaten  Urundi,  Ruanda,  Uha  aus.  In  diesen  Ländern  arbeiten 
Männer  und  Weiber  auf  den  Feldern,  während  in  den  meisten  andern 
Ländern  Ostafrikas  die  Feldarbeit  ausschließlich  von  den  ^^■eibern 
und  Kindern  geleistet  wird.  Da  die  Täler  in  Urundi  gewöhnlich  zu 
sumpfig  für  den  Ackerbau  sind,  werden  die  Felder  größtenteils  oben 
auf  den  Plateauflächen  angelegt,  von  denen  sie  oft  in  langen  Terrassen 
an  den  oberen  Abhängen  der  Täler  herabsteigen;  ein  höchst  charak- 
teristischer Zug  in  der  Kulturlandschaft  Urundis  und  Ruandas.  \\'o 
sich  Gelegenheit  bietet,  fließendes  Wasser  abzufangen  und  zu  den 
Äckern  zu  leiten,  wird  künstliche  Bewässerung  durch  fein  aus- 
gedachte Systeme  von  Kanälen  und  Gräben  ausgeführt.  Auch  sind  die 
Barundi  und  Banyaruanda  so  weit  fortgeschritten  in  der  Bodenkultur, 
daß  sie  ihre  Felder  mit  Asche  oder  Mist  düngen,  was  die  meisten 
anderen  ostafrikanischen  Stämme  nicht  tun.  In  den  von  Papyrus  be- 
wachsenen Talniederungen  aber  wird  bei  Rückgang  des  Wasserstandes 
in  der  Trockenzeit  das  Papyrusdickicht  gerodet  und  verbrannt 
und  auf  dem  aschegedüngten  Boden  Bataten  und  Bohnen  kultiviert. 
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Die  geernteten  Feldfrüchte  werden  in  korbförmigen  Vorratshütten 
aufbewahrt.  Immer  wird  nur  so  viel  ausgepflanzt  und  geerntet,  wie  eine 
Familie  zum  reichlichen  Jahresunterhalt  und  zur  Abgabe  an  den  Lehns- 
herrn braucht.  Wozu  auch  mehr  produzieren?  Einen  Überschuß 
könnte  der  Murundi  ja  doch  nicht  verwerten,  da  es  keinen  Handel, 
keinen  Absatz  nach  außen  gibt.  Freilich  entsteht  aber  dadurch  auch 
leicht  Hungersnot  bei  Mißwachs.  Das  Land  Urundi  wie  Ruanda 
könnte  leicht  das  Doppelte  und  Dreifache  produzieren,  wenn  Absatz- 
möglichkeit vorhanden  wäre.  Wird  diese  einmal  geschaffen,  so  dürfte 
in  Zukunft  vielleicht  auch  der  Reisbau  Bedeutung  gewinnen,  für  den 
mir  die  Sumpftäler  sehr  geeignet  erscheinen.  Jetzt  wird  in  Urundi  und 
Ruanda  noch  gar  kein  Reis  gebaut.  Der  Bedarf  an  Reis  ist  aber  in 
Ostafrika  so  groß,  daß  jährhch  allein  aus  Indien  für  JV2  Millionen  Mark 
Reis  eingeführt  wird. 

Viel  mehr  als  am  Ackerbau  beteiligen  sich  die  Batussi  an  der 
Viehzucht.  Die  Bahutu  haben  zwar  auch  hierbei  alle  schwere  Arbeit 
zu  verrichten,  wie  das  Reinigen  der  Tiere,  das  Hüten  des  Viehs  auf  dem 
Weidegang,  das  Melken  der  Kühe  u.  s.  w.,  aber  der  M  u  t  u  s  si  tut  die  feinere 
Arbeit:  er  wählt  die  Zuchttiere  aus,  er  ist  Vieharzt,  er  bestimmt  die 
Tiere  zum  Schlachten  und  Opfern  u.s.w.,  und  diese  Arbeit  verrichtet  er 
mit  der  ganzen  Liebe  des  Sportsman  zu  seinem  Sporttier,  denn  er 
ist  von  Vorzeiten  her  Viehzüchter,  Rinderhirt  par  excellence.  Sein 
ganzes  Sinnen  und  Trachten  dreht  sich  um  die  Rinder,  sie  sind  der 
Rückhalt  seiner  sozialen  Ordnung,  sie  stehen  sogar  im  Mittelpunkt 
seines  rehgiösen  Kultus;  die  oberste  Gottheit  Imana  ist  in  erster  Linie 
Schutzherr  der  Rinder.  Während  der  Bantuneger  in  seinen  Rindern 
nur  den  Fleischlieferanten,  den  Konsumartikel  sieht,  betrachtet  der 
Mutussi  seine  Rinder  als  ein  wertvolles  Kapital,  von  dessen  Höhe  und 
guter  Verwaltung  sein  soziales  Ansehen  abhängt.  Das  Kapital  selbst 
tastet  er  nicht  an,  sondern  nur  die  Zinserträgnisse  (Milch,  Zapfblut, 
Haare,  Butter  usw.)  verbraucht  er,  und  nur  solche  Stücke,  die  keine 
Zinsen  bringen,  wie  sterile  Kühe  oder  alte  Stiere,  schlachtet  und  ver- 
zehrt oder  verkauft  er.  Die  Rinder  gehören,  wie  erwähnt,  sämtlich 
der  Langhornrasse  an,  die  von  den  Bahima  aus  ihrer  nordöstlichen 
Urheimat  mitgebracht  wurde.  Die  Langhornrasse  ist  sehr  schön  und 
stattlich ;  aber  ich  möchte  doch  annehmen,  daß  dieses  Riesenwachstum 
der  Hörner  eine  Degenerationserscheinung  ist,  wie  das  Riesen- 
wachstum der  Batussi  selbst.  In  beiden  Fällen  dürfte  die  Inzucht, 
die  Jahrhunderte  lange  Abgeschlossenheit  der  Rasse  gegen  die  Zufuhr 
frischen  Blutes,  diese  einseitige  Entwicklung  der  \orhandenen  Anlage 
zum  Längenwachstum  hervorgebracht  haben.    Die  Degeneration  zeigt 
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sich  auch  darin,  daß  es  sehr  viele  sterile  Kühe  gibt,  und  daß  die  ganze 
Rasse  äußerst  empfindlich  gegen  KHmawechsel  und  gegen  Krankheiten  ist. 

Nur  wenig  will  ich  über  das  Handwerk  der  Barundi  sagen. 
Handwerk  als  speziahsierte  Berufsarbeit  gibt  es  eigentlich  nicht.  Jeder 
macht  sich  die  Geräte  und  Waffen,  die  er  braucht,  selber  oder  tauscht 
sie  von  andern  ein,  die  in  diesem  oder  jenem  Fach  geschickter  sind  als 
er.  Nur  die  Töpferei  und  Schmiederei  wird  berufsmäßig  von 
Batwa  betrieben,  die  von  ihrem  Gewerbe  leben.  Es  gibt  ganze  Dörfer 
von  Batwa,  die  nur  Töpfe  machen.  Auch  die  ScLmiederei  wird  eifrig 
betrieben,  da  im  ganzen  Land  viel  Bedarf  an  Waffen,  Messern,  Feld- 
hacken, Kuhglocken  u.  s.  w.  ist  und  namentlich  Nordwest-Urundi  sehr 
reich  an  Roteisenerz  ist.  Die  schönsten  und  besten  Eisenarbeiten 
sind  die  Speerspitzen  der  Barundi.  Der  Speer  ist  der  tagtäghche 
unzertrennliche  Begleiter  des  Murundi.  die  Speerspitze  das  Behältnis 
seiner  Ehre.  In  ihrer  Form  gleichen  Urundi-  und  Ruandaspeere 
ganz  jenen  der  Galla.  ein  weiterer  Hinweis  auf  die  Herkunft  der 
Bahima. 

Mit  Speer  und  Pfeil  werden  die  Kriege  der  Barundi  ausgefochten. 
Schwert  und  Schild  spielen  dabei  eine  ganz  untergeordnete  Rolle. 
Die  wenigen  vorhandenen  Schilde  sind  mehr  Abzeichen  der  Häuptlings- 
schaften  als  Schutzwaffen.  Eigentümlich  sind  die  dicken  hölzernen 
Armringe  zum  Schutz  der  Hand  gegen  die  zurückschnellende  Bogen- 
sehne. 

Wie  der  Außenhandel  Urundis  wegen  der  politischen  Abschlies- 
sung  des  Landes  noch  sehr  wenig  entwickelt  ist,  so  ist  auch  der  von  den 
Eingeborenen  betriebene  Innenhandel  sehr  gering.  Es  gibt  zwar 
ziemlich  viele  eingeborene  \\'anderhändler,  die  bestimmte  Erzeugnisse 
des  einen  Landesteiles,  z.  B.  Eisen,  Salz,  Kleinvieh,  in  den  andern 
bringen  und  dort  hausierend  gegen  andre  Erzeugnisse  verkaufen;  aber 
der  Absatz  imd  Verkehr  ist  doch  im  ganzen  sehr  klein.  Selbst  auf 
dem  Tanganika-See,  dem  großen  natürlichen  Vermittler  des  \'ölker- 
und  Warenverkehrs  zwischen  Ost-  und  Zentralafrika,  ist  das  Ver- 
kehrsmittel der  Eingeborenen  nur  eine  kleine  Zahl  von  Einbäumen, 
die  am  Seeufer  entlang  gestakt  werden.  Lebhaft  geht  es  nur  auf  den 
Wochenmärkten  im  Seegebiet  zu,  deren  Einrichtung  sich  vom 
Kongogebiet  hierher  übertragen  hat,  während  es  im  Innern  L'rundis 
gar  keine  Märkte  gibt. 

An  diese  kurze  Betrachtung  der  materiellen  Kultur  der  Barundi 
müßte  sich  ordnungsgemäß  nun  eigentlich  ein  ebensolcher  Überblick  über 
die  geistige  Kultur  anschließen.  Aber  diese  Materie  ist  so  groß,  daß 
ich  nicht  wage,  sie  auch  noch  in  einem  auf  ^  ^  Stimden  bemessenen  \'ortrag 
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einzubsgreifen.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  einige  Bemerkungen,  die 
ich  zum  Schhiß  über  das  Staatsleben  der  Barundi  machen  möchte, 
weil  hierüber  noch  gar  nichts  bekannt  ist.  Ich  sage  absichtlich  Staats- 
leben, denn  Urundi  wie  Ruanda  ist  ein  wohlgegliederter  Staat  von  festen 
Normen  und  Formen,  mit  dem  unsre  Kolonial-Regierung  sehr  zurechnen 
hat.  Das  ganze  Land  und  \'olk  ist  mit  Ausnahme  weniger,  an  der  Peri- 
pherie gelegener  unabhängiger  Häuptlingsschaften  zu  einem  mo- 
narchischen Staat  zusammengefaßt,  an  dessen  Spitze  der  König,  der 
Umv.ami,  steht.  Der  König  geht  nach  Erbfolgerecht  immer  aus  dem 
großen  Bahima- Geschlecht  der  Baganwa  hervor,  das  den  höchsten 
Adel  des  Landes  bildet.  Und  zwar  folgen  immer  die  vier  Königsnamen 
Ntare,  Mwambutsu.Mwesi,  Mutaga  aufeinander,  die  also  vier  Generatio- 
nen darstellen.  Jetzt  ist  Mutaga  IV.  an  der  Regierung,  ein  noch  junger,  et- 
was schwachmütiger  Mann  von  23  Jahren,  der  1908  seinem  alten  Vater 
Mwesi  III.  (Kisabo)  gefolgt  ist.  Kisabo  war  ein  sehr  intelligenter 
und  energischer  Mann,  der  nicht  nur  das  Königtum  durch  vieljährigen 
inneren  Kleinkrieg  gegen  andre  Batussi-  und  Bantu-Häuptlinge 
durchzusetzen  vermochte,  sondern  auch  durch  äußere  Kriege  die 
viel  gefährlicheren  Araber  (Rumalisa)  und  ihren  großen  Anhang  so 
mörderhch  schlug,  daß  ihnen  für  immer  die  Lust  verging,  in  L^rundi 
Sklaven  zu  jagen. 

Äußerlich  unterscheiden  sich  die  Barundi-Könige  in  nichts 
von  ihren  Untertanen.  Der  vorige  König  Kisabo,  der  unsrer 
Schutztruppe  viel  zu  schaffen  gemacht  hat,  war  sogar  noch  besonders 
im  Nachteil  dadurch,  daß  er  im  Kampf  ein  Auge  verloren  hatte  und  noch 
dazu  hinkte;  er  sah  in  seinem  schwarzgrauen  Rindenstoffkittel  aus  wie 
der  schlimmste  Vagabund,  aber  er  war  Herr  über  100,000  Krieger.  Sein 
Nachfolger  Mutaga,  der  jetzt  an  der  Herrschaft  ist.  zeigt  sich  um  so 
Heber  im  Festgewand,  und  dann  allerdings  macht  er  mit  seinem  Gefolge 
von  Baganwa  einen  höchst  schmucken  Eindruck  im  weißen  Lederschurz, 
gelbbraunen  Leopardenfellmantel  und  funkelndem  Speerschmuck. 

So  fest  fundiert  wie  in  Ruanda  ist  das  Königtum  in  L'rundi 
aber  nicht  oder  noch  nicht,  was  vor  allem  seine  L'rsache  in  dem  viel 
lebhafteren  L'nabhängigkeitssinn  der  Barundi  und  in  der  noch  sehr 
starken  Clan-Organisation  der  Batussi  und  der  Bahutu  hat; 
aber  die  Könige  L'rundis  und  ihre  mächtige  Sippe,  die  Baganwa, 
haben  es  doch  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  durchgesetzt, 
daß  fast  überall  im  Land  an  Stelle  der  Clanältesten,  die  früher  das  Heft 
in  der  Hand  hatten,  die  Beamten  und  die  Lehnsleute  des  Königs, 
die  beide  mit  dem  Namen  Batwalen  bezeichnet  werden,  getreten 
sind,  die  der  absoluten  Herrschaft  des  Königs  kräftig  Vorschub  leisten. 
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Wie  in  Ruanda,  so  gehört  auch  in  Urundi  alles  Land  und  Volk 
und  Vieh  dem  König  vermöge  seines  Erobererrechts.  Er  verteilt 
das  ganze  Land  an  die  Mitglieder  seiner  Familie  und  seines  Clans,  der 
Baganwa,  aber  nicht  zu  erblichem  Eigentum,  sondern  nur  zu  Lehen, 
das  er  jederzeit  widerrufen  kann,  wenn  er  mit  dem  Inhaber  unzufrieden 
ist.  Diese  großen  Lehnsleute  oder  Groß -Batwalen  teilen  ihr  Gebiet 
wieder  in  vielen  kleineren  Lehen  an  ihre  Gefolgschaft  auf,  und  diese 
wieder  weiter,  so  daß  das  ganze  Land  von  einem  riesigen  Netz  von 
Lehnsleuten  des  Königs  überzogen  ist,  die  sehr  überwiegend  Batussi 
sind  und  deren  geringste  etwa  die  Stellung  von  Dorfschulzen  haben. 
Die  unterste  Einheit  dieser  großen  \'erwaltungsorganisation  ist  der 
Berg,  denn  in  dem  von  Sumpftälern  außerordentlich  zerschnittenen 
Hochland  ist  nicht  das  Tal,  sondern  der  Berg  der  Träger  der  Siedelungen. 
Die  großen  Lehen  bilden  aber  nur  selten  geschlossene  Komplexe  in 
einer  Landschaft,  sondern  fast  immer  zahlreiche  kleinere,  auf  ver- 
schiedene Provinzen  verteilte  Landstücke,  damit  die  großen  Lehns- 
männer dem  König  nicht  zu  mächtig  werden. 

Alle  Lehnsleute  haben  natürlich  dem  König  bestimmte  Lei- 
stungen zumachen,  aus  denen  dieser  seinen  riesigen  Haushalt  bestreitet, 
seine  Beamten  bezahlt  und  seine  Kriege  führt.  Nach  der  Art  der  Ver- 
pflichtungen gibt  es  drei  Arten  von  Lehen:  i.  Landlehen,  deren 
Inhaber  dem  König  regelmäßig  bestimmte  Anteile  aus  dem  Ertrag 
der  Felder  abzuliefern  haben;  2.  Viehlehen,  die  monatlich  eine 
bestimmte  Anzahl  Rinder  sowie  Milch  und  Butter  liefern  müssen, 
3.  Kriegslehen,  deren  Inhaber  eine  bestimmte  Kriegerschar  stets 
schlagfertig  zu  halten  und  auf  Befehl  des  Königs  sofort  zu  stellen  haben. 
Der  kriegerische  Geist  ist  in  den  Barundi  sehr  stark,  viel  stärker 
als  in  den  Banyaruanda,  aber  auch  die  Disziplin  ist  groß  unter  den 
führenden  Batwalen.  Nichts  ist  beliebter  als  Kriegsspiele,  da  wirk- 
liche Kriegführung  vom  deutschen  Residenten  nicht  mehr  zugelassen 
wird.  Oft  sind  die  genannten  drei  Lehnsarten  auf  einem  Groß-Mutwalen 
des  Königs  vereinigt,  was  die  Verwaltung  des  Reiches  wesentlich  ver- 
einfacht. Der  mit  einem  Lehen  begabte  Mutwale  ist  in  seinem  Lehns- 
bereich Herr  über  die  untergebenen  Bahutu  und  Batwa.  Insbesondere 
bestimmt  er  die  Arbeitsleistungen  seiner  Leute  und  übt  die  niedere 
Gerichtsbarkeit  aus.  Die  Stellung  der  Untergebenen  ist  aber  keines- 
wegs etwa  sklavisch,  sondern  die  Leute  genießen  eine  Menge  Frei- 
heiten und  zugestandene  Rechte  und  haben  immer  einen  Rückhalt 
an  ihrer  Sippe,  ihrem  Clan,  der  wirkliche  Gewalttaten  der  Batwalen  wie 
jeglicher  andern  Person  in  Heimlichkeit  blutig  zu  rächen  pflegt.  Es  ist  eine 
Art  Fehme,  vor  der  auch  die  größten  Batussi- Batwalen  Respekt  haben. 
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Um  die  großen  Lehnsmänner  nicht  allzu  selbständig  werden  zu 
lassen,  muß  jeder  eine  gewisse  Zeit  im  Jahr  am  Hof  des  Königs 
zubringen  und  darf  erst  heimkehren,  wenn  es  der  König  erlaubt.  Im 
übrigen  sorgen  Eifersucht  und  Neid  dafür,  daß  jeder  Mutwale  von  seinen 
Nachbarn  gründhch  kontrolliert  wird.  Natürlich  wird  kolossal  intri- 
giert und  denunziert.  Erweist  sich  die  dem  König  gemachte  Anzeige 
der  Untreue  oder  des  Hochverrats  als  richtig,  so  schreitet  die  könig- 
liche Justiz  schnell  in  Urundi  mit  Speer  und  Gift.  Trotzdem  haben 
es  mehrere  Groß-Batwalen  verstanden,  im  Laufe  der  Jahrzehnte  ein 
großes  Maß  von  Selbständigkeit  zu  erringen;  namentlich  die  in 
den  exponierten  Grenzbezirken  nach  Ruanda  und  nach  Ussuwi  hin 
wohnenden.  Sie  entrichten  zwar  noch  einen  bestimmten  Natural- 
tribut  an  den  König,  können  aber  sonst  tun  und  lassen,  was  sie  wollen, 
falls  sie  nicht  den  Landfrieden  brechen  und  das  militärische  Ein- 
schreiten unsres  Residenten  nötig  machen. 

Die  Politik  unsrer  Regierung  in  Urundi  ist  seit  einigen  Jahren 
darauf  gerichtet,  die  weitgehende  Selbständigkeit  der  Groß-Batwalen 
zu  begünstigen,  sie  gegen  scharfe  Eingriffe  des  Königs  und  seiner 
einflußreichen  Sippe  zu  schützen  und  jeden  gegen  den  andern  aus- 
zuspielen nach  dem  Grundsatz  ,,divide  et  impera".  Diese  Politik  ist 
richtig;  denn  unsre  Schutztruppe  wäre  viel  zu  schwach,  um  einem 
starken  Königtum  in  dem  großen  Urundireich  unsern  Willen  aufzu- 
zwingen. Früher  war  die  Politik  unsrer  Regierung  anders,  sie  half 
dtm  vorigen  König  Kisabo  gegen  alle  seine  Widersacher,  aber  sie  wurde 
von  diesem  übel  mißbraucht,  so  daß  sie  schließlich  doch  Krieg  gegen  ihn 
führen  mußte. 

Die  Zeit  wird  von  selbst  kommen,  wo  wir  Urundi  und  seine  große 
arbeitsame  Bevölkerung  auch  unserer  Kolonial  Wirtschaft  viel  mehr 
nutzbar  machen  können.  Sie  wird  bald  kommen,  nachdem  jetzt  die 
Zentralbahn  den  Tanganika- See  erreicht  hat;  denn  nun  wird  vom 
See  aus  W'est-Urundi  leicht  für  den  Handel  zu  erschließen  sein  und 
beginnen,  für  den  Absatz  nach  außen  zu  produzieren  und  die  Produkte 
zum    Tanganika-See  und  zur  Zentralbahn  zu  bringen. 
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Forschungen  am  Kilimandscharo  im  Jahre  1912. 

\'on   Dr.  Fritz  Klute-  Heidelberg. 
(3.   Sitzung  B.) 

Ich  hatte  im  Jahre  1912  Gelegenheit,  als  Geograph  an  einer  Expe- 
dition teilzunehmen,  die  Herr  Eduard  Oehler  aus  privaten  Mitteln  unter- 
nahm. Ihr  Ziel  war  die  geographische  Erforschung  des  Kilimandscharo- 
Gebirges  und  dessen  photogrammetrische  Aufnahme. 

Als  höchstes  Gebirge  Afrikas,  fast  unter  dem  Äquator  gelegen,  hat 
es  schon  früh  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Yor  25  Jahren 
gelang  es  einem  deutschen  Forscher,  Herrn  Professor  Hans  Meyer 
aus  Leipzig,  den  Kibo  zu  besteigen,  und  9  Jahre  später,  bei  einem 
zweiten  Besuch,  wurde  von  ihm  die  Geographie  des  ganzen  Gebirges  in 
großen  Zügen  festgelegt. 

Spätere  Besuche,  so  die  von  Uhlig,  Jaeger  und  Lange,  waren  von 
kurzer  Dauer  und  beschränkten  sich  nur  auf  einen  Teil  des  Gebirges, 
auf  den  Kibo.  Unsere  Aufgabe  war  es  nun,  die  Forschung  zu  vertiefen 
und  mehr  ins  Detail  überzugehen  und  andererseits  dort  einzusetzen, 
wo  die  Arbeiten  der  ^'orgänger  Lücken  gelassen  hatten,  so  besonders 
am  Mawensi  und  Schiravulkan.  Im  ganzen  waren  wir  4i'2^ionate  in 
den  höheren  Regionen  des  Gebirges,  über  dem  L'rwald,  und  z\\ei  Mo- 
nate in  den  unteren  Gebieten.  Wir  hatten  zwei  Standlager,  eines  am 
Bismarckhügel  in  2700  m  Meereshöhe  für  den  Mawensi  und  eines  auf 
dem  Basisplateau  in  4150  m  Höhe  für  den  Kibo  und  Schira.  In  die 
Standlager  wurde  uns  der  Proviant  aus  den  bewohnten  Landschaften 
gebracht,  und  wir  gingen  von  dort  aus  auf  einzelne  Exkursionen.  Dabei 
haben  wir  Mawensi  und  Kibo  umgangen  und  beide  Berge  und  den 
Schiravulkan  bestiegen.  Als  Träger  verwendeten  wir  Leute  aus  der 
Landschaft  am  Fuße  des  Berges,  Wadschagga,  die  einerseits  das  Berg- 
steigen gut  gewöhnt  sind  und  andererseits  mehr  Kälte  ertragen  als  die 
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sonst  kräftigeren  Wanjamwesi,  die  Bewohner  der  Steppe  sind.  \\'ir 
hatten  sie  mit  europäischen  Lodenanzügen  und  Nagelschuhen  ausge- 
rüstet, zudem  schliefen  sie  in  Zelten  wie  wir  und  hatten  reichhch  Woll- 
decken. Sie  trugen  bis  zu  einer  Höhe  von  4800  m  eine  Last  von  35 
Pfimd,  waren  anspruchslos  im  Essen,  wenigstens  in  der  Qualität.  Auf 
den  Felsen  und  auch  auf  dem  Eis  benahmen  sie  sich  sehr  geschickt, 
was  bei  dem  alpinen  Charakter  des  Geländes  nötig  war.  Länger  als 
\-ier  Wochen  hielten  sie  allerdings  nie  aus;  meistens  wollten  sie  schon 
nach  14  Tagen  nach  Hause,  was  uns  oft  in  Verlegenheit  brachte.  Der 
Grund  dafür  lag  wohl  nicht  allein  in  den  Schwierigkeiten  und  Ent- 
behrungen, denen  sie  ausgesetzt  waren,  sondern  war  in  erster  Linie  in 
der  Langeweile  zu  suchen,  die  der  Neger  nur  ungern  erträgt. 

Zur  Einführung  will  ich  eine  kurze  Schilderung  des  Gebirges 
geben.  Es  ist  ungefähr  3  °  südlich  gelegen,  bei  einer  östlichen  Länge 
von  etwa  37°,  in  der  Nähe  des  Ostafrikanischen  Grabens  und  bedeckt 
einen  Flächenraum,  \\elcher  dem  des  Harzgebirges  gleichkommt. 
Seine  Längenerstreckung  verläuft  ungefähr  O — \\'.  Aus  der  umgebenden 
Steppe,  die  im  Süden  1000  m,  im  Norden  1400  m  über  dem  Meeres- 
spiegel liegt,  steigt  das  Gebirge  von  allen  Seiten  sanft  an.  Im  feuchten 
Süden  beginnt  bald  das  Kulturland,  das  sich  bis  zum  unteren  Urwald- 
rand  erstreckt,  der  hier  zwischen  1400  m  imd  2100  m  Meereshöhe 
schwankt.  Ich  halte  diese  untere  Grenze  nicht  an  allen  Stellen  für  die 
natürUche,  sondern  glaube,  daß  sie  infolge  Rodung  entstanden  ist; 
denn  gerade  in  den  niederschlagreichsten  Gebieten,  die  auch  heute 
noch  die  am  dichtest  besiedelten  sind,  ist  die  Urwaldgrenze  unverhält- 
nismäßig hoch  im  Gegensatz  zu  trockeneren  oder  besonders  zu  unwirt- 
licheren, stark  zerklüfteten  Gebieten.  Im  Osten,  Westen  und  Norden 
ist  die  Feuchtigkeit  geringer  oder  zeitlich  ungünstiger  verteilt,  weshalb 
die  L'rwaldgrenze  höher  liegt.  Sie  schwankt  aber  viel  weniger  und 
verläuft  mit  ziemlicher  Konstanz  zwischen  1800  und  2100  m.  Im 
Norden  reicht  die  Steppe  bis  zum  Urwaldrand,  und  es  fehlt  hier  das 
Kulturland  ganz.  Das  Land  wird  von  den  Massai  durchzogen,  einem 
hamitischen  \'olksstamm,  der  sich  ausschließlich  mit  \'iehzucht  befaßt. 

Im  Urwald  wird  die  Neigung  des  Gehänges  stärker  und  wächst  bis 
20°.  Das  obere  Ende  des  Urwaldes  stellt  oft  eine  Steilstufe  dar;  doch 
bin  ich  nicht  sicher,  ob  diese  mit  der  Bewaldung  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhang steht  oder  ob  sie  schon  vorhanden  war,  als  der  ^^'ald 
noch  nicht  bis  in  diese  Höhen  hinaufreichte.  Oberhalb  Madschame 
endet  der  Urwald  dort,  wo  zur  größten  Ausdehnung  der  Vereisung  die 
Gletscher  endeten,  in  3550  m  Höhe,  somit  an  einem  auf  erosivem  \\'ege 
entstandenen   Gehängeknick.     Das  Aufhören  des  Urwaldes  an  dieser 
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Stelle  hängt  vor  allem  damit  zusammen,  daß  der  sandige  Glazialboden 
nicht  genug  Feuchtigkeit  halten  kann,  um  einen  geschlossenen  Wald 
zu  tragen.  An  andern  Stellen  setzt  der  Urwald  ohne  Steilstufe  ein, 
doch  fällt  an  verschiedenen  Stellen  sein  oberes  Ende  mit  einem  Ge- 
hängeknick zusammen,  so  oberhalb  Moschi  und  auf  der  Xordseite  über 
Leitokitok.  Über  dem  Urwald  nimmt  an  \aelen  Stellen  die  Neigung 
ab.  Das  Gelände  ist  zum  Teil  mit  Gras  bedeckt,  wie  oberhalb  Marangu, 
zum  Teil  geht  der  Urvvald  m  reinen  ^^'ald  der  Erica  arborea  über,  der 
lichter  wird  und  sich  später  mit  Senecien  und  Lobelien  durchsetzt, 
jenen  Vertretern  einer  afrikanischen  Reliktenflora,  die  auch  dem  Kenia. 
Jleru  und  Ruwenzori  eigen  ist. 

Auf  den  Plateaus,  die  sich  zwischen  Kibo  und  Mawensi  einerseits 
imd  Kibo  und  Schira  andererseits  ausdehnen,  wird  die  Vegetation 
spärlicher  und  zieht  sich  zum  Schutz  gegen  Austrocknung  durch  Wind 
und  Sonne  zu  Polstern  zusammen,  die  sich  mit  \'orliebe  an  große 
Blöcke  anlehnen,  die  hier  im  Glazialschotter  häufig  sind,  da  das  feinere 
Material  der  Moränen  vom  Wind  ausgeblasen  wird. 

Über  rund  4200  m  befinden  wir  uns  in  der  Wüste.  Nur  wo  Quellen 
austreten,  werden  sie  auch  noch  in  größerer  Höhe,  so  in  4600  m  an  der 
Westseite  des  Mawensi,  von  sattem  Grün,  von  Gras  und  Flechten 
umrahmt.  Von  den  Plateaus  erheben  sich,  wie  aufgesetzt,  der  Kibo 
mit  6010  m  als  große  Kuppel,  mit  ewigem  Eis  bedeckt,  der  Mawensi 
mit  5350  m,  mit  zackigen  Graten  und  Zinnen,  nur  einen  Teil  des  Jahres 
Schnee  tragend,  während  sich  der  Schira\T.ilkan  mit  4600  m  Höhe  nur 
wenig  vom  Plateau  abhebt. 

Tektonik. 
Das  ganze  Gebirge  besteht  aus  drei  einzelnen  Schichtvulkanen, 
die  wohl  in  derselben  geologischen  Epoche,  aber  immerhin  in  einigen 
Zeitabständen  entstanden  sind.  Der  Schiravulkan  ist  der  älteste,  denn 
er  ist  von  den  Schichten  des  Kibo  fast  zur  Hälfte  überdeckt.  Zwischen 
Kibo  und  Mawensi  hat  immerhin  wechselseitige  Überlagerung  statt- 
gefunden; denn  die  westlichen  Schichten  des  Mawensi,  die  dem  Kibo 
zugewandt  sind,  liegen  wesentlich  flacher  wie  die  Ostschichten,  was 
darauf  hinweist,  daß  ein  Teil  des  Kibo  schon  vorhanden  war,  auf  den 
die  \\'estschichten  des  Mawensi  sich  auflagern  konnten,  wodiu-ch  ihr 
steiles  Einfallen  zum  Teil  aufgehoben  wurde.  Die  ^lawensischichten 
der  Ostseite  fallen  fast  mit  dem  doppelten  Neigungswinkel  wie  die  der 
Westseite  zur  Ebene  herab.  Beim  Schira\ailkan  findet  eine  Wechsel- 
lagerung seiner  Schichten  mit  denen  des  Kibo  nicht  statt,  denn  die 
Schichten  seines  zu   2,4  noch  erhaltenen   Kraterwalles  zeigen  überall 
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das  gleiche  zentrifugale  Einfallen.  Der  Kibo  ist  als  der  jüngste  zu  be- 
trachten, da  er  mit  den  Massen  seiner  letzten  Ergüsse  die  beiden  Nach- 
barn bei  weitem  überdeckt.  Dadurch  kommen  die  Plateaus  zwischen 
je  zweien  der  Vulkane  zustande. 

Der  petrographische  Charakter  der  Gesteine  der  einzelnen  Berge 
ist  verschieden.  Der  Schira  besteht  hauptsächlich  aus  basaltoidem 
Trachydolerit  und  Nephelinbasanit,  der  Mawensi  aus  basaltoidem 
Trachydolerit  und  dessen  Tuffen,  die  von  Gängen  stark  durchsetzt  sind, 
der  Kibo  aus  Rhombenporphyr,  der  den  Alkalitrach\'ten  angehört  und 
durch  zahlreiche  Einsprengliche  von  Anorthoklas  mit  meist  rhom- 
bischen Durchschnitten  gekennzeichnet  ist^).  Diese  Verschiedenheit  im 
Gesteinscharakter  fand  sich  bis  in  die  Ebene,  woraus  zu  schließen  ist, 
daß  die  einzelnen  Berge  selbständige  Gebilde  sind.  Über  ihr  geolo- 
gisches Alter  ist  aus  der  Tektonik  wenig  zu  entnehmen,  doch  kommt 
uns  hierbei  die  Morphologie  zu  Hilfe.  Die  Anfänge  der  vulkanischen 
Tätigkeit  fallen  in  das  Tertiär,  die  Zeit  großer  tektonischer  Verschie- 
bungen und  großer  vulkanischer  Tätigkeit  in  Ostafrika.  Doch  war  die 
vulkanische  Tätigkeit  am  Ende  des  Tertiärs  noch  nicht  beendet,  sondern 
setzte  sich  noch  ins  Dilux-ium  hinein  fort.  Gleichzeitig  entstanden  auch 
jene  andern  Vulkane  in  der  Nähe  des  Ostafrikanischen  Grabens,  so  der 
benachbarte  Jleru  und  die  kleineren  Vulkane  im  Westen,  ferner  der 
Kenia  und  Elgon  in  Bi"itisch-Ostafrika. 

Morphologie. 

Es  sind  an  den  höheren  Vulkanen  hauptsächlich  die  Eiszeitspuren 
im  Kleinen  und  im  Großen,  welche  einen  Anhaltspunkt  für  die  Ent- 
stehungszeit der  einzelnen  Berge  geben.  Die  vulkanische  Vollform,  der 
Vulkankegel,  ist  für  das  Entstehen  von  Gletschern  ungünstig.  Die  kon- 
vexe Form  der  Oberfläche  gestattet  allseitige  Sonnenbestrahlung  und 
setzt  ihr  aufgelagerte  Eismassen  der  zehrenden  Wirkung  des  Windes 
aus.  Günstig  für  das  Entstehen  von  Gletschern  sind  konkave  Gelände- 
formen, wie  sie  z.  B.  die  heutigen  Alpengletscher  als  ererbtes  Relief  der 
Eiszeit  vorfanden. 

Vulkane,  die  heute  in  die  eiszeitliche  Schneegrenze  aufragen  und 
zu  Beginn  der  Eiszeit  ihren  Aufbau  vollendet  hatten,  weisen  wesentlich 
andere  Formen  auf  als  solche,  deren  ursprüngliche  Form  damals 
schon  durch  die  Arbeit  des  fließenden  Wassers  zerschnitten  war. 

Wir  wollen  zwei  Typen  als  Grundformen  annehmen,  einerseits 
einen   Vulkankegel  gerade   nach   seiner   Vollendung,   und   andererseits 


•)    F  i  n  k  h  ,    Die  Rhombenporphyre  des  Kilimandscharo.      Festschrift  zum 
70.   Geburtstag  von  Harry  Rosenbusch.      Stuttgart  1906. 
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einen  solchen,  der  schon  zerschnitten  ist  und  Täler  aufweist.  Im  ersten 
Fall  haben  wir  eine  Firnkappe,  die  sich  an  ihrem  Rande  in  einzelne 
Gletscher  auflöst,  im  andern  Fall  einzelne  Talgletscher,  deren  Nähr- 
gebiete nicht  miteinander  zusammenhängen.  Im  ersten  Falle  sind  die 
klimatischen  Begünstigungen  für  den  Gletscher  von  größerer  Wichtig- 
keit und  nach  ihnen  richtet  sich  seine  Lage,  im  zweiten  Falle  geben 
die  orographischen  den  Ausschlag.  Beim  Typus  der  Gletscherkappe  ist 
das  Nährgebiet  klein,  das  Zehrgebiet  dagegen  größer,  da  die  Ober- 
fläche des  Vulkankegels  nach  unten  hin  zunimmt,  so  daß  der  Gletscher 
sich  ausdehnen  kann.  Beim  alpinen  Typus,  wie  ich  kurz  den  eines  reif 
zerschnittenen  Gebirges  nennen  will,  ist  umgekehrt  das  Nährgebiet 
groß  und  das  Zehrgebiet  klein.  Bei  gleicher  Lage  der  klimatischen 
Schneegrenze  werden  die  Gletscher  des  Kappentypus  sich  nicht  so  weit 
in  die  Tiefe  senken  wie  die  des  alpinen  Typus.  Beide  Typen  hatten  wir 
am  Kilimandscharo  zur  Eiszeit.  Den  Typus  der  Gletscherkappe  am 
Kibo,  den  alpinen  am  Mawensi  und  Schira.  \'erschieden  sind  auch  die 
Formen,  die  bei  beiden  Typen  vom  Eis  geschaffen  wurden. 

Die  Gletscherkappe  bedeckt  die  gesamte  Oberfläche  eines  Berges 
und  erodiert  deshalb  an  allen  Stellen  gleichmäßig.  Nach  dem  Ende 
der  Kappe  hin  tritt  eine  stärkere  Abtragung  ein  und  gelegentlich  wird 
auch  durch  eine  Zunge  eine  talartige  Hohlform  gebildet.  Die  Schichten 
des  Vulkans  werden  in  ihrer  Gesamtheit  abgetragen  und  zwar  am 
stärksten  dort,  wo  zur  Eiszeit  der  Übergang  vom  Firn  zum  Gletscher 
war.  Beim  alpinen  Typus  hingegen  arbeitet  das  Eis  nur  die  Täler  aus, 
während  die  Kämme  zwischen  den  einzelnen  Tälern  durch  Wandver- 
witterung zu  scharfen  Graten  umgestaltet  werden.  Mawensi  und  Schira 
hatten  zu  Beginn  der  Eiszeit  schon  Hohlformen,  der  Kibo  nicht.  Die 
beiden  ersten  hatten  ihre  vulkanische  Tätigkeit  schon  länger  eingestellt, 
während  der  Kibo  erst  kurz  vor  der  Vereisung  seine  Vollform  erhielt  und 
sicher  noch  in  kleinen  Ausbrüchen  während  der  Eiszeit  tätig  war.  Ma- 
wensi und  Schira  scheinen  mehrere  \'ereisungen  erlebt  zu  haben,  während 
dafür  beim  Kibo  sichere  Beweise  fehlen. 

Ähnliche  Formen  wie  der  Mawensi  weist  auch  der  Kenia  in  Britisch- 
Ostafrika  auf  und  zeigt  dadurch,  daß  er  wesentlich  älter  als  der  Kibo 
ist.  Der  Beginn  seiner  Abtragung  liegt  zeitlich  noch  weiter  zurück 
als  am  Mawensi,  da  dieser  zum  größten  Teil  in  den  obersten  Schichten 
aus  Tuffbreccie  besteht,  die  der  Abtragung  wenig  widersteht. 

Jünger  ist  dagegen  der  ]\Ieru,  der  nächste  Nachbar  des  Kiliman- 
dscharo. Trotz  seiner  4500  m  Höhe  zeigt  er  nur  geringe  Glazialspuren 
an  der  SW. -Flanke,  der  Außenseite,  während  der  in  einer  Caldera  ge- 
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legenc  Eruptionskegel  nach  den  Beobachtungen  von  Prof.  Uhlig  noch 
Spuren  jüngster  Tätigkeit  zeigt. 

Um  einiges  über  die  Abtragung  sagen  zu  können  und  einen  Vergleich 
zwischen  heutiger  und  einstiger  Abtragung  ziehen  zu  können,  will  ich 
in  dieser  Betrachtung  das  heutige  Klima  vorausstellen. 

Klima. 

Der  Kilimandscharo  liegt  im  Gebiet  jahreszeitlich  wehender 
Winde.  Von  April  bis  Oktober  weht  der  SO-Passat  und  von  November 
bis  März  der  NO-Monsun.  Zur  Zeit  der  Windwechsel  haben  wir  je  eine 
Regenzeit.  Die  dem  Wind  exponierten  Seiten  erhalten  dann  ihre  Haupt- 
niederschläge, so  die  südlichen  im  April  und  Mai  vom  SO-Passat,  die 
nördhchen  vom  NO-Monsum  im  November.  Der  SO-Passat  ist  feuchter, 
da  er  einen  kürzeren  Landweg  hinter  sich  hat,  doch  erfährt  die  Südseite 
gegenüber  der  Nordseite  noch  v.-eitere  Begünstigungen.  Auf  den  nach 
SO  exponierten  Stationen  haben  wir  im  Juli  ein  weiteres  Anschwellen 
der  Niederschlagskurve,  das  dem  Ansteigen  des  SO-Passats  am  Gebirge 
zu  verdanken  ist.  Zur  selben  Zeit  haben  wir  im  Usambara- Gebirge, 
östlich  des  Kilimandscharo,  und  auf  den  nach  SO  gelegenen  Stationen 
des  Meru  ebenfalls  stärkere  Niederschläge.  Am  Kihmandscharo  herrschen 
im  Juli  aber  nicht,  wie  am  Meru  und  in  Usambara  SO- Winde,  sondern 
SW- Winde  vor.  Da  aber  die  Feuchtigkeit  nur  vom  SO-Passat  kommen 
kann,  der  zu  dieser  Zeit  im  Osten  und  Westen  des  Berges  herrscht, 
so  sind  diese  SW- Winde  als  abgelenkter  SO-Passat  zu  betrachten. 
Ein  weiterer  Grund  für  diese  Annahme  ist  der,  daß  auf  den  Seiten 
des  Kilimandscharo,  wo  der  SO-Passat  nicht  hinkommt,  so  auch  im 
SW  des  Gebirges,  Niederschläge  im  Juli  fast  ganz  fehlen.  Es  fragt  sich 
nun,  wodiu"ch  wird  der  SO-Passat  am  Kilimandscharo  zu  SW-Wind 
abgelenkt  und  warum  findet  an  den  andern  Gebirgen,  am  Meru  und 
Usambaragebirge  eine  solche  Ablenkung  nicht  statt.  Die  Lösung 
auf  diese  Frage  fanden  wir  in  den  oberen  Teilen  des  Gebirges.  Während 
unten  der  Passat  weht,  weht  in  einer  Höhe  von  rund  4000  m  der  Anti- 
passat.  Er  weht  hier  in  Äquatornähe  noch  nicht  aus  NW,  sondern  aus 
NO  und  dreht  sich  erst  weiter  nach  Süden  hin  über  N  nach  NW.  Er 
weht  am  Kilimandscharo  mit  großer  Regelmäßigkeit  von  April  bis 
Oktober.  Er  wurde  ebenfalls  bei  der  Besteigung  des  Kenia  beobachtet 
und  ist  an  der  Küste  Deutsch-Ostafrikas  in  durchschnittlich  5000  m 
Höhe  und  am  \'iktoria-See  in  etwa  3000  m  Höhe  durch  Pilotballons  ein- 
wandfrei nachgewiesen  worden.  Am  Kilimandscharo  schwankt  seine 
untere  Grenze.  Nach  der  großen  Regenzeit  befand  sie  sich  etwa  in 
3000  m,   stieg  dann  auf  etwa  4000  m  und  schwankte  nur  wenig  um 
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diese  Höhe.  Beim  Eintritt  in  den  Antipassat  tritt  ein  Sprung  in  der 
Temperaturabnahme  mit  der  Höhe  ein.  Die  Grenze  zwischen  Passat 
und  Antipassat  ist  auch  sonst  deuthch  erkennbar.  Von  August  bis  Ok- 
tober, wenn  die  Luft  über  der  Steppe  staubig  und  undurchsichtig  ist,  ist 
sie  in  den  Regionen  des  Antipassats  noch  klar.  So  kann  man  deuthch 
sehen,  wie  die  Rauchwolken  der  Steppenbrände  nur  bis  zur  Passat- 
grenze aufsteigen,  sich  dem  Antipassat  aber  nicht  mitteilen.  Auf  der 
Windschattenseite  des  Gebirges  übt  nun  der  Antipassat  eine  Saug- 
wirkung aus,  wie  Eduard  Oehler  zuerst  feststellte,  die  die  Luft  aus 
-  den  Schichten  unterhalb  mit  sich  reißt.  Am  stärksten  ist  die  Wirkung 
an  der  Südkante  des  Gebirges,  wenn  der  Antipassat  den  Kamm  des 
Gebirges  überschritten  hat.  Die  angesaugte  Luft  zieht  die  jeweils 
tiefere  Schicht  nach.  Sie  erhält  die  dem  Antipassat  entgegengesetzte 
Richtung,  nämlich  S\\'.  Der  in  der  Steppe  wehende  SO-Passat  wird 
durch  diese  Saugwirkung  ebenfalls  abgelenkt  und  steigt  als  SW  an  den 
Südhängen  des  Gebirges  in  die  Höhe.  Daß  diese  SW-^^■inde  keine  Fall- 
oder Steigungswinde  sind  und  auch  nichts  mit  dem  Gang  der  Sonne 
zu  tun  haben,  wie  Jaeger  sie  erklären  möchte,  geht  daraus  hervor, 
daß  sie  zu  allen  Tageszeiten  wehen  und  daß  sie  nach  oben  hin  an  Heftig- 
keit zunehmen  und  auf  der  ganzen  Südfront  aus  SW  wehen.  Wie  vor- 
herrschend sie  sind,  kann  man  an  den  Bäumen'  der  Südhänge  sehen,  die 
alle  mit  ihrer  Krone  gegen  den  Berg  geneigt  sind.  Daß  diese  SW- Winde 
in  Lisambara  und  am  Meru  fehlen,  hat  seinen  Grund  darin,  daß  keines 
der  beiden  Gebirge  mit  größerer  Masse,  wie  der  Kilimandscharo  mit 
seinen  Plateaus,  in  die  Regionen  des  Antipassats  aufragt.  Daß  solche 
angesaugten  ^^^nde  auch  anderweitig  vorkommen,  kann  man  im  Winter 
in  den  Gebirgen  unserer  Breite  sehen,  wo  sie  auf  der  Windschattenseite 
der  Kämme  die  Bildung  der  Schneewächten  ermöghchen. 

Die  Niederschlagsmenge  nimmt  bis  in  den  Urwald  hinein  zu  und 
erreicht  dort  bald  ihr  Maximum.  Nach  oben  hin  nimmt  sie  dann  rasch 
ab.  Über  dem  Urwald  haben  wir  wohl  in  keinem  Monat  viel  über  loo  mm 
Niederschlag,  wie  wir  aus  unseren  Beobachtungen,  die  noch  zum  Teil 
in  die  Regenzeit  fallen,  schließen  können.  Schneefälle  wurden  in  der 
Regenzeit  bis  zu  3550  m  herab  beobachtet.  Es  ist  anzunehmen, 
daß  über  4800  m  sämtlicher  Niederschlag  in  fester  Form  fällt. 

Der  Antipassat  selbst  ist  trocken,  und  sobald  wir  in  die  von  ihm 
bestrichenen  Regionen  kommen,  nimmt  die  Feuchtigkeit  stark  ab. 
Steigungsregen  haben  wir  auf  der  Südseite  hauptsächlich  zur  Zeit  des 
Südost-Passats,  auf  der  Nordseite  zur  Zeit  des  NO-Monsuns.  Auch 
während  den  Trockenzeiten  kommt  es  vor,  daß  Kibo  und  Mawensi 
bis  zu  4200  m  herab  mit  Neuschnee  oder  Graupeln  bedeckt  sind.     Es 
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tritt  dann  ein,  wenn  bei  starker  Erwärmung  die  aufsteigenden  Luft- 
ströme das  Regime  der  herrschenden  Winde  durchbrechen  und  bis 
in  höhere  Regionen  vordringen.  Doch  für  gewöhnhch  wirken  Fall- 
und  Steigungswinde  nur  abschwächend  oder  verstärkend  auf  die  all- 
gemeine Windrichtung  ein. 

Die  Temperatur  nimmt  durchschnittlich  0,56°  auf  je  100  m  ab. 
Die  Nullgradlinie  liegt  etwa  bei  4850  m,  und  für  den  Kibo-Gipfel  be- 
kommen wir  eine  Durchschnittstemperatur  von  — 6,5°  C.  Der  tägliche 
Gang  der  Temperatur  ist  von  Bewölkung  und  Niederschlag  sehr  ab- 
hängig. Die  direkte  Strahlung  wirkt  viel  mehr  wie  die  Rückstrahlung 
vom  Boden.  Der  Wechsel  der  Lufttemperatur  ist  dermaßen  schnell, 
daß  der  Thermograph  zu  langsam  reagiert,  um  ihm  folgen  zu  können. 
Der  Ausschlag  ist  noch  wesentlich  größer  als  der  Thermograph  auf- 
zeichnet, wie  wir  jeweils  an  Minimum-  und  Maximumthermometer 
feststellen  konnten.  Auch  für  das  körperliche  Empfinden  ist  dieser 
Wechsel  sehr  unangenehm;  denn  wir  empfinden  nicht  nur  die  Luft- 
temperatur, sondern  auch  die  Strahlungswärme,  und  diese  erreicht 
hier  beim  senkrechten  Stand  der  Sonne  und  der  dünnen  Luft  sehr  hohe 
Werte.  Als  Maximum  wurden  von  Hans  Meyer  in  4500  m  Höhe  über 
70°  beobachtet.  Verdunkelt  nun  eine  Wolke  oder  ein  vorüberziehender 
Nebelschwaden  die  Sonne,  so  hört  die  Empfindung  der  Strahlungstem- 
peratur sofort  auf,  und  wir  haben  nur  die  Empfindung  der  Luft  wärme,  die 
dann  auch  bald  sinkt.  Sprünge  von  10 — 20°  in  der  Lufttemperatur 
auf  y^ — 1/9  Stunde  sind  zur  Mittagszeit  nicht  außergewöhnlich.  Nur  an 
Regentagen  ist  der  Temperaturverlauf  gleichmäßig.  Jahreszeitlich 
entsprechen  den  beiden  Regenzeiten  der  tieferen  Regionen  auch  in 
den  höheren   Gebieten  Perioden  des  Niederschlags. 

Heutige    Vergletscherung. 

Von  den  drei  Vulkanen  ragt  heute  nur  noch  der  Kibo  über  die 
Schneegrenze  auf.  Zwar  weist  auch  der  Mawensi  auf  der  klimatisch 
und  orographisch  begünstigten  Südseite  einen  kleinen  Kargletscher  auf, 
der  unterhalb  der  Schneegrenze  liegt.  Er  ist  darin  ein  Kuriosum,  daß 
er  von  dem  Schutt  der  umliegenden  Felswände  so  durchsetzt  wird, 
daß  er  eher  wie  eine  Breccie  von  Eis  und  Fels  aussieht.  Dies  ist  aber 
das  einzige  Vorkommen  ewigen  Eises  am  Mawensi. 

Die  Schneegrenze  liegt  am  Kibo  auf  der  Südseite  in  etwa  5380  m 
Meereshöhe  und  steigt  dann  um  den  Berg  nach  Osten  und  Westen  hin 
an,  um  im  Nordosten  mit  r.  5800  m  ihren  höchsten  Wert  zu  erhalten. 
Dieser  schrägen  Lage  der  Schneegrenze  entsprechend  ist  auch  die  Ver- 
teilung der    Gletscher  ungleichmäßig.    Am  tiefsten  reichen  sie  auf  der 
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SW-Seite  herab  imBarranco.  wo  sie  4500m  erreichen,  und  am  schwäch- 
sten sind  sie  im  Norden  und  Nordosten  ausgebildet,  wo  Eis-  und  Schnee- 
grenze in  etwa  5800  m  zusammenfallen,  ^^'ir  haben  am  Kibo  den 
Typus  der  Gletscherkappe.  \'on  dem  geschlossenen  Firnfeld  lösen  sich 
die  Gletscher  los,  wie  die  Finger  von  einer  Hand.  Die  längsten  Gletscher 
liegen  im  ^^'esten,  wo  der  Hang  des  Berges  in  das  Basisplateau  übergeht 
und  das  Eis  allmählich  bis  zur  Abschmelzungsgrenze  gebracht  wird. 
Als  größter  Gletscher  ist  der  Penck-Gletscher  mit  etwa  5  km  Länge  zu 
nennen. 

Die  Verteilung  der  Gletscher  ist  klimatisch  bedingt.  Acht  Monate 
vom  Jahr  weht  hier  oben  der  trockene  Antipassat  aus  NO.  Deshalb 
liegt  die  Eisgrenze  auf  der  ihm  exponierten  Seite  am  höchsten,  auf  der 
ihm  abgewendeten  am  tiefsten.  Die  Bevorzugung  sieht  man  auch  im 
horizontalen  Kraterboden,  wo  die  NO- Seite  des  Eruptionskegels  und 
der  Kraterwand  vollständig  eisfrei  sind,  trotzdem  sie  weit  über  der 
Schneegrenze  liegen.  Dazu  kommt  noch,  daß  es  auf  der  Südseite  durch 
die  SaugAvirkung  des  Antipassats  zu  aufsteigender  Luftströmung  und 
damit  zu  Wolkenbildung  kommt,  die  teils  als  Niederschlag,  teils  als 
Schutz  vor  Sonnenstrahlen  während  der  Trockenzeit  erhaltend  auf  die 
Gletscher  wirkt. 

Die  Gletscher  des  Kibo  weisen  einige  Besonderheiten  auf,  deren 
Ursachen  einerseits  im  Typus  der  Vergletscherung,  andererseits  in  der 
äquatorialen  Lage  zu  suchen  sind.  Der  Typus  der  Gletscherkappe  ge- 
stattet dem  Firn,  ohne  Veränderung  seiner  horizontalen  Schichtung 
vom  Firngebiet  in  das  Gletschereis  überzugehen.  Wir  haben  hier  nicht 
wie  beim  alpinen  Typus  einen  Taltrog,  in  den  das  Eis  aus  einem  grö- 
ßeren Firnbecken  hineingezwängt  wird,  sondern  die  konvexe  Fläche 
des  Vulkankegels,  und  je  weiter  wir  nach  unten  kommen,  um  so  mehr 
kann  sich  das  Eis  nach  den  Seiten  hin  ausdehnen.  Es  behält  aus  diesem 
Grunde  seine  horizontale  Lage  bei  bis  zum  Gletscherende  und  schmilzt 
dort  in  Treppenstufen  ab.  Die  einzelnen  Stufen  haben  eine  durch- 
schnittliche Höhe  von  i  m.  An  den  Seitenwänden  ruft  die  Abschmelzung 
oft  Steilwände  hervor,  wie  wir  sie  auch  beim  Eis  des  Kraterrandes 
haben.  Infolge  der  starken  Strahlung  wird  die  Gletscheroberfläche 
stark  angefressen.  Die  trockene  Luft  nimmt  die  Feuchtigkeit  sofort 
auf,  und  es  entstehen  dadurch,  daß  Abfließen  und  Einsickern  des 
Schmelzwassers  fehlen,  andere  Oberflächenformen  als  bei  uns  im 
feuchten  Klima.  Das  Eis  bekommt  eine  Unmenge  kleiner  Sprünge 
und  Risse.  Am  Ende  des  Gletschers  findet  oft  doch  ein  Abfließen 
des  durch  die  Strahlungswärme  zu  Wasser  verwandelten  Eises  statt. 
Da  nun  aber  die  Lufttemperatur  meist  unter  Null  Grad  ist,  so  gefriert 
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das  Wasser  wieder,  sobald  es  den  Gletscher  verläßt,  und  hängt  in  langen 
Eisstalaktiten  an  dessen  steilen  Wänden  herab.  Das  Gletschereis  selbst 
besteht  aus  Lagen  blauen  und  weißen  Eises  von  verschiedener  Mäch- 
tigkeit. Die  Bewegung  der  Kibo-Gletscher  ist  infolge  der  starken  Ab- 
schmelzung  und  der  geringen  Schneezufuhr  eine  langsame.  Wir  haben 
am  Penck- Gletscher  ungefähr  i  km  von  seinem  unteren  Ende  eine 
Stangenreihe  über  das  Eis  gesteckt  und  sie  vom  Rand  aus  zu  Anfang 
und  nach  Verlauf  von  30  Tagen  vermessen  und  bekamen  so  eine  maxi- 
male Bewegung  von  8  m  auf  das  Jahr  heraus. 

Die  Kibo-Gletscher  befinden  sich  augenbHcklich  in  einem  Rück- 
zugsstadium. So  hat  sich  dasEnde  desPenck-Gletschers  in  den  letzten 
sechs  Jahren  um  9  m  zurückgezogen;  aber  auch  1906  hat  der  Gletscher 
nur  für  kurze  Zeit  stillgelegen  und  eine  kleine  Stirnmoräne  abgelagert. 
Er  hat  sich  in  letzter  Zeit  über  200  m  zurückgezogen,  der  große  Breschen- 
gletscher sogar  etwa  500  m.  Vor  dieser  Zeit  muß  er  länger  stationär 
gewesen  sein,  denn  er  hat  dort  größere  Moränenwälle  zurückgelassen. 
Ähnliche  Verhältnisse  zeigen  auch  die  anderen  Gletscher,  so  vor  allem 
der  Credner- Gletscher,  der  sich  augenblickhch  stark  zurückzieht,  wie 
man  an  seinem  in  drei  Lappen  zerfressenen  Ende  sehen  kann.  Ich 
möchte  die  Beobachtung  über  Eis  und  Schnee  nicht  abschließen,  ohne 
die  Schmelzfiguren  des  Büßerschnees  zu  erwähnen,  die  dem  Kiliman- 
dscharo, wie  auch  andern  tropischen  Hochgebirgen,  so  hauptsächlich 
den  Anden,  eigen  sind.  Er  hat  seinen  Namen  von  der  Ähnlichkeit  seiner 
Formen  mit  Büßermönchen  in  weißen  Kutten.  Deshalb  nannten  ihn 
auch  die  Spanier  ,,nieve  de  los  penitentes",  woraus  man  das  deutsche 
Wort  ,, Büßerschnee"  gemacht  hat.  Es  ist  wohl  besser,  ihn  kurzerhand 
Zackenfirn  zu  nennen.  Es  sind  pyramidenähnliche  Formen  und  Zacken, 
die  in  ihrer  Größe  zwischen  einigen  Zentimetern  und  mehreren  Metern 
schwanken.  Ihre  Größe  hängt  vor  allem  von  der  Mächtigkeit  der  vor- 
handenen Schneedecke  ab.  Wir  fanden  die  Formen  am  Mawensi  bis 
60  cm  hoch,  am  Credner- Gletscher  noch  etwas  mächtiger,  auf  dem  Firn 
des  Drygalski- Gletschers  dagegen  nur  5  bis  20  cm  hoch.  Da  wir  uns 
schon  im  Mai,  also  noch  in  der  großen  Regenzeit  in  den  höheren  Regionen 
des  Gebirges  befanden,  hatten  wir  Gelegenheit,  das  Abschmelzen  der 
Schneedecke  zu  beobachten.  Eine  Schneedecke  von  einiger  Dauer 
haben  nur  Kibo  und  Mawensi  und  zwar  der  Teil  der  beiden  Berge,  der 
sich  über  die  L'mgebung  in  Kegelform  erhebt.  Den  Plateaus  fehlt  eine 
Schneedecke.  —  Wenn  es  ausgeregnet  hat,  nimmt  das  \\'etter  einen 
regelmäßigen  Gang  an.  Mit  Sonnenaufgang  steht  auch  der  Wind  auf 
und  weht  in  den  höheren  Regionen  von  XO.  Auf  der  Südseite  des 
Berges  steigen  Wolken  auf,  die  die  beiden  Berge  meist  von  10  Uhr 
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vormittags  bis  zum  Abend  einhüllen.  Will  man  mit  der  Kamera  ar- 
beiten, so  muß  man  schon  früh  aufstehen,  und  dennoch  wird  man  in 
steilen,  hochwandigen  Tälern  oft  schon  um  9  Uhr  vom  Nebel  über- 
rascht. Die  Nordseite  bleibt  meist  länger  wolkenlos.  Nach  einem 
Monat  nimmt  die  Feuchtigkeit  ab,  und  klare  Tage,  mit  oft  scharfem 
Wind,  sind  häufiger.  Die  Trockenheit  der  Luft  nimmt  zu,  wie  auch  die 
Intensität  der  Sonnenstrahlen,  da  schützende  Wolkenmassen  fehlen. 
Die  letzten  Faktoren,  Intensität  der  Sonnenstrahlung  verbunden  mit 
Lufttrockenheit  und  großer  Verdampfungskraft,  wie  sie  der  dünnen 
Luft  eigen  ist,  sind  die  Grundbedingungen  für  die  Entstehung  des 
Zackenfirns.  Wir  trafen  ihn  bei  unserer  Mawensi-Besteigung  in  etwa 
4800  m  Meereshöhe,  dann  am  Ende  der  Kibo-Gletscher  und  bei  der  Be- 
steigung des  Kibo  über  die  Gletscher,  sowohl  auf  dem  Firn  der  Glet- 
scher, als  auch  im  Kraterkessel.  Wir  haben  es  nur  mit  Schnee-  oder 
Firnformen  zu  tun,  niemals  mit  Abschmelzformen  des  Eises. 

Über  die  Entstehung  dieser  eigentümlichen  Formen  hat  Keidel 
eingehende  Untersuchungen  in  den  argentinischen  Anden  gemacht. 
Bei  der  Abschmelzung  einer  gleichmäßigen  Firndecke  entstehen  nicht 
die  Pyramiden,  sondern  die  langgestreckten  O. — W.  verlaufenden  Hohl- 
formen, und  wir  müssen  uns  für  sie  eine  Erklärung  suchen.  Nehmen 
wir  mit  Keidel  der  Einfachheit  halber  an,  wir  hätten  im  Schnee  eine 
hohle  Halbkugel,  deren  Rand  horizontal  liege.  Die  Sonnenstrahlen 
wirken  nun  dort  am  stärksten,  wo  sie  senkrecht  auffallen,  in  den  Tropen 
also  in  einer  Linie,  die  vom  Westpunkt  des  Randes  der  Halbkugel 
durch  ihren  tiefsten  Punkt  zu  dessen  Ostpunkt  führt.  Und  auf  dieser 
Linie  wirkt  die  Strahlung  mittags  am  stärksten,  also  im  tiefsten  Punkt 
der  Halbkugel.  An  allen  Punkten,  die  nicht  auf  dieser  Linie  liegen, 
fallen  die  Strahlen  nicht  senkrecht  ein,  sondern  unter  einem  spitzen 
Winkel,  und  da  die  Menge  der  direkten  Strahlung  proportional  dem 
Kosinus  des  Einfallswinkels  ist,  ist  sie  auf  der  OW-Linie  der  Halb- 
kugel am  größten.  Die  Halbkugel  wird  also  in  der  OW'-Richtung  durch 
die  Schmelzung  gestreckt  und  in  der  Mitte  noch  vertieft.  In  der  Natur 
haben  wir  nun  keine  hohlen  Halbkugeln,  sondern  beliebige  Hohlformen, 
die  beim  Abschmelzen  entstehen.  Sie  sind  jeder  Schneedecke  eigen  und 
genügen,  um  einen  Unterschied  in  der  Abschmelzung  hervorzubringen, 
wie  den  oben  beschriebenen.  Bei  unserer  Kibobesteigung  konnten  wir 
die  Schmelzformen  bis  zu  einer  Größe  von  wenigen  Zentimetern  ver- 
folgen und  ihre  ersten  Anlagen  betrachten.  Eine  Grundbedingung  ist, 
wie  schon  erwähnt,  große  Lufttrockenheit,  damit  das  Schmelzwasser 
sofort  verdunsten  kann  und  nicht  durch  Einsickern  in  den  Firn  und 
Wiedergefrieren  diesen  zu  Eis  verhärtet  und  so  Härte-Unterschiede  hin- 
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einbringt,    die    die   regelmäßige   Ausbildung   der    Formen    durch    ver- 
schieden schnelles  Abschmelzen  stören  würden. 

Eiszeitliche    Vergletscherung. 

^^'ir  haben  gesehen,  daß  die  heutigen  Gletscher  durch  klimatische 
Begünstigung  auf  der  Südseite  stärker  entwickelt  sind  als  im  Norden. 
\A'enn  wir  das  Ende  der  Gletscher  zur  Eiszeit  betrachten,  finden  wir 
dieselbe  Begünstigung  der  Süd-  und  Südwestseite.  So  hatte  der  Schira- 
Vulkan  auf  der  Südseite  mehrere  Talgletscher,  die  bei  4000  m  Höhe 
begannen  und  in  3600  m  endeten,  während  seine  Xordseite  unverglet- 
schert  war.  Am  Kibo  liegt  die  eiszeitliche  Gletschergrenze  im  Norden 
in  4000m,  im  Süden  in  3500m,  und  am  Mawensi  sind  die  Höhenverhält- 
nisse ähnlich.  Schon  hieraus  geht  eine  Begünstigung  der  Südseite 
hervor.  Das  Basisplateau  hatte  ebenfalls  auf  der  Südseite  eine  Kar- 
reihe und  auf  der  Nordseite  keine.  Das  Maß. der  glazialen  Erosions- 
arbeit ist  auf  der  Südseite  ein  wesentlich  größeres  als  im  Norden.  So 
ist  Kibo  und  hauptsächlich  Mawensi  auf  dieser  Seite  wesentlich  stärker 
abgetragen  als  im  Norden.  Es  liegt  z.B.  die  Bresche  und  der  Barranco, 
ein  eiszeitliches  Kar  am  Kibo,  genau  im  SW,  der  entgegengesetzten 
Richtung  zu  NO.  Es  hindert  uns  nun  nichts,  auch  für  die  Eiszeit  für 
diese  Bevorzugung  klimatische  Faktoren,  nämlich  den  feuchten  SO- 
Passat  unten  und  den  trockenen  Antipassat  oben,  verantwortlich  zu 
machen.  Daß  diese  klimatische  Eigentümlichkeit  keine  Lokalerschei- 
nung ist,  die  nur  dem  Kilimandscharo  eigen  ist,  dagegen  spricht  die 
Tatsache,  daß  sowohl  der  Meru,  der  nächste  Vulkan,  und  der  Kenia  in 
Britisch-Ostafrika  ihre  größten  Gletscher  zur  Eiszeit  im  Südwesten 
hatten.   Beim  Kenia  haben  auch  die  heutigen  Gletscher  Westexposition. 

^^'ären  nun  die  Ursachen  der  Eiszeit  Pol  Verschiebungen,  so  müßte 
damit  auch  der  Äquator  seine  Lage  ändern,  und  die  Passatwinde  hätten 
zur  Eiszeit  eine  andere  Richtung  gehabt  als  heute.  Dies  ist  aber  nach 
der  Lage  der  eiszeitlichen  Gletscher  in  den  Gebieten  des  äquatorialen 
Ostafrikas  nicht  der  Fall,  so  daß  die  Eiszeit  andere  Ursachen  gehabt 
haben  muß,  wie  auch  aus  dem  ungefähr  gleichen  Rückzugswert  der 
heutigen  Gletscher  gegen  die  früheren  in  allen  Erdteilen  hervorgeht. 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  3.  Sitzung  B.) 
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3. 

Geographische  Arbeiten  in  Tikar  und  Wüte  auf  einer 
Forschungsreise   durch   IVlittel-Kamerun  (1911—1913). 

Von   Prof.  Dr.   Franz  Thorbecke  in  Heidelberg-Mannheim. 

(Hierzu  TalVl   i    und  Abbild,   i — '>. 

(3.   Sitzung  B.) 

Nachdem  ich  1907/8  das  Küstentiefland  und  die  inneren  Hoch- 
länder von  Kamerun  auf  einer  von  Prof.  Hassert  geführten  amt- 
lichen Forschungsreise  kennen  gelernt  hatte,  führte  ich  von  Oktober  1911 
bis  Januar  1913  eine  eigene  Expedition,  die  unter  dem  Namen  einer 
,, Forschungsreise  der  Deutschen  Kolonial-Gesellschaft"  hinauszog. 
Außer  20  000  M  von  der  Kolonial-Gesellschaft  und  10  000  M  eigenen 
Mitteln  standen  mir  weitere  10  000  M  von  der  Stadt  Mannheim  zu 
Verfügung.  An  der  Reise  haben  teilgenommen  meine  Frau  als  Malerin  der 
Expedition  imd  Dr.  W'aibel  aus  Heidelberg,  der  aber  leider  viel  zu 
früh  wegen  Krankheit  zurückkehren  mußte. 

Unser  Arbeitsgebiet  waren  die  Hochländer  östlich  des  Mbam 
im  großen  und  ganzen  die  von  Tikar  und  Wüte  bewohnten  Landschaften 
des  Joko-Bezirks.  Nach  einer  eintägigen  Bahnfahrt  von  Duala  bis  zum 
Endpunkt  der  Nordbahn  auf  dem  Manenguba-Hochland  erreichten 
wir  unser  Arbeitsgebiet  in  einem  Anmarsch  von  360  km  durch  die 
Bezirke  Dschang  und  Bana  und  durch  die  Landschaft  Bamum,  in  der 
die  Kultur  der  westlichen  Grashochländer  ihren  Höhepunkt  erreicht. 
Ein  dreiwöchentlicher  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  Fumban  galt 
wesentlich  ethnologischem  Arbeiten  und  Sammeln.  Anfang  Februar  1912 
kamen  wir  über  den  Mbam  in  unser  eigentliches  Arbeitsgebiet  und  haben 
hier  bis  zum  Ende  des  Jahres  191 2  in  auch  durch  die  Regenzeit  kaum 
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unterbrochener  Arbeit  die  Grundlagen  zu  schaffen  gesucht  für  eine 
Landeskunde    des    Ost-Mbamlandes^). 

Dieser  zwischen  den  großen  Flüssen  Mbam  und  Djerem  gelegene 
Teil  des  Hochlands  %^on  Mittel-Kamerun  wird  von  flach  welligen 
Ebenen  eingenommen,  deren  Charakter  im  ganzen  durch  das  Über- 
wiegen von  Savannen,  von  Grasfluren  mit  einzelnen  Bäumchen  und 
Flußwäldern,  bestimmt  wird.  Aus  dem  welligen  Flachland  in  einer 
Meereshöhe  von  600 — 1000  m  erheben  sich  Einzelberge,  oft  verge- 
sellschaftet, und  bilden  dann  Inselberglandschaften,  wie  in  Nord- 
Tikar.  Im  Südwesten,  nicht  weit  von  der  Mündung  des  Mbam  in  den 
Sanaga,  steigt  mit  breitem  steilem  Sockel  ein  ganzes  Inselgebirge  aus 
den  Grasfluren  der  Wute-Ebene  empor. 

Diese  Ebene  dehnt  sich  vom  Sanaga-Tal  nordwärts  bis  an  den  jäh 
und  unvermittelt  aufsteigenden  Steilrand  der  Ndomme  (Abbild,  i),  deren 
weUige  Hochfläche  sich  weit  nach  Nordosten  bis  in  dieGegendvonTibati 
erstreckt  und  sich  dabei  ganz  allmählich  abdacht.  Im  Osten  und  im 
Westen  greifen  große  Buchten,  die  des  Meke  und  des  Kim,  in  sie  ein. 
Die  Wute-Ebene  im  Süden,  die  Ndomme-Hochfläche  im  Norden 
bilden  gleichsam  die  beiden  Stockwerke  der  Landschaft.  Der  etwas 
aufgewulstete  Südrand  der  Ndomme,  mit  seinem  Höhenunterschied 
von  300 — 600  m  gegen  die  Ebene,  tritt  uns  als  deutliche  Landstufe 
entgegen. 

Da  das  12  000—15  000  qkm  große  Gebiet  bisher  nur  durch  schnell 
marschierende  militärische  Expeditionen  längs  weniger  Routen  auf- 
genommen war,  mußten  wir  uns  die  kartographische  Grundlage 
für  weitere  geographische  Arbeiten  erst  selbst  schaffen,  ^^'ir  haben  über 
1200  km  Route  topographisch  aufgenommen,  jeder  überhaupt  zurück- 
gelegte Weg  wurde  topographiert,  auch  da,  wo  schon  ältere  Aufnahmen 
vorlagen.  Das  ganze  Gebiet  ist  durch  sehr  viele  Hand-  und  Stati\-- 
peilungen  und  etwa  70  Rundpeilungen  auf  dem  Peiltisch  von  Stand- 
punkten, die  durch  die  Route  festgelegt  sind,  mit  einem  teilweise  sehr 
dichten  Netz  von  Peilstrahlen  überzogen,  die  die  Lage  aller  topo- 
graphisch wichtigen  Punkte  bestimmen;  damit  ist  eine  Roh-Triangu- 
lation  des  Ost-Mbamlandes  gegeben,  die  anschließt  an  das  nach  Länge 

^)  Sie  erscheint  mit  Karten  und  Tafeln  nach  unsern  Aufnahmen  in 
den  „Abhandlungen  des  Hamburgischen  Kolonialinstituts"  als  2.  Teil  einer 
größeren  Veröffentlichung:  „Im  Hochland  von  Mittel  -  Kamerun."  Der 
I.  Teil    („Die    Reise:  Eindrücke   und   Beobachtungen";     ist  eben  erschienen. 

Die  Karte  auf  Tafel  i  ist  ihm  mit  Erlaubnis  des  Professorenrats  des 
Kolorialinstituts  und  der  Verlagshandlung  L.  Friederichsen  &  C  o.  in 
Hamburg  entnommen  worden;  den  .Abbildungen  1  —  6  liegen  eigene  Aufnahmen 
zu  Grunde. 
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lind  Breite  fest  liegende  Joko  und  an  die  in  ihrer  geographischen  Breite 
bestimmten  Punkte  Ditam,  Ngambe,  Tibati.  Mehrere  hundert  Blatt 
Panoramazeichnungen  von  allen  Peilpunkten  und  viele  Landschafts- 
photographien  bilden  die  notwendige  Ergänzung  der  topographischen 
Aufnahme.  Etwa  hundert  Höhenmessungen  mit  Siedethermometer 
kontrollieren  die  sehr  zahlreichen  Ablesungen  der  Aneroide. 

Soweit  es  Vegetation  und  Terrain  erlaubten,  wurde  ein  Arbeiten 
über  die  Fläche  angestrebt,  stets  aber  bildete  die  Route  das  Rückgrat 
der  Topographie.  Nach  unsern  Aufnahmen  -«ird  eben  im  Kartogra- 
phischen Institut  von  Dietrich  Reimer  unter  Leitung  von  M  o  i  s  e  1  eine 
Karte  des  Ost-Mbamlandes  konstruiert;  aber  die  Arbeiten  sind  noch 
nicht  so  weit  fortgeschritten,  daß  die  im  Maßstab  i  :  300  000  geplante 
Karte  schon  vorgelegt  werden  könnte. 

Nach  dem  Überschreiten  des  Mbam  hatten  wir  endgültig  das 
Gebiet  der  basaltischen  Decken  und  Vulkangebirge  verlassen :  im  ganzen 
Ost-Mbamland  haben  wir  nirgends  die  geringste  Spur  basaltischen 
Gesteins  gefunden,  ein  Beweis  dafür,  daß  jüngere  Störungen  im  Osten 
des  Bamum- Plateaus  vom  Mbam  bis  zum  Djerem,  ja  vielleicht  darüber 
hinaus,  nicht  stattgefunden  haben.  Gneise,  Granite  oder  Syenite  bilden 
die  Oberfläche,  nirgends  lagern  darüber,  so  wenig  wie  in  den  westlichen 
Hochländern,  ältere  oder  jüngere  Sedimente.  Auch  die  gewaltigen 
Lateritdecken  sind  anscheinend  nur  durch  Verwitterung  kristallinen 
Materials  entstanden.  An  einigen  wenigen  Stellen  haben  wir  das  ganz 
vereinzelte  Vorkommen  von  Diabas  und  Quarzporphyr  feststellen 
können.  Der  Diabas  scheint  auf  einer  Linie  vorzukommen,  die  vom 
Westfuß  des  Njua  über  eine  kleine  Landstufe  südlich  des  Kim  zum 
Westfuß  des  Njanti- Gebirges  verläuft;  auf  ihr  liegt  auch  der  Inselberg 
Jessom,  an  dem  aber  kein  Diabas  gefunden  wurde.  Erst  die  Fertig- 
stellung der  Karte  wird  erkennen  lassen,  ob  dieser  Linie  des  Diabas, 
die  ungefähr  parallel  dem  Lauf  des  Mbam  und  dem  Ostabfall  des  Ba- 
mum-Hochlands    verläuft,     eine    tektonische    Bedeutung    zukommt. 

In  Nord-Tikar  steigt  in  der  Niederung  des  Kim  und  Mbam  aus  dem 
tief  verwitterten  Boden  weiter,  weUiger  Grasfluren  der  breite,  massige 
Klotz  des  Njua  auf  (Abbild.  2).  Steile  Felswände  heben  sich  über  die 
flachen  Wellenberge  der  hellen  Savanne,  über  die  dunkeln,  walderfüllten 
Wellentäler  der  Bachschluchten,  wie  eine  Insel  über  dem  Meer  — 
ein  typischer  Inselberg.  Kommt  man  ihm  näher,  erkennt  man  eine 
deutliche  Gliederung:  ein  breites,  tiefes  Tal  scheidet  ihn  in  einen 
schmalen  kettenartigen  Südteil  und  in  einen  großen,  äußerlich  fast 
geschlossen  wirkenden  Klotz  im  Norden.  Um  den  Fuß  zieht  sich  ein 
Waldgürtel,  an  jedem  Rinnsal  kriechen  schmale  Waldstreifen  empor. 
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Gras  bedeckt  die  Hänge,  auf  den  Höhen  steht  nacktes  Gestein  in  riesigen. 
kahlen  Wänden  an. 

Die  Oberfläche  ist  flachwelhg  und  mit  Gras  bedeckt,  das  zwischen 
rostrotem,  merkwürdig  bröckelig  verwittertem  Gestein  in  Büscheln 
oder  Balten  emporwächst.  Die  wenigen  Gewässer  schleichen  träge 
auf  der  Fläche  dahin  und  sind  stark  versumpft,  ^^'irres  Gestrüpp  und 
niederer  Wald  begleiten  sie. 

Felstürme  stürzen  an  vielen  Stellen  fast  senkrecht  ab,  das  Gestein, 
ein  sehr  grober  heller  Syenit,  ist  in  mächtige  Blöcke  zerklüftet;  deutlich 
kennen  wir  an  ihnen  eine  schalige  Verwitterung  beobachten,  eine  Folge 
der  schroffen  Temperatur -Unterschiede  zwischen  Tag  und  Nacht,  hier 
oben  über  30°.  Schalen  von  Meterdicke  sind  von  gewaltigen  Fels- 
blöcken abgesprungen,  die  Sprungränder  sind  glatt  und  scharf  und  noch 
nicht  von  Flechten  überzogen,  ein  Beweis  für  ihre  Entstehung  in  der 
Gegenwart.  Horizontale  Klüfte  setzen  sich  in  der  abgesprungenen 
Schale  fort. 

Im  Westen  umzieht  den  Nj ua  ein  weiter  Kranz  von  Inselbergen, 
von  denen  bisher  nur  die  unbedeutendsten  an  den  Wegen  nach  Tibati 
und  Banjo  von  Europäern  besucht  waren.  Sie  stellen  in  ihrer  Gesamtheit 
die  von  der  Erosion  übrig  gelassenen  Reste  der  alten  ^^'asserscheide 
zwischen  Kim  und  Mbam  dar;  zum  Mbam  fließende,  größere  und  kleinere 
Bäche  haben  die  Wasserscheide  immer  weiter  ostwärts  verlegt,  nur  eine 
ganz  flache  Schwelle  deutet  sie  in  der  heutigen  Landschaft  an.  Der 
Mbam  selber  fließt  viel  weiter  in  westlicher  Richtung,  als  die  Karten 
annehmen  ließen.  Interessant  war  die  zunehmende  ^^'aldbedecku^g 
dieser   Inselberge  von  Osten  nach  \\'esten. 

Das  einsam  liegende  Inselgebirge  im  Südwesten  erinnert  im 
ganzen  an  den  Njua,  ist  nur  steiler  und  spitzer  in  den  Großformen. 
Auf  dem  breiten,  steilen  Sockel,  dessen  Fläche  etwa  120  qkm  einninjmt, 
erheben  sich  die  Riesenkegel  des  Jangba  und  des  Jandjom  als  mächtige 
Eckbastionen  im  Osten  und  Westen.  Zwischen  ihnen,  wie  sie  fast 
unmittelbar  dem  Sockekartd  aufsitzend,  umsäumt  ein  Kranz  meist 
niedrigerer  Einzelberge  im  Südosten  und  Südwesten  die  breite,  innere 
Hochfläche.  In  ihrer  Mitte  öffnet  sich  nach  Nordwesten  ein  breites 
Tal,  durch  das  ein  großer  Teil  der  inneren  Gebirgsfläche  zum  Mbam 
entwässert  wird.  Diese  Nordseite  des  Njanti- Gebirges  läßt  sich  gar  nicht 
denken  ohne  die  prachtvolle  Staffage  von  riesigen  Borassuspalmen, 
die  sich  in  schmaler  Zone  von  hier  weit  nach  Westen  über  den  Mbam  bis 
ins  südliche  Bamum  hinein  erstrecken.  Auch  in  dem  von  mir  nicht 
besuchten  Hügelgebiet  zwischen  der  Südwestseite  des  Njanti-Gebirges 
und   dem   Mbam   treten   die   Borassus-Palmen   nach   Dominiks   Schil- 
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derung  inselartig  auf.  Dies  vereinzelte  Vorkommen  des  für  die  Steppe 
von  Tibati  charakteristischen  Baumes  ist  mir  einstweilen  unverständlich. 
Ich  möchte  fast  meinen,  daß  ihn  einer  der  vielen  versprengten  \'ölker- 
reste,  die  sich  hier  im  Südwesten  des  Ost-Mbamlandes  zusammen- 
drängen, als  Fruchtbaum  angepflanzt  hat. 

Die  Hänge  des  Gebirgssockels  sind  dicht  bewaldet,  die  aufgesetzten 
Gipfel  aber  meist  kahl.  So  steigt  über  dem  Wald  in  etwa  looo  m  Meeres- 
höhe unvermittelt  die  steile  Pyramide  des  Jangba  mit  ihren  fast  senk- 
rechten, 300  m  hohen  Felswänden  auf.  Tiefe  Rillen  hat  das  Regen- 
wasser in  den  Granit  genagt,  die  ganze  ^^'and  ist  in  zahllose  Säulen 
und  Sätilchen  aufgelöst;  wie  ein  ungeheurer  Schrattenkegel  hebt 
sich  der  Berg  aus  dem  W'aldkranz.  Ein  Granitwürfel  bildet  die  höchste 
Spitze,  die  nach  allen  Seiten  in  6  m  hohen  und  breiten,  ganz  glatten 
Wänden  abfällt. 

Die  innere,  ungefähr  dreieckige  Hochfläche  bricht  im  Norden 
ohne  Randerhöhung  steil  ab.  Sie  ist  bereits  stark  zertalt.  Die  Rücken 
zwischen  den  tief  eingeschluchteten  Bachbetten  sind  mit  dichtem, 
aber  verhältnismäßig  niedrigem  Gras  bedeckt,  die  Länge  der  einzelnen 
Halme  bleibt  weit  zurück  hinter  denen  der  Grasfelder  der  Niederung. 
An  den  steilen  Talwänden  tritt  vielfach  nacktes  Gestein  zu  Tage  in 
großen,  glatt  gewaschenen  Schalen,  stets  Granit.  Die  Talgründe  sind 
mit  dichtem  Wald  erfüllt,  der  sich  da,  wo  die  Hauptbäche  aus  dem 
Gebirge  heraustreten,  an  den  Hängen  herunterzieht. 

Dieses  schroffste  und  unzugänglichste  aller  von  uns  besuchten 
Inselgebirge  hat,  wie  schon  angedeutet,  einer  ganzen  Reihe  ver- 
sprengter \'olksstämme  als  Rückzugsgebiet  gedient,  als  die  große 
Welle  der  Wüte  über  das  Land  hereinbrach.  So  bildet  die  \'ölkerkarte 
hier  auch  heute  noch  ein  buntes  Mosaik.  Die  ursprünglichen  Bewohner 
sind  die  Njanti  gewesen,  die  einzigen,  die  auch  heute  noch  Siede- 
limgen  auf  der  inneren,  ölpalmreichen  Fläche  besitzen. 

Die  Besteigung  des  Jandjom,  der  mit  mehr  als  1500  m  der  höchste 
Gipfel  des  Gebirges  und  unsres  ganzen  Arbeitsgebiets  ist,  hat  uns  eine 
Entdeckung  beschert,  die  auch  in  Afrika  schon  selten  werden:  wir 
fanden  echte  Pygmäen.  Hier,  mitten  im  Grashochland  von  Kamerun 
nach  Pvgmäen  zu  suchen,  wäre  uns  nie  in  den  Sinn  gekommen;  galt 
es  doch  bisher  als  absolut  feststehende  Tatsache,  daß  diese  letzten  Reste 
einer  afrikanischen  L'rbevölkerung  in  West-Afrika  nur  in  den  undurch- 
dringlichen L"rwäldern  des  Kongo-Beckens  und  den  mit  ihnen  zusammen- 
hängenden Waldländern  Süd-Kameruns  vorkämen.  Daß  die  Pygmäen 
auch  in  \\'est -Afrika  schroffe,  schwer  zugängliche  Gebirge  des  Grashoch- 
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landes  als  Rückzugsgebiet  aufsuchen,  widersprach  allen  bisherigen 
Annahmen    und    Kenntnissen. 

Diese  Jandjom-Zwerge  waren  sehr  klein,  aber  durchaus  nicht 
abnorm  häßlich.  Aus  der  Ferne  gesehen,  fielen  sie  überhaupt  nicht 
auf,  wenn  sie  nicht  gerade  neben  unsern  langen  Trägern  standen. 
In  der  Nähe  und  neben  großen  Negern  wiesen  sie  allerdings  die 
charakteristischen  Merkmale  einer  Pygmäen-Rasse  deutlich  auf.  Der 
runde  Kopf  saß  auf  verhältnismäßig  großem  Oberkörper,  an  dem  kurze, 
aber  sehnige  Arme  herunterhingen,  mit  kleinen  Händen.  Die  Beine 
waren  gleichfalls  kurz  und  schienen  für  den  schweren  Oberkörper 
viel  zu  schwach    (Abbild.  5). 

Der  größte  der  Männer  maß  nicht  mehr  als  151  cm,  der  kleinste 
sogar  nur  140,5  cm.  Die  Frauen  waren  ebenso  groß  wie  die  ]\Iänner, 
nicht  wie  bei  den  Zwergvölkern  Süd-Kameruns  noch  unter  140  cm. 
Die  von  uns  gefundene  Horde  bestand  aus  5  Männern,  3  \\'eibern  und 
6  Kindern;  2  Männer  waren  verheiratet,  eine  der  Frauen  hatte  3  Kinder. 

Sie  haben  früher  hoch  oben  am  Jandjom  in  Höhlen  gewohnt 
und  sich  von  den  Früchten  und  Wurzeln  des  Waldes  genährt  und 
die  Ölpalme  geplündert,  in  deren  Erklettern  sie  Meister  sind.  Als  Jäger 
sind  sie  noch  heute  berühmt,  Bogen  und  Pfeil  sind  ihre  Waffen,  der 
Speer  ist  unbekannt,  den  der  Bagielli  des  Süd-Kameruner  Urwalds 
als  einzige  Waffe  kennt.  Darin  besteht  einer  der  Hauptunterschiede 
zwischen  den  Berg-  und  Waldzwergen. 

Heute  sind  die  Pygmäen  des  Jandjom  seßhafte  Ackerbauer  und  bauen 
Mais,  Hirse,  Süßkartoffeln,  sogar  Baumwolle.  Es  ist  noch  gar  nicht 
lange  her,  daß  die  großen  Jandjom-Neger  die  Zwerge  im  Gebirge  ent- 
deckt und  als  Gefangene  mit  in  ihre  Dörfer  genommen  haben.  Da 
sie  jetzt  unten  ihre  Kinder  geboren  hätten,  liefen  sie  nicht  mehr 
davon.  Aus  der  Zeit,  da  die  Zwerge  noch  so  innig  mit  der  Natur  zu- 
sammenlebten, haben  sie  die  Kennthis  von  allerlei  heilkräftigen  Wur- 
zeln und  Kräutern  herübergerettet  in  ihr  heutiges,  seßhaftes  Leben; 
sie  bewahren  sie  als  ihr  Geheimnis  im  instinktiven  Bewußtsein  der 
Macht,   die   es  ihnen  über   die  langen  Nachbarn  verleiht. 

Noch  mehrere  solche  Horden  leben  an  andern  Stellen  des  Gebirges, 
auch  in  der  Nähe  des  Njua  haben  anscheinend  früher  Pygmäen  gehaust. 

Während  die  Inselberge  Nord-Tikars  und  das  Njanti-Gebirge  im 
Landschaftsbild  keinen  Zusammenhang  mit  der  Hochfläche  der  Ndomme 
erkennen  lassen,  scheint  der  Zusammenhang  einer  andern  Art  von 
Einzelbergen  in  der  Wute-Ebene  mit  dem  Ndomme-Rand 
unzweifelhaft.  Sie  liegen  in  etwa  2 — 8  km  Entfernung  einzeln  oder 
in  Gruppen  vor  dem  Steilrand  (Abbild.  3)  und  folgen  im  ganzen  seinem 
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Verlauf.  Am  zahlreichsten  und  am  besten  erhalten  sind  diese  Berge 
im  Osten ;  seltener  schon  treten  sie  im  ^^'este^  auf,  da  wo  der  Xdom- 
me-Rand  scharf  nach  Norden  umbiegt  und  in  seinem  Westfuß  bereits 
in  kuHssenartig  hinter  einander  aufsteigende  Bergzüge   aufgelöst  ist. 

Vor  der  Mitte  des  Südrandes,  im  wasserreichen,  sumpfigen  Gebiet 
des  Ndjim,  des  einzigen  größeren  Flußlaufs,  der  den  Steilrand  durch- 
bricht, fehlen  die  Felsberge  fast  ganz.  Wo  sie  vorhanden  sind,  sind  sie 
besonders  niedrig.  Die  größeren  erheben  sich  als  nackte,  kahle  Fels- 
klötze aus  dem  Grasmeer  mit  senkrechten  Wänden,  manchmal  direkt 
überhängend,  aber  ohne  jede  scharfe  Zacke,  ohne  schroffe  Gipfel. 
\'ollkommen  rund  und  glatt  erscheinen  sie  aus  der  Ferne,  gelbrot 
leuchtet  der  helle  Stein  ihres  Granits  über  der  grünen,  flachen  ^^'ute- 
ebene,  wenn  die  Abendsonne  darauf  liegt. 

Einen  von  ihnen,  den  Fui,  haben  wir  eingehend  untersucht.  Nur 
seine  Lage  an  der  Regierungsstraße  von  Joko  nach  Jaunde  hat  uns 
das  ermöglicht,  denn  ebenso  wie  die  andern  umgibt  diesen  kahlen 
Granitberg  ein  schwer  passierbarer  Sumpf;  durch  ihn  führt  als  auf- 
geschütteter Damm  die  Straße.  Bis  zum  Fuß  ist  das  nackte  Gestein 
sichtbar,  auf  dem  Gipfel  wächst  nur  spärliches  Gras  und  einzelnes 
niedriges  Gebüsch;  schmale  schwarze  Wasserfurchen  sind  in  die  ^^'ände 
eingewaschen  (Abbild.  4).  Am  meisten  überraschte  uns  eine  Erscheinung, 
die  wir  bisher  noch  nie  in  solcher  Deutlichkeit  beoachtet  hatten:  von 
dem  glatten,  unzerklüfteteh  Felsklotz  war  das  Gestein  schuppenartig 
abgesprungen  in  Schalen,  die  zwischen  10  und  50  cm  dick  waren.  Dies 
Abspringen  geschah  von  unten  nach  oben;  an  \äelen  Stellen  bemerkten 
wir,  wie  eine  obere  Gesteinspartie  über  die  untere  mit  scharfer  Kante 
hervorragte,  die  darunterliegende  Felsplatte  war  abgesprungen.  Und 
das  oben  hängengebliebene  Gestein  scheint  nicht  nach  kurzer  Zeit 
nachzustürzen,  sondern  v.ird  v^om  Regenv.asser  allmählich  abgev.aschen : 
die  scharfe  Kante  rundet  sich,  wird  immer  flacher,  schließhch  bleibt 
nur  eine  kaum  merkhche  Einbiegimg  der  Profillinie  sichtbar,  die  Fels- 
wand steht  wieder  fast  glatt  da,  jetzt  nur  ein  wenig  steiler  an  dieser 
Stelle.  Wir  fanden  diese  drei  Stadien  des  scharfen  \'orsprungs.  der 
stark  abgerundeten  Kante  und  der  schwachen  Einbiegimg  an  mehreren 
Stellen  dicht  bei  einander. 

Die  ganz  flach  gewölbte  Gipfelkuppe  besteht  zum  großen  Teil  aus 
glattem,  grobem  Granit.  Stellenweise  sind  in  ihn  flache,  pfannenartige 
Vertiefimgen  eingesenkt;  bei  den  großen  Temperaturunterschieden 
zwischen  Tag  und  Nacht  bilden  sie  sich  in  der  Trockenzeit  durch  das 
Ausplatzen  dünner  Schalen,  deren  Trümmer  rasch  zerfallen  und  von  den 
Wasserfluten  der  folgenden  Regenzeit  ausgeräumt  werden,     ^^'o  diese 


Franz  Thorbecke:    Geograph.  Arbeiten  in  Tikar  und  Wüte  usw.     37 

Vertiefungen  dicht  bei  einander  liegen,  hat  sich  eine  dünne,  sumpfige 
Humusschicht  gebildet  und  auf  ihr  ein  feiner,  niedriger  Graswuchs. 
Die  Mitte  der  Bergkuppe  ist  sogar  von  hohem,  starkem  Gras  bedeckt ; 
an  ihren  flachen  Hängen  ist  in  breiteren  ^^'asserrunsen  der  Humus  etwas 
stärker  entwickelt,  mittelhohe  Bäume  und  Gesträuch  wachseh  darin. 

Die  Besteigung  des  Fui  gewährte  uns  einen  imifassenden  Blick 
über  den  ganzen  Xdomme-Ränd  vom  Baschu  im  Osten  bis  zum  Bimfo 
im  Westen. 

Wie  eine  riesige  Felsenmauer  stehen  die  Xdomme  (etwa  150  km 
breit)  über  der  Wute-Ebene.  Flache  Buchten  sind  häufig  tief  ein- 
geschnitten, umrahmt  von  V^orstufen,  deren  Hänge  teilweise  dichter, 
dunkler  Wald  bedeckt.  Andre  sind  schon  losgetrennt  und  liegen  frei; 
aber  nirgends  öffnet  sich  im  Gebirgsrand  ein  breiteres  Tal.  Wo  es 
irgend  anging,  durchschnittlich  von  15  zu  15  km,  sind  wir  zu  topogra- 
phischen und  morphologischen  Arbeiten  die  steilen  Wände  hinauf- 
gestiegen, oft  mehr  geklettert,  nicht  selten  an  brausenden  Wasserfällen 
empor. 

Oben  wie  unten  tritt  dasselbe  grobe  Gestein  in  großen  Platten 
und  flachen  Schalen  zutage.  Häufig  dröhnte  es  dumpf  unter  dem 
Pferdehuf,  wenn  wir  über  eine  der  riesigen  Steinplatten  hinweg  ritten, 
die  sich  manchmal  noch  nicht  i  m  hoch  über  dem  Laterit  der  Ebene 
emporwölben.  Es  klang,  als  ob  die  einzelnen  Platten  nur  lose  aufein- 
ander lägen.  Auf  den  flach  gewölbten  Gipfeln  fanden  wir  dieselben 
pfannenartigen  Vertiefungen  wie  auf  dem  Fui.  An  zwei  Stellen,  einmal 
oben,  einmal  unten,  beobachteten  wir  ähnliche,  aber  viel  kleinere 
Gebilde  in  merkwürdiger  \'ergesellschaftung.  Sie  gleichen  den  Pfannen 
im  Gestein,  die  Jäger  in  Nord-Usukuma  gesehen  hat;  er  deutet  sie  als 
Mehbreibsteine,  als  ein  künstliches  Produkt  von  Menschenhand.  Ich 
möchte  diese  merkwürdigen  Gebilde  viel  eher  entstanden  denken  wie 
die  größeren  Pfannen,  durch  Ausplatzen  dünner  Schalen  in  der  Trocken- 
zeit, durch  Ausräumen  der  Trümmer  in  der  Regenzeit,  und  ich  stütze 
mich  dabei  auf  die  Tatsache,  daß  ich  in  einer  der  Pfannen  unten  noch 
deutliche  \'erwitterungsreste  aus  dem  gleichen  Gestein  gefunden  habe. 

Am  großartigsten  sind  die  Formen  des  Steilrandes  an  der  Wand 
des  Gimfo  erhalten;  von  ihm  bis  zum  höchsten  Teil  noch  weiter  im 
Westen  über  Linde  bildet  harter  Syenit  \\  ande  und  Gipfel. 

Da  steht  ein  Felskoloß  neben  dem  andern.  Einer  von  ihnen,  der 
Goba,  ein  Doppelturm,  zeigt  die  Schuppen-  und  Schalenverwitterung, 
die  wir  am  Fui  beobachtet  haben,  im  gewaltigsten  Ausmaß.  Die  rund 
und  glatt  gewaschene  graue  Vorderwand  hat  eine  Höhe  von  wohl  300  m, 
der  halbkugelig  aus  der  ^\'and  herausgewitterte  Felsberg  hängt  aber  in 
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seiner  ganzen  Breite  noch  mit  dem  Hochland  zusammen.  Die  beiden 
höchsten  Gipfel  sind  Reste  einer  sonst  vollkommen  abgewitterten  Fels- 
verschalung. 

Der  höchste  Teil  des  ganzen  Hochlands  gipfelt  im  Mundso  in 
1300  m  und  steht  in  einem  Steilanstieg  ohne  jede  Vorstufe  etwa  700  m 
über  der  Wute-Ebene.  Die  fast  tischgleiche  Ebene  senkt  sich  deutlich 
zimi  Gebirgsfuß  und  hat  hier,  unmittelbar  am  Fuß  seines  höchsten  Teils, 
ihre  tiefste  Lage,  die  durch  sumpfige,  hellgrüne  Grasflächen  deutlich 
im  Landschaftsbild  ausgeprägt  ist.  Der  Gewässerreichtum  an  diesem 
Teil  der  Ndomme  ist  enorm,  allein  am  Mundso  stürzen  sieben  ^^'asser- 
fälle  herunter. 

Die  gleiche  merkwürdige  Erscheinung,  daß  sich  die  Ebene  ganz 
leise  zimi  Fuß  des  Gebirges  senkt,  haben  wir  am  Njanti-Gebirge,  um 
den  Njua  und  an  den  einzelnen  Felsbergen  der  Wute-Ebene  beobachtet. 
Auch  in  der  Topographie  drückt  sich  das  deutlich  darin  aus,  daß  die 
Gewässer  oft  weite  Strecken  am  Gebirgsfuß  entlang  fließen,  ehe  sie 
ihren  Ausweg  hinaus  in  die  weite  Ebene  finden. 

Ebenso  zeigen  alle  Wände  dieser  so  verschiedenartigen  Gebirgs- 
tj'pen  dieselben  steilen  Formen.  Sie  bleiben  erhalten  als  Ergeb- 
nis der  vereinigten  Wirkung  der  riesigen  Temperatur- 
unterschiede wie  der  hohen  Strahlungstemperatur  der 
Trockenzeit  und  der  ungeheuren  Schichtfluten  einer  hier 
fast  neun  Monate  währenden  Regenzeit.  Das  für  unser  KHma 
so  charakteristische  Schotter-  und  Schuttmaterial  von  nuß-  bis  kopf- 
großen Stücken  fehlt  vollständig;  durch  mechanische  und  chemische 
Zersetzung  \\"ird  es  rasch  verkleinert  und  von  .den  gewaltigen  Schicht- 
fluten der  Regenzeit  ebenso  rasch  fortgeführt  und  in  den  tieferen 
Stellen  der  Ebene  abgelagert.  Zeuge  dieser  raschen  Zersetzung  und  des 
raschen  Transports  über  weite  Flächen  ist  der  überall  zwischen  dem 
Gras  der  Wute-Ebene  auftretende  feine,  gelbweiße  Sand. 

Da  das  Schotter-  und  Schuttmaterial  nicht  liegen  bleibt,  werden 
nicht  nur  die  oberen  Teile  der  Hänge  immer  wieder  durch  chemische 
und  mechanische  Wirkungen  angegriffen,  sondern  das  anstehende  Ge- 
stein wird  auch  in  den  unteren  Regionen  davon  berührt,  weil  es  nicht 
durch  auflagernde  Schuttmassen  geschützt  ist.  Allmählich  wird  die 
steile  Wand  rückwärts  verlegt.  Natürlich  geschieht  das  nicht  in  voll- 
kommen gerader  Linie,  sondern  hie  und  da  greift  diese  Wandverwitte- 
rung rascher  ein.  und  so  bilden  sich  Buchten  mit  dazwischen  liegenden, 
vorgeschobenen  Bastionen.  Diese  Bastionen  sind  dann  nicht  nur  von 
einer  Seite,  sondern  von  drei  Seiten  der  Wandverwitterung  ausgesetzt. 
Werden  sie  schließlich  ganz  vom  zusammenhängenden   Steilrand  los- 
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getrennt,  so  zeugen  sie  als  freistehende   Felsberge  vom  früheren 
Verlauf   des    Steilrandes. 

Durch  die  gleichmäßige  Abwitterung  der  Hänge  bis  zum  Fuß  und 
durch  die  gleichmäßige  Verteilung  der  rasch  zersetzten  Verwitterungs- 
produkte über  die  Fläche  werden  die  weiten  Ebenheiten  gebildet,  die 
jedoch  in  diesem  Gebiet  durchaus  nicht  vollkommen  eben  sind,  sondern 
einen  flach  welligen  Charakter  haben.  Die  sich  hie  und  da  aus  dem 
Laterit  emporwölbenden  flachen  Granitplatten  zeigen  das  Niveau,  bis 
zu  dem  hinab  Wandverwitterung  und  Abtragung  gewirkt  haben;  die 
ausgedehnten  Lateritdecken  bezeichnen  das  Niveau,  bis  zu  dem  die 
Verwitterungsprodukte  abgelagert  wurden.  Durch  das  Zusammen- 
wirken beider  Vorgänge  entstehen  die  Ebenheiten  um  die 
Inselberge   und   am    Fuß    der   Ndomme-Wand. 

Vom  Jlundso,  dem  höchsten  Felsturm  im  Ndomme-Rand,  sahen  wir 
die  ganze  Landschaft  wie  eine  Reliefkarte  vor  uns.  Wir  schauten  nach 
Norden,  weitere  hohe  Berge  erv.artend,  und  wurden  plötzüch  voll- 
kommen irr  in  der  Richtung.  Sahen  wir  denn  nach  Süden,  in  die  Wute- 
Ebene?  Die  Fläche  des  Gebirges  —  sanft  wellig,  grasbedeckt.  \\'ald- 
schlangen  durchzogen  —  erscheint  hier  wie  ein  genaues  Abbild  der 
Wute-Ebene.  Auf  allen  Seiten  ist  sie  umgeben  von  einem  Wall  etwas 
erhöhter  Kuppen  und  Bergrücken,  die  sich  zur  höchsten  Höhe  in 
unserem  Standpunkt  erhoben. 

Wir  drehten  uns  nach  Süden  und  sahen  dort  dasselbe  Bild,  nur  in 
größerer  Tiefe.  Die  Schlangenhnien  der  dunkeln  Fluß  wälder  zeichnen 
den  Lauf  selbst  des  kleinsten  Baches  deuthch  in  der  Savanne  ab,  sie 
verzweigen  sich  in  unbegreifhchem  Gewirr  nach  allen  Richtungen,  be- 
rühren sich  und  trennen  sich  wie  ein  Netz  von  Amöbenfüßen.  Bei 
längerem  Hinsehen  hat  man  das  Gefühl,  als  ob  sich  all  diese  einzelnen 
Glieder  bewegten,  als  ob  sie  lebten.  Und  sie  leben  in  der  Tat :  denn 
das  obere  Ende  eines  jeden  solchen  Gliedes  ist  ein  Quellkopf,  für 
den  die  Eingeborenen  in  ihrem  Pidgin,  dem  Küsten-Englisch,  den  be- 
zeichnenden Namen  uaterhead  haben.  Wir  haben  mehrere  von 
ihnen  genauer  untersucht.  In  der  flach  welligen  Savanne  ist  ein  tiefer 
Quellzirkus  mit  so  steilen  Wänden  in  den  schweren  Verwitterungsboden 
eingesenkt,  daß  das  Erdreich  sofort  bröckelt  und  abstürzt,  wenn  man 
sich  dem  Rande  nähert.  Der  Durchmesser  dieser  Quellköpfe  mag  5  bis 
10  m  betragen,  die  Tiefe  etv/a  4 — 6  m.  In  ihrer  Mitte  laufen  mehrere 
dünne  Wasserfäden  zusammen,  die  ringsum  aus  dem  untersten  Teil 
der  steilen  Wand  hervorsickern,  ein  meist  sumpfiges  kleines  Rinnsal 
führt  das  in  der  Trockenzeit  spärliche,  aber  nie  ganz  versiegende  Wasser 
dtm  nächsten  größeren   Bach  zu;    der   Grund   der   Schlucht   ist   von 
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dichtem  Baumwuchs  erfüllt,  die  Kronen  ragen  weit  hinaus  über  das 
Niveau  der  Savanne.  Der  erste  Eindruck,  daß  sich  diese  Quellköpfe 
verhältnismäßig  rasch  nach  rückwärts  einschneiden,  und  daß  die  steilen 
Wände  dabei  stets  senkrecht  nachstürzen,  wurde  uns  bestätigt,  als  wir 
am  Ende  der  Regenzeit  zum  zweiten  Mal  ein  Stück  derselben  Straße 
zogen.  An  einer  Stelle,  die  wir  das  erste  Mal  in  der  hohen  Trockenzeit 
ohne  jede  Schwierigkeit  passiert  hatten,  fanden  wir  jetzt  den  Weg 
eingestürzt,  ein  schmales  steilwandiges  Loch,  in  dem  eine  einzige  Quelle 
sickerte,  tief  eingeschnitten;  wir  mußten  von  den  Pferden  steigen  und 
die  Tiere  im  Bogen  durch  das  Gras  führen  lassen.  Die  Quelle  hatte 
durch  die  enormen  Wassermengen  der  Regenzeit  die  Straße  unter- 
miniert, das  Rückwärts-Einschneiden  und  das  Nachstürzen  der  Wände 
hatte  sich  vor  unsern  Augen  vollzogen.  Sehr  auffällig  ist  nun  die  Tat- 
sache, daß  sich  Quellköpfe,  die  zum  Teil  zu  ganz  verschiedenen  Bach- 
läufen entwässern,  überraschend  nahe  liegen.  Wir  haben  viele  Stellen 
gefunden,  an  denen  sie  nur  noch  wenige  Meter  von  einander  entfernt 
sind.  Erreichen  sie  einander,  was,  morphologisch  gerechnet,  nur  noch 
kurze  Zeit  dauern  kann,  so  verändert  sich  dadurch  das  System  der 
Wasserläufe,  und  man  bekommt  den  Eindruck,  daß  hier  in  diesem 
wasserreichen  Land  eine  dauernde  rasche  \'erschiebung  und  Änderung 
der  ^^'asserscheiden,  ein  fortwährendes  gegenseitiges  Anzapfen  und  Wr- 
schlingen  der  vielen  Wasserläufe  stattfindet. 

Doch  kehren  wir  zum  Ndomme-Rand  zurück.  Oben  dehnt  sich  die 
Hochfläche  nach  Nordosten  unendlich  weit  aus,  aber  von  kahlen  Stein- 
wüsten, wie  sie  frühere  Schilderungen  erwarten  ließen,  war  selbst  im 
südlichen  Teil  der  Ndomme  wenig  zu  sehen.  Wohl  aber  fanden  wir 
zwischen  einzelnen,  der  Fläche  aufgesetzten,  kahlen  Fels- 
bergen, die  in  ihren  Formen  denen  unten  in  der  Wute-Ebene  merk- 
würdig gleichen,  weite  Strecken  tiefgründigen,  schwarzen  Humusbodens 
in  dichten,  dunkeln  Wäldern.  Über  den  mittleren  Teil  der  Ndomme- 
fläche  erhebt  sich  beherrschend  der  Ekuo.  Er  ist,  ähnlich  v.-ie  der  Fui 
unten,  ein  fast  glatter,  riesiger  Felsklotz,  der  in  senkrechten  Wänden 
aus  einer  ihn  rings  umlaufenden  flachen  Senke  aufsteigt,  die  die  Quell- 
bäche des  Ndjim  geschaffen  haben.  Wie  ein  umgestülpter  Tassenkopf 
im  Teller  steht  er  da.  Die  mir  erst  vor  ein  paar  Tagen  zugegangenen 
Gesteinsbestimmungen  lassen  vermuten,  daß  der  Berg  aus  Granit  in 
einer  Mulde  aus  Gneis  steht.  Weiter  im  Norden  ist  der  allmählich  nie- 
driger werdenden  Hochfläche  noch  einmal  eine  erhöhte  Berggruppe  auf- 
gesetzt, die  der  Kim,  der  größte  Fluß  des  Tikarlandes,  in  felsigem,  steil- 
wandigem Bett  durchbricht.  Felsriffe  und  Stromschnellen  charakteri- 
sieren seinen  Lauf  und  machen  ihn  trotz  des  auch  in  der  Trockenzeit 
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vorhandenen  großen  Wasserreichtums  unbefahrbar  auf  weite  Strecken. 
Für  eine  Erschheßung  des  Landes  kommt  er  nicht  in  Betracht. 

Der  große  Wasserreichtum  des  Kim  und  aller  andern  Flüsse 
und  Bäche  wird  bedingt  durch  die  starken  Regengüsse  einer  fast  neun 
Monate  währenden  feuchten  Jahreszeit  mit  Temperaturen,  die 
ausgeglichener  sind  als  die  der  Trockenzeit;  in  ihr,  die  ein  Vierteljahr, 
in  Ausnahmefällen  auch  \"ier  Monate  dauert,  herrschen  fas^  wüsten- 
ähnliche Zustände.  Der  exzessive  Charakter  dieser  Trockenzeit 
drückt  sich  vor  allem  aus  in  den  sehr  großen  Temperaturgegen- 
sätzen von  Tag  und  Nacht,  deren  morphologische  Wirkungen  wir 
kennen  lernten.  Den  charakteristischen  Gegensatz  bilden  die  unge- 
heuren Schichtfluten  der  Regenzeit,  die  den  Eingeborenen  im  ganzen 
Ost-Mbamland  zwingen,  seine  Hütten  auf  wurftartigen  Sockeln  zu 
bauen. 

Natürlich  hat  die  Expedition  über  alle  Elemente  von  Wetter  und 
Klima  Beobachtungen  angestellt;  die  Regenmessungen  der  Station 
Joko  ergänzen  diese  Arbeiten. 

Dem  regenreichen  Khma  und  den  stets  Wasser  führenden  Flüssen 
ist  die  Vegetation  des  Landes  angepaßt.  Trotz  Meereshöhen  von 
600 — 900  m  kommt  es  zur  Ausbildung  von  ausgedehnten  Waldungen. 
die  nicht  mehr  lediglich  als  Flußwälder  oder  als  Wirkung  von  Steigungs- 
regen angesehen  werden  können;  im  Gebiet  des  Mbam  und  Kim  be- 
decken sie  hier  das  ganze,  flach  wellige  Land  West-Tikars.  In  der  Regen- 
zeit ähnelt  der  Wald  dem  des  Küstentieflands,  in  der  Trockenzeit  aber 
stehen  die  gewaltigen  Baumriesen  mit  ihren  mächtigen  Kronen  und 
deutlich  ausgebildeten  Brettv.urzeln  kahl  da.  Nur  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Gewässer  selbst  ist  genügend  Feuchtigkeit,  um  auch  in  der 
höchsten  Trockenzeit  die  Belaubung  zu  erhalten. 

Auch  die  an  sich  viel  trocknere  Savanne  bietet,  als  eine  Folge  der 
langen  Regenzeit,  selbst  größeren  Bäumen  mit  hohem  Stamm  und 
runder  Krone  die  Möglichkeit  des  Wachstums. 

Der  Nordv.esten  des  Ost-Mbamlands  wird  bewohnt  von  dem  \'olk 
der  Tikar,  einem  Stamm,  der  nach  Messung  mitgebrachter  Schädel 
(nach  Bernhard  Struck)  die  charakteristische  Mesocephalie  der  Semi- 
bantu  aufweist.  Im  Gegensatz  dazu  zeigen  die  südlich  und  östlich 
wohnenden  Wüte  sehr  brachycephale  Schädel  und  rücken  nahe  an  die 
ihnen  benachbarten  Mbum  und  Baja,  ja  an  die  Bewohner  des  Logone- 
Schari-Gebiets.  Damit  dürfte  ihre  Herkunft  weiter  aus  Nordosten 
wahrscheinlich  werden. 

Während  in  den  westhchen  Grashochländern  das  quadratische 
Haus  mit  Pyramiden-  oder  Kuppeldach  gebaut  wird,  finden  wir  östlich 
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des  Mbam  bei  Tikar  und  Wüte  die  Rundhütte  mit  Kegeldach,  wie  sie 
im  Westen  nur  die  Bakosi  des  Manenguba-Hochlands  haben.  Auf  das 
aus  Pfosten,  Stangen  und  besonders  dicken  Grasstengeln  zusammen- 
gebundene Gerüst  wird  ein  schweres  Grasdach  gelegt;  die  ^^'ände 
werden  mit  dem  hier  meist  graugelben  Lehm  des  Bodens  beworfen  und 
häufig  mit  primitiven  Zeichnungen  geschmückt.  Die  Tikar  bewohnen 
Straßendörfer,  die  alle,  selbst  die  kleinsten,  mit  Wall  und  Graben  be- 
festigt sind;  hinter  den  die  Straßen  und  die  schmalen  gangartigen 
\\'ege  einfassenden  Graszäunen  liegen  die  Hütten  regellos  beisammen 
(Abbild.  6).  Die  Wüte  hingegen  bauen  Haufendörfer  ohne  irgendwelche 
systematische  Dorfanlage. 

Der  Tikar- Mann  ist  trotz  seines  nicht  sehr  kräftigen  Körperbaus 
zäh  und  leistungsfähig,  denn  er  arbeitet  und  liegt  nicht,  wie  der  Bali  oder 
Bamum,I^Iimbo  trinkend  auf  der  faulen  Haut.  Er  verrichtet  alle  schwere 
Feldarbeit,  die  Frau  ist  nicht  Skla\-in  oder  Arbeitstier,  ihre  \\'irkungs- 
stätte  ist  das  Haus  und  die  Pflege  der  Kinder.  Besondere  Sorgfalt  muß 
sie  auf  die  Küche  verwenden,  denn  der  Tikar  ist  ein  ausgesprochener 
Feinschmecker.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Hütte  hat  sie  häufig  eine 
Art  Gemüsegarten  mit  Kassadasträuchern,  riesenblättrigem  Makabo. 
Süßkartoffeln,  Ölpalmen,  Papaj-abäumen  und  Gewürzkräutem.  Die 
Äcker  aber  liegen  außerhalb  des  Dorfes.  Die  wichtigste  Feldfrucht  ist 
die  sudanische  Hirse,  in  Tikar  nur  Sorghum;  daneben  wird  auch  Mais 
gebaut.  Das  reife  Korn  wird  in  besonderen  Kornspeichern  aufbewahrt, 
die  verkleinerte  Nachbildungen  der  Hütte  sind. 

Nach  vielfach  nachgeprüften  Erkundungen  braucht  ein  Mensch 
im  Tikarland  für  Nahrung  und  Bierbereitung  etwa  1600  qm  Ackerland. 
Wegen  der  .Brachwirtschaft  benötigt  er  die  dreifache  Fläche.  Somit 
können  von  i  qkm  200  Leute  leben.  Der  ganze  \'olksstamm  von 
höchstens  14  000  Menschen  nutzt  also  höchstens  70  qkm  Ackerfläche 
aus,  während  das  ganze  Land  rund  7000  qkm  bedeckt,  wovon  bei 
knappster  Rechnung  sicher  3000  qkm  bestellbar  sind. 

Außer  Körnerfrüchten  und  Knollengewächsen  baut  der  Tikar 
systematisch  Ölpalmen,  mit  Vorliebe  auf  aufgelassenen  Ackern,  und 
nutzt  außer  dem  Saft  auch  das  Öl  im  Gegensatz  zum  ^^'ute,  der  den 
Baum  zur  Palmweingewinnung  zapft,  ja  sogar  niederschlägt.  Beide 
bauen  Tabak  als  Genußmittel. 

Die  wichtigste  wirtschaftliche  Entdeckung  der  Forschungs- 
reise war  die  Feststellung,  daß  überall  im  Tikarland  Baumwolle  gebaut 
wird.  Bei  der  Neuanlage  eines  Dorfes  wird  Baumwolle  in  der  Nähe  der 
Hütten  mit  derselben  Selbstverständlichkeit  und  Sorgfalt  angebaut, 
wie  die  Nahrungsfrüchte.     Mitgebrachte  Proben  sind  vom  Baumwoll- 


Franz  Thorbecke:    Geograph.  Arbeiten  in  Tikar  und  Wüte  u.s.w.    43 

handel  und  von  der  Baumwollindustrie  ausgezeichnet  bewertet  worden. 
Durch  Verkauf  der  Ernte  an  den  wandernden  Haussahhändler  und  auch 
noch  in  eigener  Weberei  nutzt  der  Tikar  seine  Baumwolle. 

In  den  Handwerken  ist  die  Arbeitsteilung  zwischen  Mann  und 
Frau  streng  durchgeführt.  Die  Frau  formt  aus  freier  Hand  ohne  Töpfer- 
scheibe große  und  kleine  Gefäße,  deren  Formen  oft  fast  an  klassische  ge- 
mahnen. Der  Ton  wird  so  fest  gebrannt,  daß  er  starkem  Holzfeuer  wider- 
steht. Dem  Mann  liegt  das  Schmiedehandwerk  ob ;  der  im  Rat  der  Alten  an- 
gesehene Schmied  ritzt  häufig  sein  Zeichen  in  ein  vollendetes  Stück, 
damit  der  Käufer  sehen  kann,  aus  wessen  Hand  das  Werkzeug  oder  die 
Waffe  stammt.  Auf  hoher  Stufe  stand  noch  vor  kurzem  der  Gelbguß, 
der  von  hier  nach  Bamum  kam  und  sich  dort  an  den  ^'orbildern  der 
Holzschnitzerei  zu  besonderer  Höhe  entwickelte. 

Die  Waffen  des  Tikar  sind  Bogen  und  Pfeil,  der  Speer,  ein  breites, 
kurzes  Schwert  und  das  Dolchmesser.  In  der  Kleidung  herrscht  heute 
Fullah-  oder  Haussahtracht,  Rindenstoff  sieht  man  nur  noch  in  ent- 
legenen Gebirgsdörfern.  Die  großen  Häuptlinge  von  Bamkin,  Ngambe 
und  Ditam  tragen  einen  originellen,  alten  Schmuck,  eine  helmartige 
Baumwollmütze  und  eine  merkwürdige  Kinnbinde  aus  Glasperlen,  die 
wie  ein  Stachelbart  den  unteren  Teil  des  Gesichts  umrahmt. 

Die  Kultur  des  Wüte  ist  ganz  auf  Krieg  gestellt,  der  Waffenschmied 
ist  der  angesehenste  Mann.  In  höherem  Maß  als  irgend  ein  anderes 
\'olk  Kameruns  haben  die  Wüte  der  Aufrichtung  der  deutschen  Herrschaft 
hartnäckigen  Widerstand  geleistet.  Heute  üben  sie  ihr  Waffenhandwerk 
nur  noch  auf  der  Jagd.  Mit  wohl  dressierten  Meuten  hetzen  sie  sogar 
den  Büffel  und  stellen  den  Löwen,  der  hier  viel  häufiger  ist,  als  wir 
vermuteten. 

Der  Nordosten  unseres  Arbeitsgebiets  gehört  zum  Lamidat  Tibati; 
aber  die  berittenen,  Rinder  züchtenden hamitischen  Fullah  bilden  nur 
die  herrschende  Oberschicht,  sie  haben  sich  weder  in  Rasse  noch  in 
Sprache  rein  erhalten  und  sind  in  der  einheimischen  Xegerbevölkerung 
der  Mbum  und  Wüte  fast  aufgegangen.  Der  damalige  Lamido  von 
Tibati  zeigte  reinsten  Negertypus. 

Außer  dem  Pferd  haben  die  Fullah  als  wichtiges  Kulturgut  den 
Hochländern  von  Mittel-Kamerun  das  Buckelrind  gebracht.  Mit 
seinem  weit  ausladenden,  riesigen  Gehörn  erinnert  es  an  die  ostafri- 
kanischen Watussi-Rinder. 

Als  Sendbote  der  islamischen  Fullah-Kultur  durchzieht  der 
Haussah  mit  kleinen  Karawanen  ruhelos  das  Land;  er  verkörpert 
das  Prinzip  der  Bewegung  im  Lande  des  an  der  Scholle  haftenden 
Negers. 
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Eine  wirtschaftliche  Ausnutzung  des  Landes,  das  in  der 
Baumwolle  des  Tikar  und  im  Vieh  des  Fullah  ungehobene  Reich- 
tümer birgt,  wird  erst  möghch  sein,  wenn  das  Ost-Mbamland  durch 
einen  Bahnbau  an  die  Nordbahn  angeschlossen  ist. 

Bodenformen,  Pflanzenbedeckung,  das  Leben  des  Menschen,  alle 
sind  dem  periodischen  Klima  mit  langer  feuchter  und  kurzer 
trockener  Zeit  so  gut  angepaßt,  daß  ich  aus  dieser  Periodizität  aller 
Erscheinungen  das  Recht  ableite,  das  Ost-Mbamland  als  eine 
geographische,  als  eine  länderkundliche    Einheit  aufzufassen. 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  3.  Sit:intg  B.J 
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Abbild.   1.     Der  Steilrand  der  Ndomme     (S.   31). 


Abbild    2-     Der  Inselberg  Njua  in  der  Savanne    <S.  32). 


Abbild,    3       Einzelbcrse   in   der  Wute  =  Ebene     (S.  35). 
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Abbild.  6.     T  i  k  a  r  -  G  o  h  ;-  f  t  mit  T  o  r  h  a  u  s     <S.  42). 
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4. 

Erfahrungen   und   Beobachtungen  von  der  Kameruner   Grenz- 

Expedition  1912  13,  Abteilung  Monda-Dschua. 

Von  Dr.  Haus  Gehne,  Bonn  a.  Rh.') 
(3.  Sitzung  B.) 

Durch  das  Kongo-Abkommen  vom  4.  November  igii  erhielten 
wir  im  Süden  und  Osten  unserer  Kolonie  Kamerun  einen  nicht  uner- 
heblichen Gebietszuwachs,  dessen  Grenzen  teils  durch  Flußläufe  bereits 
in  dem  Abkommen  endgültig  festgelegt  waren,  teils  jedoch  durch 
theoretische  gerade  Linien  gebildet  wurden.  Es  sollte  die  Aufgabe 
von  Grenzexpeditionen  sein,  diese  Geraden  im  Gelände  festzulegen 
oder  auf  sichtbare  natürliche  Linien,  wie  Flußläufe  oder  Bergrücken 
zu  übertragen.  Die  technischen  Kommissionen  sollten  befugt  sein, 
dabei  in  gemeinsamem  Einvernehmen  den  örtlichen  Verhältnissen 
wie  Bedürfnissen  der  Grenzüberwachung  oder  der  Rassengemeinschaft 
der  Volksstämme,  Rechnung  zu  tragen. 

In  der  Konferenz  zu  Bern  wurde  das  Arbeitsgebiet  auf  einzelne 
Expeditionen  verteilt  und  verschiedene  Ausführungsbestimmungen  ge- 
troffen. Die  Anzahl  der  Expeditionen  wurde  auf  vier  festgesetzt,  von 
denen  zwei  die  Ostgienze  und  zwei  die  Südgrenze  zu  vermessen  hatten. 
und  zwar  sollte  jedesmal  eine  deutsche  und  eine  französische  Kommission 
von  gleicher  Stärke  parallel  nebeneinander  die  einzelnen  Strecken 
vermessen. 

Ich  selbst  war  der  Monda-Dschua-Grenzexpedition  zugeteilt; 
dieser  fiel  der  Grenzabschnitt  von  der  Mondabucht  bis  zum  Zusammen- 
fluß des  Dschua  mit  dem  Ivindo  (Aine)  zu.  Theoretisch  war  die  Grenze 
folgendermaßen  festgelegt :    Sie  beginnt  8  km  in  Breite  südlich  des  der 


')    Dr.  Gehne  ist  am   z.  Oktober  1914    im    Kampfe    fürs  Vaterland    ge- 
storben. 
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Mondabucht  vorgelagerten  Akandakap,  oder  falls  die  Mündung  eines 
kleinen  Flusses,  des  Massotie,  südlich  davon  gelegen  sein  sollte,  von  hier. 
wnd  geht  in  gerader  Linie  zur  Südostecke  von  Spanisch- Guinea,  d.  h 
zum  Schnittpunkt  des  9.  Längengrades  östlich  von  Paris  mit  dem 
I.  Grad  nördlicher  Breite.  Von  diesem  Punkt  verläuft  sie  ebenfalls 
in  gerader  Linie  zum  Zusammenfluß  des  Dschua  mit  dem  Ivindo.  An 
der  SO. -Ecke  von  Spanisch- Guinea  sollte  uns  ohne  Kompensation 
ein  Raum  zustehen,  der  uns  eine  L'mgehung  des  spanischen  Gebietes 
mit  einer  Eisenbahn  oder  Weganlage  auf  deutschem  Gebiet  ermöglicht. 
;  Unsere  praktische  Aufgabe  war  also  kurz:  Eine  möglichst  genaue 
Kartenaufnahme  eines  mehr  oder  minder  breiten  Streifens  zu  beiden 
Seiten  der  theoretischen  Grenzlinie,  die  es  uns  ermöglichte,  Fluß- 
läufe usw.  so  als  Grenze  auszuwählen,  daß  schließlich  das  dadurch 
begrenzte  Gebiet  dem  theoretisch  btgrenzten  an  Flächenareal  ent- 
sprach. 

Eine  geodätische  Vermessung  in  dem  Gebiet,  das  mit  lücken- 
losem Urwald  bestanden  ist,  war  von  vornherein  ausgeschlossen,  und 
so  war  unser  Arbeitsprogramm,  möglichst  viele  einwandfreie  astrono- 
mische Ortsbestimmungen  vorzunehmen  und  diese  mit  einem  möglichst 
dichten  Routennetz  zu  verbinden. 

Am  9.  Oktober  1912  verließ  unsere  Expedition  Hamburg.  Sie 
bestand  aus  dem  Leiter,  Herrn  Hauptmann  Abel,  und  den  technischen 
Mitgliedern  Herrn  Oberleutnant  Trenk.  Herrn  Leutnant  Freiherrn 
von  Pranckh  und  mir.  Als  Arzt  war  uns  Herr  Dr.  Oberg  zugeteilt. 
Außerdem  begleiteten  uns  zwei  L'nteroffiziere  und  ein  Techniker. 
In  Duala  übernahmen  wir  65  eingeborene  Soldaten  der  Kaiserl.  Schlitz- 
truppe und  in  Kribi  250  eingeborene  Träger.  Am  11.  November  mittags 
langten  wr  mit  dem  Regierungsdampfer  Herzogin  Elisabeth  in  der 
Mondabucht  an,  wo  wir  zunächst  ein  Standlager  errichteten,  da  die 
Bestimmung  des  Grenzanfangspunktes  voraussichtlich  längere  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  würde. 

Die  Kürze  der  Zeit  läßt  es  nicht  zu,  auf  die  Geschichte  der  Ex- 
pedition und  ihre  reichen  Ergebnisse  erschöpfend  einzugehen.  Daß 
wir  glücklich  und  erfolgreich  wieder  zumckkehren  konnten,  verdanken 
wir  vor  allem  der  tatkräftigen  umsichtigen  Führung  imseres  tropen- 
erfahrenen Leiters,  Herrn  Hauptmann  Abel.  Keiner  der  Expeditions- 
teilnehmer blieb  völlig  von  Krankheit  verschont,  schlimmer  noch  war 
es,  daß  wir  dauernd  in  aufständischen  Gebieten  zu  arbeiten  hatten. 
In  die  Zeit  der  zwölfmonatlichen  ^'ermessung  fielen  allein  drei  .aufstände, 
die  größeren  L'mfang  annahmen.  Mancher  unserer  Begleitmannschaften 
fiel  den  heimtückischen  Schüssen  der  Eingeborenen  aus  dem  sicheren 
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Hinterhalt  zum  Opfer;  aber  am  schwersten  traf  es  ims,  als  unser  Feld- 
\veb3l  Sievertsen  Ende  April  seiner  \'er\vundung  erlag,  die  er  im  Gefecht 
bei  Mfu  erhalten  hatte. 

So  wurden  unsere  Arbeiten  durch  den  aktiven  und  passiven  \\"ider- 
stand  der  Be\ölkerung  auf  das  schwerste  geschädigt,  und  sie  wären 
in  dem  Klima  schon  ohnehin  nicht  leicht  gewesen.  Eine  sternklare 
Xacht  haben  wir  während  der  ganzen  Dauer  der  Expedition  kaum  er- 
lebt. Stundenlang  mußte  der  Beobachter  am  Universal  stehen  und  ver- 
suchen, durch  die  ziehenden  Xebelschwaden  jeden  nur  einigermaßen 
brauchbaren  Stern  zu  beobachten.  Sternprogramme  zu  beobachten, 
war  völlig  unmöglich.  Die  ersten  14  Tage  im  Januar  und  von  Ende  Mai 
bis  Mitte  Juli  waren  die  einzigen  regenarmen  Zeiten.  Und  im  strömenden 
Regen  topographisch  zu  arbeiten,  vielfach  bis  über  die  Hüften  im  Sumpf, 
war  eine  Aufgabe,   der  schUeßlich  keine   Gesundheit  gewachsen  war. 

Unsere  Arbeit  verteilte  sich  folgendermaßen:  Herr  Hauptmann 
Abel  und  Herr  Leutnant  Freiherr  von  Pranckh  machten  vorzugsweise 
astronomische  Ortsbestimmungen,  während  ich  hauptsächlich  topo- 
graphisch tätig  war.  Leider  mußte  ims  Herr  Oberleutnant  Trenck 
Anfang  Juli  wegen  schwerer  Erkrankung  verlassen.  \Mr  arbeiteten 
stets  von  einander  getrennt  und  trafen  alle  vier  Wochen  an  bestimmten 
Konferenzorten  zusammen,  wo  dann  die  einzelnen  Karten  zusammen- 
gestellt und  mit  denen  der  französischen  Expedition  ausgetauscht 
wurden.  Daran  schlössen  sich  dann  die  \'erhandlungen  über  die  Grenz- 
führung in  dem  aufgenommenen  Gebiet. 

Zur  astronomischen  Ortsbestimmung  standen  ims  drei  große 
Universal-Instrumente,  zwei  Durchgangs-Instrumente  und  eine  funken- 
telegraphische  Empfangsausrüstung  zur  \'erfügung. 

Da  bei  unserer  Expedition  zum  ersten  Male  von  deutscher  Seite 
die  funkentelegraphische  Zeitübertragung  bei  einer  Vermessung  An- 
wendimg fand,  so  ist  es  wohl  nicht  unangebracht,  kurz  darauf  ein- 
zugehen, zumal  die  Resultate  unter  sehr  ungünstigen  Bedingungen  so 
überraschend  gut  waren,  daß  auf  diese  Methode  unsere  ganze  koloniale 
\'ermessung  aufgebaut  werden  sollte. 

In  Duala  war  ein  Berufsastronom.  Herr  Rauschelbach,  stationiert. 
Dieser  gab  täglich,  außer  Sonntags,  morgens  um  5  Uhr  und  abends 
um  7  Uhr.  außerdem  zv.eimal  v.öchentlich  nachts  12  Uhr,  auf  Grund 
seiner  ständigen  Zeitbestimmungen  von  der  Großstation  Duala  aus 
Zeitzeichen.  Diese  Zeitsignale  wurden  jedesmal  in  sechs  Serien  zu  drei 
Gruppen  gegeben,  und  zwar  die  36. — 40..  die  46. — 50.  und  56. — 60,  Sek. 
der  57.,  58.  und59.  Minute  und  der  2.,  3.  und  4.  Minute,  und  zwar  in  mitt- 
lerer Zeit.     Zwischen  den  einzelnen  Serien  waren  bestimmte  Zeichen 
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eingeschaltet  zur  Kennzeichnung  der  vorhergehenden  oder  folgenden 
Gruppen.  Von  der  6. — 12.  Minute  sollten  ununterbrochen  Sekunden- 
zeichen gegeben  werden  für  Koinzidenz-Beobachtungen,  da  wir  diese 
mittleren  Zeitsignale  mittels  Sternzeit-Chronometers  aufnahmen.  Auf 
unserer  Seite  lagen  diese  Beobachtungen  hauptsächlich  in  den  Händen 
des  Herrn  Hauptmann  Abel,  so  daß  ich  hier  vorzugsweise  über  dessen 
Erfahrungen  referiere. 

Wir  waren  mit  zwei  Empfangsapparaten  ausgerüstet  und  be- 
nutzten als  Antenne  die  Horizontal-Antenne,  die  in  etwa  300-400  m  Länge 
auf  10 — 16  m  hohen  Bambusstäben  isohert  in  der  Richtung  auf  Duala 
ausgespannt  wurde;  es  genügte  völlig,  das  Azimut  von  Duala  aus  einer 
kleinen  Übersichtskarte  zu  entnehmen  und  dann  mit  dem  Kompaß 
die  Richtung  im  Gelände  festzulegen.  Als  Erdleitung  benutzten  wir 
eine  Bronzelitze,  die  in  das  Grundwasser  gelegt  wurde.  Der  gesamte 
Aufbau  nahm  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  2 — 5  Stunden  in 
Anspruch.  Zum  Transport  einer  derartigen  Empfangsstation  genügen 
fünf  Träger. 

Die  Zeitzeichen  waren  im  allgemeinen  gut  aufzunehmen,  trotzdem 
die  Großstation  in  Duala  nicht  besonders  gut  arbeiten  soll.  Sehr  emp- 
findlich v.aren  jedoch  die  dauernden  luftelektrischen  Störungen,  die  es 
häufig  unmöghch  machten,  den  Apparat  zu  bedienen.  Hierdurch 
wurden  vor  allem  die  Koinzidenzen  so  schwer  auffaßbar,  daß  bald  davon 
Abstand  genommen  werden  mußte;  waren  doch  bereits  in  dem  langen 
Zeitprogramm  Koinzidenzen  enthalten,  die  ja  die  einwandfreiesten 
und  genauesten  Zeit\"ergleichungen  ergeben.  Gegeben  wurde  mit 
1650  m  Welle.  Unser  Astronom  glaubte  jedoch  bemerkt  zu  haben,  daß 
bei  einer  600  m  Welle  die  atmosphärischen  Störungen  nicht  so  fühlbar 
waren;  gerade  in  diesen  Ländern  mit  den  dauernden  Gewittern  müßten 
darüber  noch  eingehendere  \'ersuche  angestellt  v.erden.  Daß  gelegentlich 
der  Blitz  in  unsere  Antenne  schlug,  hat  zu  Störungen  keinen  Anlaß 
gegeben,  da  die  Antenne  sofort  nach  Gebrauch  geerdet  wurde. 

Sehr  empfindlich  machte  es  sich  jedoch  bemerkbar,  daß  die  Laut- 
stärke im  Laufe  des  Gebens  so  gering  wurde,  daß  die  auf  das  Programm 
folgenden  textlich  gegebenen  Zeitkorrektionen  häufig  nicht  mehr  auf- 
genommen werden  konnten.  Wahrscheinlich  erhitzten  sich  die  Funken- 
strecken der  Gebestation  und  verminderten  dadurch  erheblich  die  in  die 
Antenne  geschickte  Energie. 

Die  so  aufgenommene  Duala-Ortszeit  wurde  dann  von  uns  durch 
astronomische  Zeitbestimmungen  eingeschlossen;  die  Differenz  gab 
den  Längenunterschied  gegen  Duala  in  Zeit  und  heß  sich  natürlich  leicht 
in  Bogenmaß  ausdrücken. 
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Auf  diese  ^^'eise  erhielten  wir,  wenn  die  atmosphärischen  \'er- 
hältnisse  günstig  waren,  in  einer  Xacht  Längenbestirnmungen ,  die 
mittels  Mondbeobachtungen  eine  Zeit  von  mindestens  drei  Monaten 
in  Anspruch  genommen  hätten,  ohne  dieselbe  Genauigkeit  zu  erreichen. 
Längenübertragungen  mittels  Chronometerreisen  erwiesen  sich  als 
unzureichend,  da  die  Uhren  selbst  bei  vorsichtigster  Behandlung  keinen 
entsprechend  regelmäßigen  Gang  beibehielten.  Dagegen  hatten  wir  für 
den  Fall,  daß  wir  mit  unserer  Antenne  Duala  nicht  erreichen  würden, 
zwei  Armeefernsprecher  mit,  mit  einem  50  km  langen  leichten  Feld- 
kabel. Das  Telephon  war  mit  Summer  ausgerüstet  und  bewährte  sich 
gut.  Es  wurde  damit  eine  Längenübertragung  von  unserem  Anfangs- 
lager 21  km  landeinwärts  gemacht,  indem  mit  dem  Summer  ähnliche 
Zeitsignale,  wie  vorhin  geschildert,  gegeben  wurden.  Da  jedoch  die 
drahtlose  Längenübertragung  gut  arbeitete,  wurden  diese  Apparate 
bald  zur  Küste  zurückgeschickt. 

Es  gelang  uns,  mit  diesen  Mitteln  52  Längen-.  165  Breiten- 
und  52  Azimutbestimmungen  durchzuführen;  obwohl  diese  Zahl 
astronomisch  bestimmter  Punkte  auf  den  uns  zur  Vermessung 
überwiesenen  Grenzstreifen  von  400  km  Länge  verteilt,  eine 
durchaus  genügende  Kartengenauigkeit  verbürgt,  hätte  sie  doch 
leicht  vergrößert  werden  können,  wenn  wir  nur  etwas  günstigere  Beob- 
achtungsverhältnisse gehabt  hätten.  Diese  festen  Punkte  wurden  nun 
durch  ein  engmaschiges  Routennetz  verbunden.  Xm*  selten  überstieg  die 
Maschengröße  4  qkm,  meistens  wurden  nur  2  qkm  von  den  aufgenomme- 
nen Strecken  eingeschlossen,  so  daß  wir  trotz  der  völligen  Unüber- 
sichtlichkeit des  Geländes  auf  die  Oberflächengestalt  des  400  km 
langen  und  20 — 40  km  breiten  Streifens  schließen  können,  indem  ich 
selbst  über  3000  km  Routen  aufgenommen  habe.  — 

Der  neuervvorbene  Landstreifen  südlich  und  östlich  von  Spanisch- 
Guinea  ist  ein  Teil  des  großen  äquatorial-afrikanischen  Urwaldgebietes. 
Er  läßt  sich  weder  nach  seiner  Oberflächengestaltung  noch  nach  seinem 
Klima  oder  auch  seiner  Bevölkerung  von  seiner  weiteren  Umgebung 
als  einheitliches  Ganzes  absondern.  Geomorphologisch  gehört  er  der 
Schwelle  von  Nieder-Guinea  an,  einem  Hochland,  das  im  Norden 
in  den  Höhen  von  Banjo  sein  Ende  findet,  ganz  Süd-Kamerun  und 
Spanisch- Guinea  einnimmt  und  im  Süden  zum  Becken  des  Ogove 
abfällt. 

Der  lückenlose  Urwald,  in  dem  die  immer  gleichen  Eingeborenen- 
kulturen, die  stets  einander  ähnlichen  Dörfer  oasengleich  eingestreut 
sind,  verleiht  dem  langen  Streifen  ein  außerordentlich  gleichartiges 
Gepräge,  und  dennoch  sind  gewisse  Unterschiede  in  dem  Landschafts- 
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bilde  unverkennbar.  Diese  Unterschiede  in  der  Oberflächenausgestaltung 
beruhen  bei  dem  relativ  gleichen  Klima  auf  dem  geologischen  Aufbau 
und  der  allgemeinen  Lage  einzelner  Gebietsteile  zu  den  Flußsystemen. 
^^'enn  nicht  der  dichte  Urwald  jeden  Blick  in  die  Ferne  unmöglich 
machte,  würden  die  verschiedenen  Landschaftstypen,  die  sich  aus  den 
zahlreichen  Einzeleindrücken  der  mühseligen  ^^'anderung  zu  einem 
Gesamtbilde  zusammenschließen,  viel  unmittelbarer  empfunden  werden. 
Diese  natürlichen  Landschaften  sind  keineswegs  scharf  von  einander 
geschieden.  Fast  unmerklich  vollzieht  sich  oft  der  Übergang.  Die 
Grenzen  sind  verwischt,  und  wir  scheiden  nur,  um  gruppieren  zu  können. 

I.    Die    Mangroveküste. 

Mangrovesümpfe  bilden  in  der  Mondabucht  einen  breiten  Küsten- 
saum, aus  dem  sich  einzelne  Hügel  anstehenden  Gesteins  wie  Inseln 
sanft  und  nur  zu  geringer  Höhe  (lo — 20  m  über  den  Meeresspiegel) 
herausheben.  Brakwasser  führende  Krieks,  die  sich  oft  lagunenartig 
erweitern  und  —  besonders  deutlich  auf  der  französischen  Gabun- 
Halbinsel  in  der  Nähe  von  Akandakap  —  untereinander  kommunizieren, 
durchschneiden  sie.  Es  sind  die  einzigen  Zugangswege  zu  den  Siede- 
lungen, die  weiter  im  Innern  und  an  der  Küste  auf  den  Hügeln  angelegt 
sind;  denn  der  zähe,  schwarze,  stinkende  Schlamm,  durch  das  wirre 
Netzwerk  der  Mangrovewurzeln  gehalten,  macht  jeden  Versuch,  ein- 
zudringen, fast  zur  Unmöglichkeit.  Zur  Flut  zeit  sind  diese 
Sümpfe  weithin  überschwemmt.  In  den  Krieks  macht 
sich  das  steigende  \\'asser  oft  bis  in  ihr  Ouellgebiet  hinein 
bemerkbar.  Dieses  liegt  verschiedentlich  in  so  geringer  Höhe  über 
dem  Mündvmgsniveau,  daß  Strecken,  die  zur  Flutzeit  durchaus  befahrbar 
sind,  zur  Ebbezeit  fast  völlig  trocken  liegen.  Nur  in  der  Mitte  des 
Bettes  rieselt  dann  ein  kleines  Wasser.  Mit  steigender  Flut  strömt 
dann  das  Wasser  aus  dem  Mündungsgebiet  in  das  Quellgebiet  zurück; 
dadurch  entsteht  eine  dauernde  Vermischung  mit  Salzwasser,  das  den 
Mangroven  die  Lebensmöglichkeit  gibt.  Mit  der  Grenze  des  landeinwärts 
gerichteten  Flutstroms  ist  auch  die  allgemeine  Grenze  der  Mangroven 
gegeben.  Sie  werden  kleiner  imd  verkümmert,  begleiten  die  Wasser- 
läufe noch  in  einem  schmalen,  oft  unterbrochenen  Streifen  und  hören 
schließlich  ganz  auf.  Die  mächtigste  Entwicklung  zeigen  die  Mangroven- 
wälder  am  Mittellauf  der  Krieks.  Dort  erreichen  die  Stämme,  die  auf 
dem  oft  drei  Meter  hohen,  bizarr  verästelten  Wurzelgerüst  aufsitzen. 
Höhen  von  20m.  Wie  Tauwerk  hängen  die  langen,  geraden  Luftwurzeln, 
die  sich  hin  und  wieder  schirmartig  teilen,  aus  allen  Ästen  herunter  in  das 
schlammige  Wasser.  An  den  Innenseiten  der  Flußkrümmungen  schieben 
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die  Mangroven  sich  ständig  gegen  den  Fluß  vor,  während  an  den  Prall- 
stellen der  Schlamm  weggerissen  wird  und  damit  manche  Bestände 
nach  und  nach  zum  Absterben  kommen.  An  diesen  Konvexseiten  der 
Flußbögen  tritt  auch  das  anstehende  Gestein  zuerst  an  die  Krieks 
heran.  Dort  sind  die  Landungsstellen  und  Siedelungsmöglichkeiten. 
Die  Tiefe  der  Flußbetten  ist  unregelmäßig  und  nimmt  keineswegs 
kontinuierlich  von  der  Quelle  zur  Mündung  zu.  So  wird  der  Guandsch- 
Kriek  bei  dem  verlassenen  Dorf  Assok  von  einer  Barre  aus  Tonschiefer 
durchsetzt,  die  bei  fallendem  Wasser  über  dem  \\'asserspiegel  liegt. 
Derselbe  Kriek  ist  an  der  Mündung  4I4  m  tief,  während  etwa  i  km 
oberhalb  7 — 8  m  gelotet  wurden.  Da  an  der  Mündung  kein  anstehendes 
Gestein  angetroffen  wurde,  so  deuten  diese  Verhältnisse  eine  Barren- 
bildung an,  wie  sie  die  meisten  westafrikanischen  Flüsse  bei  ihrem 
Eintritt  in  das  Meer  aufweisen.  Die  geringe  Höhe  der  Mündungsbarren 
in  der  Mondabucht  ist  wohl  auf  die  geringe  Brandung  in  der  geschützten 
Bucht  zurückzuführen.  Das  durch  die  Stromumkehr  immer  wieder 
aufgerührte  Wasser  führt  große  Mengen  suspendierten  Schlammes  mit 
sich,  und  da  dem  ausströmenden  ^^'asser  keine  starke  Brandungswoge 
entgegentritt,  wird  der  Schlamm  weit  in  die  Bucht  hineingetragen. 
Vor  allem  zu  beiden  Seiten  der  Flußrinne  setzt  er  sich  deltaartig  in 
Muddbänken  ab.  Zur  Ebbezeit  liegen  diese  Bänke  zum  Teil  über  dem 
Wasserspiegel  und  werden  von  langsam  sich  seewärts  ausbreitenden 
Mangroven  befestigt.  Man  trifft  deswegen  an  der  Küste  seihst  \-or- 
wiegend  junge,  niedrige  Bestände. 

Die  Mangroven  sind  im  allgemeinen  wohl  weniger  Schlammfänger. 
Gerade  die  unbewachsenen  Muddbänke  zu  den  Seiten  der  Kriek  - 
mündungen  weisen  darauf  hin,  daß  die  Mangroven  die  angeschwemmten 
Schlammassen  befestigen  können,  aber  die  Anschwemmung  selbst 
ist  bereits  erheblich  der  Mangrovenbewachsung  vorausgeeilt.  Gegen 
dauernde  Unterspülung  vermag  auch  das  dichte  Gewirr  der  Mangroven- 
wurzeln  nicht  zu  schützen,  das  zeigen  die  Mäanderaußenseiten  der 
Krieks.  Ebenso  fehlen  die  Mangroven  gänzlich  oder  sind  nur  kümmerlich 
entwickelt  dort,  wo  die  Brandung  noch  destruktiv  tätig  ist.  Das  ist 
deutlich  im  nördlichen  Teil  der  Mondabucht  wahrzunehmen.  Erst  in 
der  geschützten  Munibucht  treten  sie  wieder  in  größeren  Beständen 
auf.  Dieselben  \\'ahrnehmungen  kann  man  an  der  Küste  Alt-Kameruns 
machen,  so  daß  in  diesem  Fall  wohl  die  formenkonservierende  Tätigkeit 
der  Vegetation  nur  gering  ist. 

Die  aus  den  Mangrovensümpfen  aufragenden  Hügel  bestehen 
aus  ausgelaugter  Lateritschlacke  (Mondaberg),  rotem  Sandstein  (Mbafan 
u  s.w.)  und  wechsellagernden  Kalken  und  Tonschiefern.     Bei   Nombo, 
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an  der  Mündung  desGren7.flusses,,0ngam",  fanden  sich  in  flachlagernden 
Tonschiefern  Fossilien.  Pflanzenreste  und  Fischschuppen  wurden  von 
mir  gesammelt.  Im  Tonschiefer  sind  Linsen  eines  dichten  Kalk- 
steines eingelagert,  der  unmittelbar  neben  dem  Tonschieferaufschluß  in 
Bänken  ansteht.  Auch  er  scheint  Fossilien  zu  enthalten.  Leider 
lassen  die  Versteinerungen  keine  nähere  Altersbestimmung  zu.  Trotz 
der  flachen  Lagerung  beider  Fazies  konnte  nicht  festgestellt  werden, 
welches   Gestein  der  höhere   Horizont  war. 


2.    Das    Hügelland    bis    zum    Endüja. 

5 — 10  km  landeinwärts  schließen  sich  diese  Hügel  zu  einheitlichen 
Zügen  zusammen.  In  der  nördlichen  Mondabucht  tritt  dieses  Hügelland 
mit  einem  Steilufer,  dem  ein  schmaler  Sandstrand  vorgelagert  ist, 
unmittelbar  an  das  Meer  heran.  Dort,  wo  die  Mangroven  landeinwärts 
ihr  Ende  finden,  überschreitet  man  in  der  Regel  eine  flache  Ouarzsand- 
ablagerung  mit  niedrigen,  lichten  Raphiabeständen.  Der  eigentliche 
Anstieg  wird  erst  durch  das  anstehende  Gestein  bedingt.  Sediment- 
gesteine herrschen  durchaus  vor  und  zwar  in  derselben  Fazies,  wie  wir 
sie  an  den  Hügeln  im  Mangrovengebiet  kennen  lernten.  Der  Sandstein 
ist  häufig  quarzitisch  und  scheint  mächtiger  zu  werden.  Ouarzitbänke 
von  40  m  Mächtigkeit  sind  nicht  selten.  Flache  Lagerung  der  Schichten 
ist  die  Regel.  Nach  Osten,  besonders  am  Endüja,  wo  das  Sediment- 
gestein sich  dem  kristallinen  Gebiet  nähert,  wurden  vielfach  Faltungen, 
stellenweise  auch  saigere  Stellung  beobachtet.  (Streichrichtung  0 — \V 
bei  Akurnam.) 

Der  Sandstein  ist  hier  mit  einer  stark  eisenhaltigen  Kruste  ver- 
sehen; an  anderen  Stellen  bedeckt  oker-  bis  rotgelbe  Verwitterungserde 
von  mehreren  Metern  Mächtigkeit  das  Gestein.  Unsere  Aufnahmen 
lassen  im  Grenzgebiet  zwischen  Mondaberg  und  Endüja  ein  zerfurchtes 
Hügelland  erkennen,  dessen  Gipfelhöhen  zwischen  100  und  200  m 
schwanken.  Die  Böschungen  und  Talabschlüsse  sind  steil,  das  Gestein 
tritt  an  den  Wasserrunsen  und  Gehängen  öfters  zutage. 

Auf  der  mir  bekannten  Strecke  habe  ich  keinen  stufenförmigen 
.anstieg  gefunden.  Daß  die  Stufen,  von  denen  Ritter  berichtet,  weiter 
nordwärts  ausgeprägt  sind,  ist  nicht  ausgeschlossen.  Von  der  See 
aus  ist  in  der  Tat  hinter  einem  relativ  eben  erscheinenden  Gebiet  eine 
stärkere  Erhebung  sichtbar,  die  allerdings  auch  ein  isolierter  Höhenzug 
sein  kann.  Topographische  Aufnahmen  aus  dieser  Gegend  liegen  bisher 
nicht  vor.  Bei  der  dichten  Bewachsung,  die  jeden  ÜberbHck  verhindert, 
kann   nur   ein   engmaschiges   Routennetz   mit    dauernden   Barometer- 


HansGehne:    Erfahrungen  von  der  Kameruner  Grenzexped.  1912/13.    53 

Ablesungen  in  dieser  Hinsicht  einigermaßen  einwandfreie  Resulsate 
liefern. 

Das  Gefälle  der  Flüsse  ist  unausgeglichen,  Stromschnellen  und 
Wasserfälle  sind  nicht  selten  und  in  der  Regel  durch  harte  Ouarzit- 
bänke  (Stromschnellen  des  Mwumme,  Abula-^^'asserfall)  bedingt.  Tal- 
sümpfe fehlen  fast  gänzlich.  Die  \\'asserläufe  führen  Ouarzsande  und 
ungebleichte  Gerolle  (Tonschiefer,  Kalke)  mit  sich.  Der  ^^'asserstand 
wechselt  mit  den  Jahreszeiten  stark. 

Mit  dem  Endüja,  dem  bedeutendsten  Fluß  dieser  Gegend,  der 
streckenweise  die  ungefähre  Grenze  zwischen  Sediment-  und  kristallinem 
Gestein  zu  bilden  scheint,  treten  Talsümpfe  auf.  Sie  begleiten  den  Un- 
terlauf bald  rechts,  bald  links  und  gehen  im  Mündungsgebiet  in  die  Man- 
grovcnsümpfe  über.  Schon  die  ausgeprägten  Mäanderbildungen  des 
Endüja  würden  die  Entstehung  von  stagnierenden  Altwassern  begün- 
stigen. Wesentlicher  für  die  Versumpfung  der  Talaue  ist  wohl  die  wech- 
selnde Wasserführung.  Gerade  das  periodische  Auftreten  großer  \\'asser- 
mengen  ist  für  das  gesamte  Urwaldgebiet  ein  ausschlaggebender,  aktiv 
morphologischer  Faktor.  Es  führt  zur  Ausbildung  von  Xebenflußbetten, 
die  zur  Trockenzeit  nur  wenig  über  dem  Niveau  des  eigentlichen  Flusses 
liegen  und  meistens  versumpfen.  Selbst  dort,  wo  das  Flußbett  tief 
und  mit  steilen  Hängen  in  das  Bergland  eingeschnitten  ist,  wo  also  jede 
Seitenerosion  große  Materialmengen  dem  Fluß  zur  ^'erfrachtung  zu- 
führt, finden  sich  diese  Nebenarme,  besonders  häufig  jedoch  an  den 
Einmündungssteilen  seitlicher  Zuflüsse. 

3.  Das    kristalline    Gebiet. 

Fast  unvermittelt  mit  dem  Unterlauf  des  Endüja  hört  die  Aus- 
breitung der  Sedimentgesteine  auf,  soweit  der  Mangel  an  Aufschlüssen 
und  die  Mächtigkeit  der  V'erwitterungsdecke  die  Beobachtung  möglich 
macht.  Das  Gebiet  des  zentralafrikanischen  Sockels  beginnt  mit  seinen 
typischen  Gesteinen,  vorherrschend  Graniten,  seltener  Gneisen  und 
dunklen  Eruptivgesteinen  (Amphiboliten,  Diabasen).  Die  exakte  Bestim- 
mung mußte  vorläufig  zurückgestellt  werden.  Bisweilen  treten  Quarz- 
bänke von  großer  Mächtigkeit  auf,  wie  denn  überhaupt  der  Granit  und  der 
Gneis  sehr  quarzreich  zu  sein  scheinen.  Die  Gesteine  sind  von  einer  \'er- 
witterungsdecke  eingehüllt,  die  nirgends  die  rote  Lateritfarbe  zeigt, 
sondern  in  der  Regel  okergelb  gefärbt  ist.  Ihre  Mächtigkeit  wechselt  stark; 
an  manchen  Stellen  ist  die  homogene  Schicht  von  den  über  3  m  tiefen 
\\'ildfallgruben  noch  nicht  durchsunken ;  dann  wieder  ist  sie  dünn  und 
mit  Gesteinsbrocken  durchsetzt,  und  fehlt  auch  schließlich  stellenweise 
ganz,  selbst  dort,  wo  eine  Abtragimg  keineswegs  durch  starkes  Gefälle 
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bedingt  ist.  Blockfelder  sind  nicht  selten,  und  oft  ragen  aus  den  allge- 
mein sanften  Rückenformen  Felsklötze  mit  senkrechten  \\'änden 
empor.  Die  chemische  Verwitterung  hat  häufig  besonders  charakte- 
ristisch an  moosbewachsenen  Blöcken  Karrenformen  herausgearbeitet. 

Dieses  geologisch  einheitliche  kristalline  Gebiet  zeigt  morpholo- 
gisch verschiedenes  Gepräge. 

a)  Das  Gebiet  östlich  des  Endüja-Unterlaufs  bis  zur  A\'asserscheide 
zwischen  Endüja  und  Mbe. 

Auf  dem  in  der  letzten  Zeit  von  den  Franzosen  ausgebauten  ^^'eg 
am  linken  Ufer  des  Endüja  öffnet  sich  hin  und  wieder  ein  Blick  nach 
Osten.  Auffallend  steile  Bergkegel  werden  sichtbar,  und  wenn  man 
flußaufwärts  geht,  befindet  man  sich  kurz  hinter  dem  französischen 
Posten  Medege  in  einem  stark  zerrissenen  Bergland,  in  das  der  Endüja 
tief  eingebettet  ist.  Mit  steilen  Hängen  treten  die  Höhen  an  den  schäu- 
menden Gebirgsfluß.  In  seinem  Bett  liegen  gewaltige  Felsblöcke,  die 
er  umstrudelt.  Sein  Gefälle  ist  völlig  unausgeglichen  und  ganz  erheb- 
lich steiler  als  im  Unterlauf,  wo  er  von  Medege  bis  zur  Mündung  durch- 
schnittlich weniger  als  i  m  pro  Kilometer  fällt.  Seine  Tiefe  variiert  von 
Ort  zu  Ort  mit  der  Breite  des  Bettes.  Sein  Lauf  ist  auffallend  gebrochen. 
Bald  fließt  er  nach  NNW,  bald  nach  SSW,  und  erst  sein  Unterlauf 
zeigt  eine  stetige  Richtung  nach  NW.  Er  empfängt  seine  Hauptzuflüsse 
aus  NNW.  Bei  dem  starken  Gefälle  ist  eine  ^'ersumpfung  recht  selten, 
und  die  Nebenarme  der  Hochwasserzeit  sind  schmal  und  scharf  einge- 
rissen. 

Einen  Überblick  konnte  ich  vom  Mwolensok,  einem  steilen  Fels, 
dicht  nördlich  des  ehemaligen  Postens  Atokndame,  gewinnen.  Mit  senk- 
rechten, zum  Teil  unbewachsenen  Hängen  erhebt  sich  unweit  hinter 
dem  Stationshaus  dieser  Amphibolitblock.  Der  Bhck  ist  nun  nach 
Süden  und  Westen  frei,  und  soweit  man  sehen  kann,  dehnt  sich  ein  un- 
ruhiges Bergland  aus.  Steile  Kegel  wechseln  mit  sanften  Rückenformen, 
stets  ist  die  Gipfelhöhe  verschieden,  schroff  sind  die  Täler. 

Nach  den  vorläufigen  Barometerberechnungen  wechseln  die  über- 
schrittenen Höhen  zwischen  200  und  700  m.  Letztere  Höhe  erreicht 
allerdings  nur  die  Wasserscheide,  die  das  Endüja- System  von  den  Zu- 
flüssen des  Mbe  trennt.  Sie  wird  von  einem  Bergzug  gebildet,  der  zur 
Endüja  mit  einem  deuthchen  Steilrand  abfällt.  Ich  überschritt  ihn  bei 
meinen  Schleifenzügen  verschiedentlich.  Im  Süden  hat  der  Anstieg 
von  den  Eingeborenen  den  bezeichnenden  Namen  Mkol  Ferga  (Böser 
Berg)  erhalten.  Das  Einzugsgebiet  des  Endüja  stellt  sich  somit  als 
stark  zerfurchtes  Randgebiet  einer  weiter  östlich  beginnenden  Hoch- 
fläche dar,  von  der  sie  durch  eine  Höhenstufe  getrennt  ist. 
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b)    Das  Einzugsgebiet  des  Mbe. 

\\'aren  bisher  die  Gipfelhöhen  durchaus  verschieden,  so  ist  nach 
dem  t'berschreiten  der  Wasserscheide  eine  Hochfläche  unverkennbar. 
Die  spärlichen  Blicke,  die  sich  gerade  von  der  Wasserscheide  aus  bieten, 
zeigen,  daß  die  Gipfel  durchschnittlich  die  gleiche  Höhe  besitzen,  die 
von  700  m  im  Norden  sich  auf  600  m  im  Süden  senkt.  Bergkegel  sind 
selten,  meistens  sind  die  Höhen  plateauartig,  und  der  schmale  Pfad 
führt  oft  längere  Zeit  ohne  nennenswerte  Senkung  oder  Steigung  auf  der 
Hochfläche  hin.  Am  deutlichsten  tritt  der  den  Randpartien  unserer 
Mittelgebirge  sehr  ähnliche  Charakter  der  Oberflächenformen  nördlich 
des  Zusammenflusses  von  Bingil  und  Mbe  in  Erscheinung.  Dort  war  gerade 
eine  neue  Eingeborenenfarm  angelegt,  und  so  konnte  man  auf  das  über 
150  m  eingesenkte  Tal  des  Mbe  sehen.  V-förmig  ist  dort  der  breite 
Fluß  in  eine  ebene  Hochfläche  eingeschnitten.  Steil  sind  die  Uferhänge 
des  Mbe  und  seines  Hauptzuflusses,  des  Bingil.  Der  Charakter  der 
Flüsse  ist  durchaus  der  gleiche  wie  der  des  Endüja-Oberlaufes.  Reißende 
Strömung  und  ^^'asserfälle  verhindern  die  Befahrung  des  wasserreichen 
Mbe,  dessen  tiefe  Erosionsbasis  die  starke  Zertalung  des  Plateaus  im 
Gefolge  gehabt  hat.  Selbst  kleine  Gewässer  sind  oft  schroff  einge- 
schnitten oder  ergießen  sich  mit  einer  Stufenmündung  in  das  tief- 
gelegene Haupttal. 

Erst  im  Quellgebiet  mit  zunehmender  Entfernung  von  ihrer  Ein- 
mündungsstelle  sind  die  kleinen  Zuflüsse  sanfter  und  geringer  in  die 
Hochfläche  eingesenkt.  Hier  ist  dann  der  Plateaucharakter  noch 
besser  erhalten  (Umgebung  von  Abenelang),  gleichzeitig  mit  den  sanf- 
teren Tälern  setzt  aber  die  Sumpfl:)ildung  ein;  zwischen  Abenelang  und 
Etom  finden  sich  Raphia-Sümpfe  von  nicht  geringer  Ausdehnung. 

c)  Das  Einzugsgebiet  des  Ogoire. 
Die  östliche  \\'asserscheide  des  Mbe  ist  wiederum 
deutlich  ausgeprägt.  Bei  dem  Überschreiten  der  Wasserscheide 
vom  Mbe  zum  Komo  tritt  der  Abfall  stark  in  die  Erscheinung;  er  umwallt 
die  ganze  etwa  500  m  hohe  Plateaufläche,  so  daß  das  schmale  Einzugs- 
gebiet des  Mbe  und  Pingil  ein  Siklzipfel  einer  höheren  Stufe  wäre,  die 
uasserscheidend  zv.ischen  Ogove  und  \\"oloe  wird,  und  sich  schließlich 
in  die  Höhenstufe  nordöstlich  Minkebe  fortsetzt.  Zunächst  scheint 
sich  diese  Stufe  in  der  Nähe  der  spanisch-deutschen  Grenze  zu  halten. 
Dicht  nördlich  des  ehemaligen  Postens  Nsork  ist  sie  deutlich  ausgebildet. 
Das  eindrucksvollste  Bild  erhält  man  jedoch  durch  den  einzigartigen 
Blick  vom  Mkol  Nko,  einer  steilen,  unbev.achsenen  Felsspitze,  unweit 
östlich  des  Dorfes  Mko.     Hier  biegt  der  Steilabfall  nach  Norden  aus. 
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1.  Dem  Steilrand  ist  eine  Ebene  von  rund  600  m  Meereshöhe  vor- 
gelagert, die  sich  nach  Osten  und  Süden  langsam  bis  auf  500  m  senkt. 
Sie  wird  von  steilen  isolierten  Felsklötzen  überragt,  die  häufig  unbe- 
wachsen, mit  senkrechten  ^^'änden  zu  Höhen  von  800  m  ansteigen  und 
mit  dieser  Höhenlage  im  allgemeinen  der  Stufe  entsprechen.  Erst  mit 
zunehmender  Entfernung  vom  Steilrand  v.-erden  sie  seltener,  niedriger 
und  sanfter.  Daraus  entnehme  ich,  daß  der  Steilrand  eine  Erosions- 
stufe i.st,  der  Zeugenberge  vorgelagert  sind.  Ob  diese  durch  die  petro- 
graphische  Eigentümlichkeit  des  Gesteins  vor  der  Abtragung  ge- 
schützt sind.  ließ  sich  aus  Mangel  an  Aufschlüssen  in  der  Umgebung 
nicht  feststellen. 

Die  Täler  sind  steihvandig,  das  Gefälle  der  noch  unbedeutenden 
Flüsse  ist  unausgeglichen,  Sumpfbildungen  sind  selten,  kommen  aber 
vor  und  sind  häufig  mit  Farnbäumen  bestanden.  Im  allgemeinen 
gleicht  die  Landschaft  den  in  den  letzten  Abschnitten  beschriebenen 
Partien. 

2.  ^^'eiter  südlich  werden  die  Formen  sanfter,  kahle  Felsen  treten 
nur  noch  vereinzelt  auf,  aber  be\\'aldete  Bergkegel  überragen  die  sich 
allmählich  senkende  Hochfläche.  Die  größeren  Flußläufe  sind  fast 
stets  von  Hochwassernebenarmen  begleitet.  Die  ^'ersumpf^mg  der 
Talaue  nimmt  bereits  größere  Dimensionen  an,  und  die  Raphiapalmc 
ist  an  die  Stelle  der  Farn  getreten.  Diesen  Charakter  zeigt  fast  das  ge- 
samte übrige  deutsche  Grenzgebiet  bis  zum  Ivindo  hin.  nur  die  größeren 
Flußsvsteme  sind  beckenförmig  eingesenkt. 

3.  Diese  Becken  zeigen  die  ausgeglichensten  Bodenformen.  Sanft 
und  kaum  mehr  als  20  m  haben  sich  die  Flüsse  in  das  leicht gev.ellt? 
Land  eingeschnitten.  Sie  sind  im  Verhältnis  zu  ihrer  \\'asserführung 
sehr  breit  und  träge  fließen  sie  durch  gewaltige  Raphiabestände.  Zur 
Trockenzeit  stagnieren  sie  bis  auf  einige  schmale  Rinnen.  Tief  braun 
ist  ihr  humussaures  ^^'asser.  Infolge  der  dauernden  Sumpfbedeckung 
hat  eine  tiefgründige  saure  Verwitterung  eingesetzt.  Das  Eisen  ist 
reduziert,  die  Feldspate  sind  kaolinisiert,  und  die  Wasserläufe  v.aschen 
den  Quarz  aus  der  so  gebildeten  weißen  Porzellanerde.  Die  Bäche 
führen  große  Mengen  reinen  weißen  Ouarzsandes  mit  sich  und  bilden 
durch  ihre  Sande  noch  die  beste  \'erkehrsmöglichkeit  durch  die  Sümpfe. 

Die  größten  Raphiasümpfe  sind  uns  vom  Lara  und  dessen  Zu- 
flüssen bekannt  geworden.  Der  Übergang  gestaltete  sich  hier  außeror- 
dentlich schwierig;  erst  bei  Metet  findet  die  Sumpfbildung  im  Norden 
ein  merkwürdig  schnelles  Ende.  Die  weiter  östlich  liegenden  größeren 
Flüsse  zeigen  zwar  imÜberschwemmungsgebiet  ebenfalls  Sumpfbildung, 
aber    die    Raphiasümpfe  werden  doch  auffällig  seltener.     So  sind  die 
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Ufer  des  Ua  nur  stellenweise  versumpft ;  während  im  Süden  bei  Sore- 
asse  ein  weißer  Sandstrand  vorhanden  ist,  liegen  schon  bald  oberhalb 
große  Sumpf  strecken,  und  zwischen  Akarg  und  Saugendem  ist  das 
Land  völlig  amphibisch. 

Über  eine  Eigentümlichkeit  berichtete  noch  Leutnant  Freiherr 
V.  Pranckh  von  den  Ivindo-Ufern  (ich  selbst  mußte  meine  Aufnahmen 
12  km  v.estlich  \\'adi  abschließen) ;  dort  dehnt  sich  zu  beiden  Seiten 
des  Stromes  inmitten  des  Urwaldes  ein  2  km  breiter  Grasstreifen  aus, 
der  keineswegs  dem  Überschwemmungsgebiet  angehört.  Die  Ufer- 
böschungen sind  dann  A\ieder  mit  einer  Art  Galleriewald  bestanden.  — 

Soweit  es  die  Kürze  der  zur  \'erfügung  stehenden  Zeit  erlaubt, 
habe  ich  Ihnen  eben  einen  Überblick  über  die  Oberflächengestaltung 
des  besuchten  Gebietes  zu  geben  versucht.  Es  liegt  die  Frage  nahe, 
unter  welchen  Bedingungen  wurde  sie  geschaffen,  wie  war  dabei  das 
Verhältnis  der  abtragenden  Kräfte  ?  L'm  das  Resultat  vorwegzunehmen, 
scheint  es  mir,  daß  hier  v.ohl  grundsätzliche  Verschiedenheiten  in  der 
Verteilung  der  abtragenden  Kräfte  zu  ariden  Gebieten  vorhanden  sind, 
aber  daß  zu  den  Abtragungsverhältnissen  in  unseren  gemäßigten  Ge- 
bieten nur  graduelle  L'nterschiede  zu  konstatieren  sind.  Ich  habe  diese 
Fragen  bereits  km"z  in  unserem  E.xpeditionsbericht  (Ergänzungshefte 
zu  den ,, Mitteilungen  a.  d.  Deutsch.  Schutzgebieten" 9  a)  gestreift  und 
bin  dabei  annähernd  zu  den  gleichen  Resultaten  gekommen  wie  \'olz 
und  Sapper. 

Meine  Ausführungen  beziehen  sich  auf  ein  äquatoriales,  völlig  mit 
primärem  Urwald  bedecktes  Gebiet  mit  reichlichem  Regen  zu  allen 
Jahreszeiten,  aber  zwei  ausgesprochenen  Regenmaxima  gegen  Ende 
April  und  Oktober,  das  nicht  höher  als  Soo  m  über  N.N.  ansteigt. 

Das  Gestein  ist  durch  die  chemische  Verv.itterung  tiefgründig  zer- 
setzt und  bis  in  große  Tiefen  in  eine  homogene  Tonschicht  verwandelt, 
die  völlig  diurchfeuchtet  ist  und  okergelbe  Farbe  zeigt.  Bisweilen,  be- 
sonders an  der  Küste,  führen  die  untersten  Lagen  noch  Brocken  des  an- 
stehenden Gesteins.  Bei  Kalken  sind  die  Brocken  zerfressen,  aber  selbst 
unverändert.  Sandsteine  besitzen  eine  rotschwarze,  eisenschüssige 
Kruste,  Tonschiefer  habe  ich  in  dieser  Lage  nicht  beobachten  können. 
Kristalline  Gesteine  zeigen  intensiv  rote  Farbe  und  überhaupt  den 
Typ  der  Lateritschlacke. 

In  sumpfigen  Gebieten  geht  die  Farbe  des  \'erwitterungsbodens, 
wie  erwähnt,  in  gelbweiß  bis  weiß  über.  Eine  oberflächliche  Schwärzung 
des  Bodens  durch  den  Moder  der  \'egetation  ist  nirgends  eingetreten. 
Nur  der  faulige  Mangrovenschlick  ist  tief  schwarz;  er  zeigt  allerdings  in 
getrocknetem   Zustand   eine   blaßgraue   Farbe.      über   diesem   Boden 
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spannt  sich  nun  tlas  wirre  Netz  der  Baiimwnrzeln,  ohne  ihn  scheinbar 
in  allzugroße  Tiefen  zu  durchsetzen.  Der  oberflächlichen  Abspülung 
setzen  die  \\'urzeln  einen  gewissen  Widerstand  entgegen,  aber  an  steilen 
Hängen  rieseln  doch  überall  bei  anhaltendem  Regen  kleinste  Rinnsale 
zwischen  den  Wurzeln  hindurch.  (Ein  einmaliger  Regen  wird  allerdings 
selbst  bei  stark  geneigtem  Boden  durch  das  modernde  Laub  wie  in 
einem  Schwamm  festgehalten.)  Diese  Rinnsale  führen  nicht  ge- 
ringe Mengen  des  gelben  \'erwitterungsbodens  in  die  Tiefe. 

Und  doch  scheint  mir  die  eigentliche  Abtragung  nicht  oberfläch- 
lich zu  sein.  Der  plastische,  bis  zur  Sättigung  feuchte  Verwitterungs- 
boden quillt  an  den  Hängen  kleiner  Bäche  oft  genug  sichtbar  heraus. 
Langsam  kriecht  der  Boden  unter  und  zwischen  den  ^^"urzeln  in  die 
Tiefe.  Bergstürze  wnirden  nirgends  beobachtet.  Dagegen  erreicht  die 
Abv.ärtsbewegung  auch  bei  sanfteren  Böschungen  solche  Beträge,  daß 
auf  den  Rücken  häufig  nur  noch  geringer  \"erwitterungsboden  vor- 
handen ist.  Das  Abwandern  übertrifft  dann  die  chemische  Zersetzung 
des  Gesteins,  obwohl  diese  unter  geringerer  Bedeckung  wahrscheinlich 
schneller  arbeiten  wird,  als  in  den  tieferen  Partien,  in  denen  sie  schließ- 
lich einmal  zum  Stillstand  kommen  muß,  wenn  die  \^erwitterungs- 
produkte  selbst  so  mächtig  werden,  daß  sie  eine  Durchfeuchtung  bis 
zum  anstehenden  Gestein  verhindern.  Ist  aber  die  Abtragung  auf 
den  Rücken  bereits  so  stark  geworden,  daß  das  anstehende  Gestein  ent- 
blößt wird,  lichtet  sich  der  Urv.ald  ganz  auffällig.  Ja,  es  stellen  sich  in 
diesen  regenfeuchten  Gebieten  trockenheitsliebende  Pflanzen,  wie 
Euphorbiaceen,  ein.  da  das  geringe  Erdreich  kein\\'asser  zu  halten  ver- 
mag. Die  lichten  Bestände  können  aber  den  niederprasselnden  Tropen- 
regen nicht  schv.-ächen.  Die  oberflächliche  Abspülung  wächst  und 
macht  nrm  ein  Absetzen  des  chemischen  \'erwitterungsbodens  an  Ort 
und  Stelle  unmöglich.  Der  kahle  Fels  tritt  zutage,  der  gar  keine  Vege- 
tation zu  tragen  vermag.  An  ihm  arbeitet  nun  die  Insolation;  sie  sprengt 
Blöcke  ab,  die  in  die  Tiefe  stürzen,  und  nicht  eher  werden  die  Formen 
sanfter,  ehe  nicht  der  Fels  in  seinem  eigenen  Schutt  erstickt  ist.  Block- 
halden umgeben  die  Felsklötze,  aber  nur  selten  reichen  sie  bis  in  das 
Flußbett  hinein.  Allein  in  den  Randpartien  des  Steilhanges  und  im 
ansteigenden  Bergland  des  Endüja-Oberlaufes  führen  die  Flüsse  Ge- 
rolle. ^^'enn  auch  die  Vegetation  nicht  die  Abtragung  verhindern  kann, 
sie  siebt  doch  das  Material,  und  so  findet  man  selbst  in  der  Nachbar- 
schaft solcher  Blockhalden  nur  feine   Ouarzsande  in  den  Flußbetten. 

Der  Materialtransport  der  Flüsse  ist  je  nach  den  Jahreszeiten  gänzlich 
verschieden.  Die  größeren  Flußläufe  im  Innern,  mit  ihren  ausgedehnten 
Raphiasümpfen  zu  beiden  Seiten  ihrer  Hauptrinne  fließen  in  der  regen- 
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armen  Zeit  nur  träge.  Selbst  nach  heftigen  Regen  zeigt  ihr  Lauf  kaum 
Trübung  des  durchsichtig  braunen  \\'assers.  Alles  suspendierte  Mate- 
rial, das  Seitenbäche  ihnen  zutragen,  ist  längst  in  den  Sumpfbecken 
niedergeschlagen,  oder  bei  den  weniger  versumpften  Flüssen  in  den 
fast  trockenen  Nebenarmen.  Ganz  anders  wird  das  Bild  gegen  Ende 
der  Regenzeiten.  Der  ganze  Sumpf  verwandelt  sich  in  eine  rauschende, 
strömende  \\'asserflZche.  Die  Nebenarme  sind  reißende  Flüsse  ge- 
worden, und  gewaltige  schlammige  Wasserfluten  führen  das  während 
der  trockenen  Zeiten  akkumulierte  Material  hinweg.  So  erklären  sich 
auch  wohl  die  in  der  Literatur  sich  findenden  v.idersprechenden  An- 
gaben über  Flußtrübungen  in  tropischen  L'rwaldgebieten.  Erst  wenn 
die  Hochwasserzustände  der  Flüsse  ein  ausgeglichenes  Gefälle  zeigen, 
tritt  ein  Gleichgewichtszustand  ein ;  der  ist  aber  in  den  feucht-tropischen 
Gegenden  erst  erreicht,  wenn  das  ganze  Gebiet  versumpft  ist,  so  daß 
hier  nicht  steilere  Formen  einen  Gleichgewichtszustand  bilden  würden, 
sondern  eine  äußerste  Verebenung.  Ein  Resultat,  das  geeignet  ist,  auf 
die  Verrumpfung  unserer  Mittelgebirge,  die  v.ahrscheinlich  unter  ähn- 
lichen klimatischen  Verhältnissen  erfolgt  ist,  einige  Lichter  zu  werfen. 
Andererseits  dürfte  eine  eingehende  Beobachtung  von  Hochwasser- 
zuständen auch  in  unsern  heimatlichen  Gewässern  manche  Erklärung 
von  Talformen  zeitigen. 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  3.  Sitzung  B.) 


Geographischer  UnterriclU. 


5. 

Vorlegung  eines  Lehrplans  für  den  erdkundlichen  Unterricht 
an  höheren  Lehranstalten  für  die  männliche  Jugend. 

Von  Prof.  Dr.  Felix  Lampe-  Berlin. 
(2.  Sitzung.) 

Auf  dem  X\'I.  Deutschen  Geographentage  zu  Nürnberg  kam  es 
im  Jahre  1907  zu  einer  umfassenden  Aussprache  über  die  Lage  des 
erdkundhchen  Unterrichtes  in  den  verschiedenen  deutschen  Bundes- 
staaten. Prof.  A.  Geistbeck  lenkte  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  nachdrückhchen  Bemühungen  der  \'ersammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Arzte,  den  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht  innerlich  zu  kräftigen  und  nach  außen  zur  Geltung 
zu  bringen.  Demgegenüber  sei  es  Pflicht  des  Deutschen  Geographen- 
tages, in  grundlegender  Denkschrift  Vorschläge  auch  zu  einer  Reform 
des  erdkundlichen  Unterrichtes  an  höheren  Schulen  zu  entwerfen. 
Man  beschloß  also  die  Ausarbeitung  solcher  Schrift;  sie  lag  bereits 
im  Jahre  1909  dem  Geographentage  zu  Lübeck  vor.  Sie  war  in  fünf 
Abschnitte  gegliedert;  der  letzte  hatte  die  Vor-  und  Fortbildung  der 
Geographielehrer  zum  Gegenstande,  der  zweite  war  von  Prof.  Langen- 
beck  in  Straßburg  verfaßt  und  brachte  einen  Entwurf  über  , .Lehrziele, 
Lehrmethoden  und  Lehrmittel  des  erdkundlichen  Unterrichtes"; 
Lehrpläne  waren  beigefügt.  Mit  beiden  Abschnitten  befaßte  sich  die 
Lübecker  Tagung  eingehend,  konnte  sich  freilich  nach  ungemein  leb- 
haften Erörterungen  zu  einer  Annahme  der  Reformvorschläge  im  ganzen 
nicht  entschließen,  stellte  jedoch  eine  Reihe  von  Leitsätzen  auf,  besonders 
in  Anlehnung  an  Langenbecks  Arbeit,  und  der  Zentralausschuß  des 
Deutschen  Geographentages  gab  ihnen  dann  die  endgültige  Fassung. 
Nach  ihr  ist  Ziel  des  Unterrichtes  in  der  Erdkunde: 

I.  Gewinnung  klarer  räumlicher  \'orstcllungen  von  den  Verhält- 
nissen der  Erdoberfläche. 
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2.  Bekanntschaft  mit  den  Grundlagen  der  mathematischen  Erd- 
kunde, so  \\eit  sie  für  die  allgemeine  Bildung  erforderlich  sind. 

3.  Kenntnis  der  physischen,  besonders  auch  der  geologischen 
Verhältnisse  der  Erdoberfläche  und  Verständnis  für  die  wechselseitigen 
Beziehungen  imd  ursächlichen  Zusammenhänge  zwischen  ihnen. 

4.  Verständnis  für  die  Zusammenhänge  zwischen  den  physischen 
Verhältnissen  der  Erdoberfläche  einerseits,  den  menschlichen  Kultur- 
und  Wirtschaftsverhältnissen  und  den  Siedlungen  andererseits. 

5.  Diejenigen  geographischen  Kenntnisse,  welche  notwendig  sind, 
am  das  Leben  der  Gegenwart  verstehen  zu  können.  Dazu  rechnen  wir 
Kenntnis  der  Verteilung  der  Völker  und  Rassen  über  die  Erde,  der 
politischen  Einteilung  der  Erdoberfläche,  der  wirtschaftlichen  Hilfs- 
quellen der  einzelnen  Staaten,  der  Wege  und  der  Brennpunkte  des 
^\'clthandels  und  \\elt Verkehrs. 

Mithin  war  in  Lübeck  über  zwei  Fragen  v^erhandelt,  über  die  Aus- 
bildung geographischer  Fachlehrer  und  über  die  Lehrziele  und  Lehrpläne 
des  erdkundlichen  Unterrichtes.  Beiden  Fragen  trat  man  jedoch  auch 
von  anderer  Seite  näher,  der  ersten  auf  der  50.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Graz,  der  zweiten  durch  den  Deutschen 
Ausschuß  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 
Er  setzte  seit  dem  Jahre  1908  das  von  der  Xaturforscherversammlung 
in  Angriff  genommene  Werk  einer  Hebung  des  naturwissenschaftlichen 
L'nterrichtes  planvoll  fort  und  griff  dabei  die  Leitsätze  auf,  die  auf  der 
Grazer  Philologenversammlung  betreffs  der  Ausbildung  von  Lehrern 
der  Erdkunde  auf  der  L'niversität  allgemeine  Billigimg  gefunden  hatten. 
zog  also  die  Geographie  in  sein  Gesichtsfeld;  der  Unterrichtsausschuß 
der  Naturforscherversammlimg  hatte  sie  bisher  nur  gestreift.  War 
nun  diese  Anteilnahme  einerseits  der  Philologen,  andererseits  der  Natur- 
wissenschafter an  Fragen  des  erdkundlichen  Unterrichtes  gewiß 
erfreulich,  so  mußte  man  doch  sicherlich  im  Deutschen  Geographentage 
die  Versammlung  sehen,  die  am  zuständigsten  war,  Gutachten  und 
Entscheidungen  über  die  Geographie  auf  den  Schulen  abzugeben. 
Allerdings  lag  zu  Graz  die  Berichterstattung  vor  der  Philologenversamm- 
lung in  den  Händen  von  Prof.  Brückner  und  mir,  zwei  Mitgliedern  des 
Geographentages,  die  den  Verhandlungen  in  Lübeck  aufmerksam 
gefolgt  waren,  so  daß  die  Grazer  Leitsätze  ganz  in  die  Bahn  fielen, 
in  die  zu  Lübeck  die  Erörterungen  gelenkt  waren.  Und  dem  Deutschen 
Ausschuß  für  mathematischen  und  naturwissenschafthchen  L'nterricht 
gehört  seit  1910  Geheimrat  Penck  an.  Er  unterzog  sich  alsbald  der 
dankenswerten  Aufgabe,  gewisse  Reibungsflächen  auszuschalten,  die 
zwischen    Geologen    und    Biologen    auf    der    einen,    den    Geographen 
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auf  der  anderen  Seite  sich  zu  bilden  drohten;  heischten  doch  beide 
Gruppen  für  ihre  Lehrfächer  von  den  Unterrichtsverwaltungen  Einlaß 
zu  den  Oberklassen,  jene  eifrig  gefördert  durch  den  Deutschen  Ausschuß, 
diese  auf  Erfolge  hoffend,  die  den  unermüdeten  Beschlüssen  der  Deutschen 
Geographentage  einmal  zuteil  werden  müßten.  *In  einem  \'ortrag  auf 
dem  XMII.  Deutschen  Geographentag  zu  Innsbruck  1912  wies  Penck 
darauf  hin,  in  wie  vielen  Dingen  geologischer  und  biologischer  Unter- 
richt dem  erdkundlichen  die  Bahn  ebnen  könne,  ohne  daß  dieser  zer- 
pflückt zu  werden  brauche,  und  wie  erdkundliche  Unterweisungen 
umgekehrt  zur  \'erbreiterung  imd  \'ertiefung  naturwissenschaftlicher 
Bildung  in  den  Oberklassen  unserer  Schulen  beitragen  würden.  Der 
Innsbrucker  Geographentag  erklärte  sich  damals  für  einverstanden 
damit,  daß  Penck  ihn  bei  der  Naturforscherversammlung  und  beim 
Deutschen  Ausschuß  vertrete,  und  dieser  gab  seinen  Wunsch,  es  möchten 
erdkundliche  Lehrpläne  für  höhere  Lehranstalten  der  männUchen  Jugend 
seinen  übrigen  Lehrplanent\\-ürfen  angereiht  werden,  zur  Erfüllung 
nunmehr  an  den  Zentralausschuß  des  Deutschen  Geographentages 
weiter.  Von  ihm  v.urden  Piof.  Langenbeck  als  Verfasser  schon  des 
Lübecker  Lehrplanes  von  1909  und  ich.  der  ^'ertreter  der  Geographie 
an  höhe'-en  Schrien  vor  der  Grazer  Philologenversammlung,  mit  dem 
Auftrage  betraut,  dem  XIX.  Deutschen  Geographentage  zu  Straßburg 
neue  Lehrpläne  für  den  erdkundlichen  Unterricht  an  höheren  Schulen 
für  die  männliche  Jugend  vorzulegen.  Herr  Prof.  Langenbeck  und  Ich 
reichten,  nachdem  wir  uns  über  eine  Reihe  von  Fragen  bereits  geeinigt 
hatten,  zunächst  noch  zwei  voneinander  abweichende  Entwürfe  dem 
Zentralausschuß  ein,  der  sie  in  seiner  Oktobersitzung  1913  in  Berlin  zur 
Kermtnis  nahm.  Die  hier  geäußerten  ^^'ünsche  wurden  bei  der  Zusammen- 
fassung beider  Entwürfe  zu  einem  von  mir  mit  berücksichtigt.  Den 
so  entstandenen  neuen  Lehrplan  für  den  erdkundlichen  L'nterricht 
habe  ich  mm  heute  die  Ehre,  dem  XIX.  Deutschen  Geographentage 
vorzulegen,  und  bitte,  ihn  durchzuprüfen  und,  wenn  angängig,  zu  einer 
Entscheidung  über  ihn  zu  gelangen,  damit  der  Geographentag,  der  seit 
Jahrzehnten  mit  treuer  Sorgfalt  die  x\ngelegenheiten  des  erdkundlichen 
Schulunterrichtes  berät,  in  elieser  immerhin  bedeutungsvollen  Frage 
eines  Lehrplan-Entwurfes  auch  einen  Schluß  finde.  Allzuleicht  treffen 
sonst  Versammlungen  und  Instanzen  außerhalb  des  Geographentages 
Maßnahmen  hinsichtlich  des  geographischen  L'nterrichtes,  die,  auch  allen 
guten  Willen  vorausgesetzt,  nicht  so  sachkundig  sein  können,  wie  die 
Vorschläge  einer  \'ersammlung  von  Fachleuten.  Es  gilt  aber,  durch 
unseren  Lehrplan  den  Behörden  eine  L'nterlage  zu  bieten  für  Neue- 
nmgen  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  in  der  Erdkunde,  eine  Unter- 
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läge,  die  pädagogisch  wie  fachwissenschaftlich  tunlichst  einwand- 
frei sei.     (Den  .Lehrplan"   s.  Anhang  dieser  Verhandlungen.) 

Niemand  verkennt,  daß  auf  Fragen  \on  Tragweite  mit  klipper, 
klarer  Antwort  gezögert  wird,  weil  Bedenken  im  ganzen  und  im  einzelnen 
sich  regen.  Deshalb  ist  der  neue  Lehrplan  schon  anfangs  Januar,  also 
vor  rund  fünf  Monaten,  versendet,  damit  einem  jeden,  der  sich  zu  ihm 
zu  äußern  wünscht,  Muße  bleibe,  mit  Geist  und  ^^'ortlaut  sich  vertraut 
zu  machen.  Jedermann  weiß  ferner,  daß  die  Fülle  von  Abänderungs- 
vorschlägen, Wünschen,  Anregungen,  die  bei  der  Erörterung  so  vieler 
Einzelheiten  hervorzutreten  pflegen,  wie  sie  ein  Lehrplan  enthält, 
die  Gefahr  leicht  in  sich  birgt,  die  Aussprache  möchte  sich  ins  Uferlose 
ergießen.  Deshalb  benutzte  ich  den  Boden  der  52.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  zu  ^Marburg  1913,  um  von  vornherein 
auf  die  Fragen  hinzuweisen,  deren  Beantwortung  bei  der  Lehrplan- 
behandlung am  strittigsten  bleiben  würde,  auf  die  nach  dem  Anfangs- 
und nach  dem  abschließenden  Unterricht.  Zur  Genugtuung  vieler 
weckte  wirklich  dieser  Marburger  Vortrag,  veröffentlicht  im  5.  Heft 
der  ,,  Geographischen  Bausteine"  bei  J.  Perthes,  im  Zeitschriftenwald  ein 
lebhaftes  Echo  über  Fragen  der  Lehrplangestaltung.  Es  wird  mir  dadurch 
möglich,  erklärend  und  berichtigend  gleich  jetzt  auf  eine  Reihe  von 
Bedenken  gegen  den  neuen  Lehrplan  einzugehen.  Seinen  verschiedenen 
Beurteilern  wird  es  aufgefallen  sein,  wie  ihre  Ansichten  untereinander 
mehrfach  noch  ungleich  stärker  sich  widersprechen  als  dem  Lehrplan. 
Prof.  P.  Wagner,  der  sich  um  die  erwähnten  Preßerörterungen  besonders 
verdient  gemacht  hat,  wies  überdies  nicht  grundlos  darauf  hin,  es  werde 
auf  großen  Versammlungen  manches  aus  dem  Stegreif  ausgesproclien, 
worüber  die  Meinungen  längst  geklärt  seien,  ^^'irklich  ist  schon  bei  den 
Beurteilungen,  die  der  Lehrplan  bisher  gefunden  hat,  die  Tatsache 
wiederum  zur  Geltung  gekommen,  daß  aus  Unkenntnis  über  frühere 
Veröffentlichungen  Fragen,  die  schon  vor  Zeiten  ihre  Antwort  gefunden 
haben,  unverdrossen  neu  aufgeworfen  werden,  gerade  auf  dem  Gebiet 
des  Unterrichtes  in  der  Geographie,  und  die  gleiche  unwillkommene 
Beobachtung  habe  ich  in  dem  Jahrzehnt  meiner  Behandlung  des  erd- 
kundlichen Schulunterrichtes  im  Dienst  von  Rethwischs  Jahres- 
berichten über  das  höhere  Schulwesen  immer  neu  anzustellen  die 
Gelegenheit  gehabt. 

Ehe  ich  auf  die  Einzelheiten  der  Unterriclitsgestaltung  nach  dem 
neuen  Lehrplan  eingehe,  gebührt  sich  eine  Konnzeichr.ur.g  des  Geistes, 
der  ihn  als  Ganzes  erfüllt. 

Die  Geschichte  seiner  Entstehimg  bekundet,  daß  er  keine  Stegreif- 
arbeit ist.   auf   Grand  abstrakter   Ideale  für  diese  Tagung  ganz  neu 
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hergestellt.  \\'eit  zurück  liegen  die  Vorarbeiten  für  ihn,  und  genau  zu 
verstehen  ist  er  nur  im  Rahmen  der  verschiedenen  Lehrpläne,  die  der 
Deutsche  Ausschuß  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  entworfen  hat.  Es  fällt  sodann  auf,  wieviel  mehr  Raum 
er  für  den  erdkundlichen  Schulunterricht  beansprucht,  als  bestehende 
Schulordnungen  diesem  gönnen,  zwei  Stunden  wöchentlich  auf  allen 
Klassenstufen  aller  Schulgattungen  für  die  männliche  Jugend.  Er 
tut  das  nicht  aus  geographischer  Fachselbstsucht,  als  wünsche  er  alle 
Schüler  zu  gelehrten  Geographen  zu  stempeln,  auch  nicht  aus  feiner 
Berechnung  heraus,  damit  brauchbare  Unterrichtszeit  für  das  Lehrfach 
der  Geographie  übrig  bleibe,  selbst  wenn  Schulbehörden  am  neuen  Lehr- 
plan Abstriche  vornehmen  sollten.  Der  zu  bewältigende  Stoff  läßt  sich 
einfach  in  knapperer  Zeit  nicht  unter  den  wünschenswerten  Gesichts- 
punkten erledigen.  Die  vorgeschlagene  Unterrichtsvermehrung  ist 
bittere  Notwendigkeit,  wenn  die  Allgemeinbildimg  des  kommenden 
Geschlechtes  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechen  soll.  Unser  Volk 
steht  nicht  mehr  auf  dem  binnenländischen  Standpunkte,  der  sich  in 
den  meisten  Lehrplänen  deutscher  Bundesstaaten  für  den  erdkundlichen 
Unterricht  noch  spiegelt.  Es  braucht  Kenntnis  von  Großbritannien 
und  Nordamerika,  von  den  Mittelmeerländern  in  ihrer  gegenwärtigen 
Gestalt  und  von  Indien,  von  Ostasien  und  Argentinien;  es  muß  Urteil 
haben  über  das  Deutschtum  im  Ausland  und  über  die  in  überseeischen 
Bezirken  verankerte  wirtschaftliche  Arbeit  der  Volksgenossen,  soll 
Bescheid  wissen  über  Eigenart  und  Wert  unserer  Kolonien.  So  fordert 
es  unsere  wirtschaftliche  und  politische  Stellung,  so  unsere  kulturelle 
Geltung  auf  dem  Erdenrund,  und  kein  anderes  Schuli'ach  vermag  so 
zusammenhängend  wie  der  erdkundliche  L^nterricht  Kenntnisse  der 
Einzeltatsachen  von  alledem  zu  vermitteln  und  die  Urteilsfähigkeit 
darüber  zu  stärken,  was  das  Deutsche  Reich  nach  Raum,  Lage 
und  Inhalt  an  Volk  und  Land  für  die  Welt  bedeute  und  was 
diese  für  uns.  Sorgliche  Pflege  geographischer  Unterweisungen 
müßte  in  vorderster  Reihe  die  oft  beklagte  Lebensabgewandtheit, 
die  viel  getadelte  Weltfremdheit  unseres  Schulwesens  bekämpfen. 
Das  Vermögen  geographischen  Um-  und  Ausblickes  ist  nicht  nur  Er- 
fordernis für  die  Abgeordneten  unserer  \'olksvcrtretungen  und  für  ihre 
Wähler,  es  erschließt  dem  künftigen  Großindustriellen  wie  Landwirt, 
Kaufmann  und  Gelehrten,  Verwaltungsbeamten,  Richter,  Offizier  jene 
weiten  Gesichtskreise  für  ihr  eigenes  Wirken  und  Erleben,  deren  unser 
erdgeborencs  Geschlecht  bedarf,  um  bei  seiner  irdischen  Tätigkeit 
sich  heimisch  auf  Erden  zu  fühlen;  denn  die  Zeit  ist  vorüber,  wo  wir 
ein  Volk  der  Träumer,  einseitig  der  Denker  sein  durften.     L^mgekehrt 
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knüpft  geographisches  Verständnis  den  einzelnen  an  seinen  Staat, 
weil  es  ihn  mit  dem  Boden  vertraut  macht,  ohne  den  staatliches  Leben 
undenkbar  ist.  Saugt  dieses  doch  aus  dem  Lande  mit  seiner  Gesamt- 
ausstattung an  Bodenformen  und  Bodenarten,  an  Wetter  und  Wasser 
und  Lebewelt  um  so  inniger  seine  Kraft,  je  höher  die  Kultur,  je  bewußter 
die  Auswertung  von  Land  und  Volk  ist.  Alle  brennenden  Aufgaben 
des  Staatslebens  deshalb,  hie  Wünsche  der  Landwirtschaft,  dort  des 
Groß-  und  Kleingewerbes,  hie  Kampf  um  Kanäle,  Talsperren,  Moor- 
nutzung, da  Gartenstadtbewegung  und  Bodenreform,  Dezentralisierung 
der  Industrie  und  Grenzmarken-Ansiedelung,  irgendwie  erstrecken  sich 
ihre  nach  Lösung  tastenden  Wurzeln  hinein  in  Gebiete  wissenschaft- 
lichen Denkens,  wo  erdkundliche  Forschung  Aufklärungsdienste  ver- 
richtet, indem  sie  das  verschlungene  Gewebe  der  Wechselwirkungen 
aufdeckt,  die  auf  unserer  Erde  durch  räumliche  Nachbarschaft  der 
Dinge  entstehen.  Im  Rahmen  eines  nicht  allzu  eingeengten  erdkundlichen 
Unterrichtes,  zu  dem  der  neue  Lehrplan  Wege  zu  weisen  versucht, 
ist  dies  Gewebe  der  W'echsel Wirkungen  unserer  Jugend  wohl  aufzuzeigen, 
und  zwar  ohne  daß  die  Schüler  rein  sachlichen  Gedankengängen  ent- 
rückt und  in  den  Streit  der  Tagesfragen  gezogen  würden.  So  bieten 
geographische  Unterweisungen  dem  Erzieher  die  willkommene  Hand- 
habe zu  einer  Schulung  des  weltwirtschaftlichen  und  weltpolitischen, 
des  bürgerkundlichen  Verständnisses  seiner  Zöglinge  und  geben  ihm  die 
Möglichkeit,  ihnen  die  Kraft  zu  stärken,  daß  sie  sich  dereinst  im  Leben 
zurecht  finden,  sich  orientieren  können,  wie  sie  geographisch  Richtungen 
und  Räume  zu  überblicken  gelernt  haben,  \^'esentliche^  noch  erscheint 
es,  daß  unsere  Jugend  aus  tüchtigem  erdkundlichen  Unterricht  stärkste 
Förderung  ihres  rein  geistigen  ^^'achstums  zu  gewinnen  vermag,  und  wir 
bedürfen  schaif  denkender  Männer,  Männer  von  Seele,  nichc  im  Sorgen 
um  wirtschaftliches  ^^'ohl  und  Wehe  aufgehend.  Wer  dächte  hier  nicht 
der  köstlichen  Anregungen  des  Straßburger  Rektors  Hauptmann, 
dessen  , .Nationale  Erdkunde"  den  Blick  für  die  warmen  Gefühlswerte 
vaterländischer  Gesinnung  geschärft  hat,  die  ein  Unterricht  einflößt, 
der  die  Heimat  kennen  und  auf  sie  stolz  sein  lehrt,  der  die  Gefahren 
aufdeckt,  die  im  Reichtum  wie  in  den  Mängeln  unseres  Landes  wie 
Volkswesens  ruhen,  vornehmlich  im  Vergleich  zu  den  Bedürfnissen 
wie  Kräften  der  Welt  um  uns  und  weit  draußen.  Auch  daß  ästhetische 
und  ethische  Gefühle  im  erdkundlichen  Unterrichte  zum  Schwingen 
gebracht  werden,  verrät  unser  Lehrplan  an  mehreren  Stellen,  wie  er 
an  die  Notwendigkeit  erinnert,  die  Einbildungskraft  der  Schüler  zu 
stählen  und  ihr  straff  ursächliches  Denken  zu  üben.  Von  Geistbeck, 
dem  trefflichen  Methodiker  des  erdkundlichen  Unterrichtes,  wie  von  dem 
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hochverehrten  Senior  der  gesamten  Lehre  über  geographische  Unter- 
weisungen, Geheimrat  R.  Lehmann,  ist  die  Bedeutung  der  geogra- 
phischen Bildung  für  unser  gesamtes  Volk  einleuchtend  klargelegt; 
aber  man  kann  sich  noch  immer  nicht  des  lastenden  Eindruckes  ei  wehren, 
daß  maßgebende  Stellen  der  LT nterrichtsvei  waltungen  solche  Mahnungen 
mit  müdem  Lächeln  den  Akten  überweisen,  als  handle  es  sich  um  ein- 
seitige Überschätzung  der  Wissenschaft  durch  deren  voreingenommene 
Vertreter,  nicht  um  vorurteilslose  Fürsorge  waimherziger  Pädagogen 
für  unsere  Jugend.  Der  neue  Lehrplan  vermochte  sich  solche  Zurück- 
haltung nicht  aufzuerlegen.  Oft  hat  man  unser  Schulwesen  angeklagt, 
es  führe  zur  Vielwisserei,  nicht  zur  geschlossenen  Weltauffassung,  zu 
einer  Kenntnisfülle,  doch  ohne  verbindende  Einheit.  Prof.  Schlüter 
aber  hat  noch  jüngst  erst  dargetan,  wie  gerade  die  Geographie  zwischen 
den  Natur-  und  Geisteswissenschaften  steht.  Sie  durchtränkt  kraft 
einer  Fülle  von  Assoziationen  auch  im  Schulunterricht,  ^\ie  schon  Herbart 
betonte,  Naturbeobachtung  und  naturwissenschaftliche  Auffassung  mit 
geschichtlicher  und  philologisclier  Kritik,  mit  Sprachkenntnissen.  Kein 
geringerer  als  der  Meister  unserer  neueren  erdkundlichen  Wissenschaft, 
F.  v.  Richthofen,  gewiß  ein  klarer  Beobachter  ohne  Gefühlsüberschwang, 
verglich  deshalb  die  Geographie  mit  einer  Philosophie  ohne  Transzendenz, 
nach  Umfang  wie  nach  Tiefe.  Freilich  wuide  gar  nicht  weit  vom  Ort 
unserer  Tagung  umgekehrt  geurteilt,  der  allzu  reiche  Inhalt  der  Geo- 
graphie neige  zum  Überfließen ;  man  dürfe  mithin  in  der  Schule  manche 
Gebiete  des  zu  Erlernenden  an  benachbarte  Lehrfächer  aufteilen,  um 
gesonderten  erdkundflchen  Unterricht  zu  ersparen.  Als  Fachleute 
dürfen  wir  über  solche  Ansichten  stillschweigend  zur  Tagesordnung 
übergehen,  da  wir  aus  Prof.  Hettners  feinsinnigen  Untersuchungen 
wissen,  daß  räumliche  Auffassungsweise  ein  zusammenschmiedendes 
Band  für  den  vielgestaltigen  Inhalt  erdkundlicher  Betrachtungen  ist, 
das  sich  ohne  Strafe  für  das  Verständnis  der  Dinge  gar  nicht  lösen  läßt; 
aber  als  Lehrer  unserer  Jugend  beklagen  wir  kopfschüttelnd  das  grau- 
same Mißverständnis,  das  in  dem  wirklich  nicht  mehr  zeitgemäßen 
Glauben  liegt,  die  Umschachtelung  und  Einreihung  neuer  Tatsachen- 
kenntnisse in  dies  oder  jenes  schon  bestehende  und  gepflegte  Untei- 
richtsfach  hinein  vermöge  eine  abgerundete  Bildung  herbeizuführen 
und  mache  die  Pflege  eines  Lehrgegenstandes  wie  der  Erdkunde  ent- 
behrlich, die  einen  Gesamtüberblick  über  die  Wechselwirkungen  zwischen 
Erde  und  Menschheit  eröffnet.  Der  neue  Lehrplan  sieht  in  der  Schulung 
des  Blickes  für  diese  Wechselwirkungen  vielmehr  eine  Hauptaufgabe 
des  geographischen  Unterrichts.  Man  halte  ihm  nicht  etwa  hier  in  Straß- 
burg entgegen,  daß  es  sich  um  den  Menschen  in  der  Erdkunde,  dieser 
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Naturwissenschaft,  nicht  handle  oder  daß  im  besten  Falle  die  Erdkunde 
eine  in  sich  dualistische  Wissenschaft  sei  oder  daß  zum  mindesten  die 
wissenschaftliche  Geographie  in  dieser!  Fragen  nicht  eines  Sinnes  sei. 
Die  sonst  einander  wesensfremdesten  Geographen  sind  jetzt  darüber 
durchweg  einig,  daß  die  Erdkunde  die  räumliche  Gesamtbetrachtung 
von  Erde  und  Leben  sei  und  solche  Betrachtung  auch  durchzuführen 
vermöge,  Penck  v\-ie  Passarge.  Aus  diesem  Zutrauen  zu  der  einheitlichen 
Auffassung  der  wissenschaftlichen  Geographie  einerseits  und  zu  dem 
erzieherischen  \A'ert  dieser  Wissenschaft  für  unsere  Jugerid  andererseits 
ist  der  neue  Lehrplan  geboren,  und  um  dem  Lehrfach  im  Schulrahmen 
die  Geltung  zu  schaffen,  die  ihm  nach  solcher  Anschauung  zukommt, 
mußte  er,  nicht  nach  rechcs  und  nicht  nach  links  blickend,  eine  erhebliche 
Raumerweitenmg  beanspruchen. 

Wo  der  Platz  für  die  LTnterrichtsvermehrung  herzunehmen  sei, 
das  zu  entscheiden  ist  der  Deutsche  Geographentag  nicht  zuständig. 
Er  besitzt  kein  Verfügungsrecht  über  die  Gesamtheit  der  Lehrgegen- 
stände. Wir  beschränken  uns  auf  das  Bestreben,  einen  brauchbaren 
Lehrplan  der  Erdkunde  herzustellen,  ohne  irgendwie  und  irgendwo 
dem  Inhalt  und  Geltungsanspruch  anderer  Lehrfächer  nahe  zu  treten. 
Der  neue  Lehrplan  vermeidet  es  streng,  sich  Stoffgebiete  anzueignen, 
die  vielleicht  auch  in  die  Mathematik  oder  Phj-sik,  die  Chemie  oder 
Geologie,  Geschichte  oder  Biologie  hineinzurechnen  sind,  gibt  vielmehr 
manches  diesen  Nachbarfächern  sogar  zur  Behandlung  hin,  was  an  sich 
dem  Geographen  zu  kennen  nottut.  Er  betont  durchaus  die  räumliche 
Behandlungsweise,  legt  also  auch  etwas  mehr  Wert  auf  landeskundliches 
Wissen  als  auf  die  Betrachtung  der  allgemeinen  Geographie,  deren 
einzelne  Abschnitte  zum  Teil  in  benachbarten  Lehrgegenständen  zur 
Erledigung  kommen,  wie  ein  Blick  in  die  Lehrpläne  des  Deutschen 
Ausschusses  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  LTnter- 
richt  zeigt.  Für  g^•mnasiale  Lehranstalten,  an  denen  ein  geologischer, 
chemischer,  biologischer  Unterricht  dem  erdkundlichen  nicht  freundlich 
helfend  die  Hand  reicht,  wird  der  Geograph  aus  dem  L'mkreis  der  all- 
gemeinen Erdkunde  manches  eingehender  behandeln  müssen,  dessen 
er  an  Realanstalten  vielleicht  entraten  darf,  weil  es  im  Nachbarunterricht 
besprochen  wird.  Der  vorliegende  Lehrplan  macht  einem  unvorein- 
genommenen Beurteiler  wohl  das  eine  zur  Gewißheit:  Der  Inhalt  der 
Erdkunde  und  ihre  Aufgabe  für  die  Jugenderziehung  ist  so  weit,  so 
reich,  daß  die  für  das  Fach  angesetzte  Lehrstundenzahl  Übergriffe  in 
einen  Nachbarunterricht  gar  nicht  gestattet,  sondern  für  die  Erreichung 
der  eigenen  Lehrziele,  w  ie  die  Geographie  sie  darbietet,  dringend  erforder- 
lich ist.    Herrscht  über  all  dieses  Einhelligkeit,  dann  ist  das  schon  ein 
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hoher  Gewinn;  denn  es  läge  darin  die  Anerkennung,  daß  der  Geist 
des  neuen  Lehrplanes  gut  ist.  Das  aber  ist  die  Hauptsache,  neben  der 
etwa  auftauchende  Meinungsverschiedenheiten  über  Einzelheiten  der 
Stoffauswahl  und  Stoff gruppierung  nicht  allzu  schwer  genommen 
werden  sollten;  denn  dabei  kommen  reine  Zweckmäßigkeitsfragen  zur 
Erörterung. 

Nun  zu  diesen  Einzelheiten  im  Lehrplan. 

Der  Plan  gliedert  den  Stoff  in  eine  einleitende  Propädeutik  auf  der 
untersten  Lehrstufe,  einen  ersten  Lehrgang  der  Länderkunde,  der  die 
nächsten  drei  Schuljahre  erfüllt,  von  Deutschland  zu  den  frenaden 
Ei'dteilen  fortschreitend,  und  in  einen  an  Umfang  knapperen,  an  Stoff- 
vertiefung gehaltvolleren  zweiten  Lehrgang  der  Länderkunde  im  fünften 
und  sechsten  Schuljahr.  In  jeder  Klasse  laufen  neben  länderkundlichen 
Betrachtungen  Besprechungen  aus  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Geo- 
graphie einher,  teils  \^'iederholungen  und  Erweiterungen  von  Gedanken- 
reihen, deren  erste  Behandlung  in  Form  einer  Entwickelung  erdkundlicher 
Grundbegriffe  die  unterste  Lehrstufe  gebracht  hat,  zum  Teil  aber 
völlige  Neudurchnahmen,  doch  ohne  Zusammenschluß  zu  einem  ab- 
gerundeten System  der  allgemeinen  Geographie.  Das  wird  erst  den 
reiferen  Schülern  auf  der  Oberstufe  vorgelegt,  und  hier  wird  auch  ein 
dritter  Lehrgang  der  Länderkunde  vorgenommen,  nicht  aber  wiederum 
als  eingehende  Ortskunde,  sondern  als  allgemeine,  vergleichende  Länder- 
kunde. Selbstverständlich  verbürgen  nicht  Lehrplanfestsetzungen, 
vielmehr  die  freie,  stofformende  Lehrpersönlichkeit  Unterrichtserfolge; 
aber  Schüler  kommen  von  der  Hand  eines  Lehrers  in  die  eines  anderen, 
gehen  von  einer  Schule  auf  eine  andere  über,  oft  aus  einem  Schulort 
in  den  anderen;  deshalb  ist  ein  Ausgleich  durch  einen  Lehrplan  zu 
schaffen.  Er  bewahrt  überdies  den  einzelnen  Lehrer  davor,  einseitig 
nur  Lieblingsstoffgebiete  anzubauen  oder  vielseitig  seinen  Unterricht 
zu  zerfasern.  So  muß  ein  Lehrplan  zugleich  einen  klaren  ^^'eg  weisen 
und  doch  die  Freiheit  des  Lehrverfahrens  nicht  zu  sehr  beschneiden. 
Wenn  wirklich  wir  vertrauen,  daß  es  eine  einheitliche  \\'issenschaft 
der  Erdkunde  gibt,  muß  es  auch  möglich  sein,  ihren  Inhalt  in  einen 
einheitlichen  Lehrplan  zu  fassen,  dessen  Einzelheiten  nicht  allzu  bitter 
als  Zwang  empfunden  werden.  So  stellt  der  vorliegende  Plan  für  die 
Oberstufe  ausdiücklich  frei,  ob  der  Weg  durch  den  länderkundlichen 
Stoff  von  der  Heimat  zur  Fremde  oder  umgekehrt  zu  wählen  sei; 
elsässische  Verhältnisse  würden  jenes,  preußische  dieses  empfehlen. 
Und  für  die  unterste  Klasse  wird  betont,  alle  Unterweisungen  möchten 
sich  an  örtliche  Verhältnisse  anschmiegen.  In  der  Großstadt  Berlin 
werden  beispielsweise  Schülerausflüge,  die  der  Lehrplan  dringend  emp- 
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fiehlt,  nicht  so  reichen  Ertrag  bei  knappem  Aufwand  erzielen,  wenigstens 
nicht  auf  unteren  Lehrstufen,  wie  anderwärts.  Die  Anforderungen,  die 
der  Unterricht  verschiedener  Lehrfächer  schon  recht  bald  an  die  topo- 
graphischen Kenntnisse  junger  Schüler  stellt  —  im  Lehrplan  ist  davon 
bei  der  Sexta  die  Rede  —  sind  je  nach  den  Schulverhältnissen  ganz 
verschieden.  An  allen  solchen  Stellen  ist  der  Lehrplan  in  seinen  Angaben 
vorsichtig  und  werde  nicht  engherzig  ausgelegt.  Die  „Bemerkungen", 
die  der  knappen  Festlegung  der  Aufgaben  für  die  einzelnen  Klassen 
jedesmal  beigefügt  sind,  sollen  das  ^^'esen  der  einzelnen  Lehrziele  nur 
näher  erläutern,  nicht  etwa  methodische  Regeln  aufstellen,  die  unter 
allen  Umständen  wörtlich  zu  befolgen  sind. 

In  den  Beurteilungen,  die  der  neue  Lehrplan  in  der  Fachpresse 
bisher  erfuhr,  gingen  die  ^Meinungen  über  den  Anfangsmiterricht  weit 
auseinander.  Es  erscheint  deswegen  notwendig,  die  Ansicht  des  Lehi- 
planes  noch  einmal  l  nd  genauer  klarzulegen.  Für  den  ersten  U^nterricht 
in  der  Erdkunde  empfiehlt  sich  weder  die  allgemeine  Geographie  noch 
die  Länderkunde.  Jene  stellt  höhere  Anforderungen  an  das  lusächliche 
Denken,  als  Kinder  im  Durchschnitt  erfüllen,  und  verwirrt,  indem  sie 
nach  sachlichen  Gnippen  und  logischen  Kategorien  die  Dinge  auf  Erden 
anordnet  und  dabei  von  Ort  zu  Ort  frei  über  den  Ball  hinspringt,  die 
Lage-  und  Raumvorstellungen  des  Kindes,  deren  Klärung  eine  Haupt- 
aufgabe des  Anfangsunterrichtes  ist.  Länderkunde  aber  für  Neun-  und 
Zehnjährige  erstickt  im  Unfug  leerer  Worte  imd  Namen  ohne  deiitliche 
Sachvorstellungen  und  Begriffsinhalte  oder  überhitzt  und  überfüllt 
die  junge  Einbildungskraft,  deren  bewußte  Pflege  eine  sehr  wesentliche 
Pflicht  der  geographischen  Erziehung  ist.  Gewiß  löst  das  Kinder- 
gedächtnis williger  die  Aufgabe  der  Einprägung  von  Namen  und  Zahlen 
als  das  der  Schüler,  die  in  die  Entwickelungsjahre  geraten,  oder  der 
reiferen  Zöglinge,  die  sehnend  und  suchend  mit  Fragen  der  Weltanschau- 
ung zu  ringen  beginnen  und  durch  den  Zwang  der  Aneignung  bloßer 
Tatsachenkenntnisse  sich  abgestoßen  fühlen.  Darum  trägt  der  Lehrplan 
der  verständigen  Forderung  Rechnung,  der  \\esentlichste  Gedächtnis- 
stoff sei  in  den  ersten  vier  Schuljahren  von  den  Kindern  aufzunehmen. 
Nimmermehr  darf  man  ihnen  jedoch  Unverstandenes  eintrichtern. 
Kein  anderes  Lehrfach,  weder  die  Religion  im  sch\\ierigen  Katechismus- 
Unterricht,  noch  irgend  eine  Sprache  würde  solchen  Betrieb  verflossener 
Zeiten  des  Lehrverfahrens  noch  billigen;  denn  Kinder  dürfen  nicht  in 
den  unwürdigen  Schlendrian  hineinwachsen,  unbegriffene  Tatsachen- 
kenntnisse für  Bildung  zu  halten  und  ohne  Prüfung  sich  das  einzuver- 
leiben, was  ihnen  irgend  eine  Autorität,  hier  der  Lehrer,  einfach  auf- 
nötigt. Deshalb  sei  der  erste  Geographie-Unterricht  sparsam  mit  dem 
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Lehrstoff,  den  er  an  die  Neun-  un'd  Zehnjährigen  heranbringt,  deren 
Auffassungsvermögen  noch  unentwickelt  ist.  Er  verfolge  vielmehr  die 
Aufgabe,  sie  in  die  geistigen  Tätigkeiten  übend  hineinzugewöhnen, 
die  sie  später  bei  wahrhaft  erdkundlichen  Belehrungen  fortwährend 
und  mühelos  auszuführen  haben,  und  beginne  mit  der  Erziehung  der 
geistigen  Fähigkeiten,  deren  die  Schüler  weiterhin  bedürfen  in  der 
Geographiestunde  und  im  Leben  selbst:  Beobachtung  des  Einzelvor- 
kommnisses, des  Sonnenlaufes  am  Tage,  im  Jahre,  der  Schattenrich- 
tungen imd  Schattenlängen,  der  Regenrisse  an  der  Böschung,  des 
Pflanzenkleides,  das  Mutter  Natur  schützend  über  die  Bodenformen 
spreitet,  des  Wetters,  das  an  ihm  zaust  and  doch  freundlich  es  weben 
hilft.  Zu  zweit  das  Hineinwachsen  in  unmittelbare  Empfindungen 
für  Richtung,  Entfernung,  Raumgröße  in  der  Wirklichkeit,  an  der  das 
Schätzungsvermögen  geübt  wird,  und  auf  Karten  verschiedenen  Maß- 
stabes, auf  denen  eifrig  mit  dem  Zentimetermaß  hantiert  wird.  Dann 
die  Karte  selbst,  deren  Wesen  auf  dem  Weg  über  Grundriß  und  Stadt- 
plan mit  allen  Sinnbildern  und  Schriftzeichen  zum  Verständnis  kommt, 
ohne  daß  allzu  theoretische  Lehren  über  Geländezeichnung  und  gar 
ProjekLionen  hervorgeholt  werden.  Selbst  Längen-  und  Breitenkreise 
erscheinen  vorläufig  lediglich  als  freundliche  Hilfslinien,  deren  Verlauf 
dem  suchenden  Sextaner  die  Auffindung  der  Örtlichkeiten,  das  Fest- 
halten der  Himmelsrichtungen,  das  Abschätzen  der  Entfernungen 
erleichtert.  Wie  dem  Sechsjährigen  nottut,  i  und  u  schreiben  und  lesen 
zu  lernen,  nicht  aber  einzusehen,  wie  aus  den  Zeichen  der  Keil-, 
phönizischen,  griechischen  Schrift  über  Antiqua  und  Fraktur  unsere 
Buchstaben  entstanden  sind,  so  übe  sich  der  Neunjährige,  fleißig  und 
unangekränkelt  von  des  Grübelns  Blässe,  im  Kartenlesen,  bis  er  gut 
in  seinem  Atlas  Bescheid  wisse  —  und  im  Heimatort  selbst  mit  seiner 
Umgebung,  in  der  Wirklichkeit  wie  auf  deren  Kartendarstellung. 
Himmelsrichtungen  über  weite  Strecken  hin  folgend,  Maßstäbe  in  Rech- 
nung ziehend,  führen  Kartenlese-Übungen  bis  in  weite  Fernen.  Zu 
viert  knüpft  erklärende  Betrachtimg  von  Bildern  fremder  Menschen  und 
Städte,  Flüsse  und  Berge  sich  an  die  Beobachtung  des  Wesensähnlichen 
daheim,  damit  das  Kind  vergleichen,  aus  der  Fülle  des  Verschieden- 
artigen das  Verwandte  und  Unterscheidende,  das  Einzelne  und  Wesent- 
liche nach  bestimmten  Gesichtspunkten  herausschälen  lerne.  Frische 
Wortschilderungen,  damit  die  Einbildungskraft  auf  akustische  An- 
regungen so  gut  wie  auf  visuelle  Eindrücke  hin  in  Schwingung  zu  geraten 
sich  gewöhne,  verfolgen  die  Eisenbahnzüge,  die  aus  der  Heimat  davon- 
eilen, die  Warenballen,  die  aus  der  Nachbarfabrik  entsandt  werden, 
fragen,  woher  die  Bananen  im  Kaufladen  nebenan  stammen  und  von 
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WO  die  Nachricht  eingelaufen  ist,  die  in  der  Jlorgenzeitung  über  den 
Feuerberg  und  über  den  schhmmen  Schiffszusammenstoß  stand,  helfen 
auf  der  Karte  suchen,  wohin  wohl  die  Störche  zogen  und  woher  die 
Schwalben  kamen,  oder  gehen  darauf  ein,  wo  die  Blätter  geblieben  sind, 
die  herbstlich  von  den  Bäumen  rieselten,  wie  die  W'assertropfen  wandern 
und  die  Blöcke  im  Bach.  Sich  in  der  Welt  umblicken  wollen  und  mögen, 
die  Dinge  nicht  stumpf  und  dumpf  hinnehmen,  das  ist  das  Ziel  des 
geographischen  Anfangsunterrichtes,  der  wohl  mit  Grundbegriffen 
vertraut  macht,  aber  nicht  allzu  abstrakt  begrifflich  verlaufen  darf, 
sondern  lauter  Leben  und  Bewegung  ist,  eng  sich  anlehnend  an  das, 
was  den  Kindern  die  Welt  eigener  Anschauungen  in  der  Heimat  dar- 
bietet. Daß  beim  Streben  nach  diesem  Ziel  vielerlei  Tatsachenkennt- 
nisse gewonnen  werden,  vor  allem  eine  gemütwarme  ^'ertrautheit  mit 
der  Heimat  und  allem,  was  sie  birgt,  aber  auch  ein  freilich  unsystema- 
tisches Wissen  über  allerlei,  was  die  ferne  Nachbarschaft  bietet,  Länder 
und  Meere  ringsherum,  ja  der  ganze  Erdball,  das  ist  ein  nicht  gering 
zu  bewertender  Ge\\inn  nebenher,  der  den  Schülern  in  anderen  Lehr- 
fächern erfreulich  mit  zustatten  kommen  wird  und  der  vornehmlich 
bei  den  Übungen  im  Kartenlesen  und  beim  Betrachten  von  nicht  zu 
vielen,  doch  lehrreichen  und  schönen  Bildern  erworben  wird.  Um 
seinetwillen  treffe  der  Geographielehrer  von  vornherein,  wohl  bedacht 
und  mit  sicherem  Takt,  die  Auswahl  unter  den  Dingen,  die  er  wieder 
und  wieder  in  den  Kreis  der  Erörterungen  zieht,  damit  geschickte 
Wiederholung  in  den  Lehrstunden  selbst  ohne  die  Mühe  der  Haus- 
arbeiten und  die  Last  mitzuschleppender  Lernbücher  den  Kleinen  ein 
noch  nicht  gerade  umfangreiches,  wohl  aber  sicheres  Tatsachenwissen 
zuteU  werden  lasse,  eingehender  und  genauer  über  die  Heimat,  nach 
Menge  und  Tiefe  lockerer  werdend  mit  der  Entfernung  von  ihr.  Das  wird 
ein  Unterricht  voller  Luft  und  Licht,  reich  an  Liebe,  durchaus  nicht 
kränkelnd  an  dem  allerdings  unbestreitbaren  Übel,  daß  echte  Erdkunde 
viel  zu  schwierig  für  Kinder  sei.  Durch  rechte  Auskaufung  der  Bildungs- 
werte, die  in  der  ]\Iöghchkeit  einer  Anknüpfung  an  verständnisvolle 
Heimatbetrachtung  liegen,  wird  schon  in  der  ersten  geographischen 
Unterweisung  sogar  die  Lösung  der  großen  Aufgabe  angebahnt,  den 
Schülern  die  Fähigkeit,  über  die  ganze  Erde  fortzublicken,  zu  etwas 
Selbstverständlichem  werden  zu  lassen.  So  erziehen  wir  uns  Menschen 
von  dem  Schlag,  den  unser  \'acerland  braucht,  weitblickend  ohne  Eng- 
herzigkeit, aber  fest  im  Heimatboden  wurzelnd.  Daß  bei  diesem  Unter- 
richt kein  Gekrümel  verschieden  geformten,  in  sich  wesensfremden 
Einzelwissens  entsteht,  daß  vielmehr  die  Einheit  des  Unterrichts  gewahrt 
bleibe,  dafür  sorgt  die  unentwegte  Rückkehr  zur  heimatlichen  Anschau- 
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ungswelt,  an  der  die  zum  Verständnis  zu  bringenden  erdkundlichen 
Grundbegriffe,  soweit  es  die  ^'erhältnisse  irgend  gestatten,  zu  ent- 
wickeln sind,  wenn  auch  hier  und  da  gleichsam  nur  modellartig:  aus 
der  Heimat  entnimmt  das  Kind  die  Maße,  die  zum  Vergleichen  von 
Entfernungen,  Landgrößen,  Volkszahlen  späterhin  nötig  sind,  bis  sie 
ihm  in  Fleisch  und  Blut  übergehen.  In  solchem  Sinn  ist  Heimatkunde 
Grundlage  der  Propädeutik,  die  der  neue  Lehrplan  fordert,  und  ihr 
Abschluß  zugleich.  Man  hat  gefragt,  welche  Landeinheit  der  neue 
Lehrplan  denn  im  räumlich  verschwimmenden  Begriff  Heimat  ver- 
standen wissen  wolle.  Darüber  entscheiden  örtliche  Notwendigkeiten. 
In  manchen  Schulen  von  Berlin  W  und  angrenzenden  wohlhabenden 
Vororten  ist  der  Sextaner  während  der  Sommerferien  in  Balholmen 
heimisch,  zu  Ostern  am  venezianischen  Lido,  imd  ums  Neujahrsfest 
wintersportelnd  in  St.  Moritz;  dafür  kennt  er  in  Berlin  O  oft  genug 
weder  Brandenburger  Tor  noch  Tiergarten.  Dort  gilt  es  für  den  pro- 
pädeutischen Anfangsunterricht  extensive  Werte  zu  intensiven  umzuge- 
stalten, eine  räumliche  \'erengerung  und  eine  sachliche  Vertiefung  zu 
erzielen,  damit  rechtzeitig  dem  Fluch  eines  flachen  Internationahsmus 
vorgebeugt  werde,"  hier  muß  der  Lehrer  die  Gesichtsfelder  sich  weiten 
lassen,  sonst  erwächst  auf  dem  Boden  einer  engen  ^^'elt  Klassenegoismus 
und  Unverständnis  für  das  große  Ganze  unseres  Reiches  und  Volkes. 
Man  sage  nicht,  sobald  die  Grenzen  überschritten  seien,  deren  Innen- 
raum des  Schülers  eigene  Augen  übersehen,  sei  es  gleichgültig,  ob  man 
vom  Nachbarkreise  rede  oder  von  Australien.  In  räumlicher  Nachbar- 
schaft liegen  tausendfache  innere  Verwandtschaften,  deren  der  Geist 
wohl  inne  zu  werden  vermag,  auch  wenn  der  leibliche  BUck  nicht 
mehr  ausreicht,  und  in  räumlicher  Trennung  tausend  wachsende 
Wesensverschiedenheiten  und  Trennungen  zwischen  Ländern  und 
Völkern,  zu  deren  überbrückung  das  Kind  statt  des  kühl  wägenden 
Verstandes  eine  mit  Märchenbildern  spielende  Einbildungskraft  ge- 
braucht und  sich  damit  das  Verständnis  leicht  verbaut  statt  erschließt. 
\\'enn  Beobachtung  zu  den  grundlegenden  Geistestätigkeiten  gehört, 
mit  denen  wissenschaftliche  Geographie  ihren  Stoff  bewältigt,  so  gehört 
enge  Anknüpfung  an  gesicherte  \'orstellungskreise  des  Kindes  zu  den 
wichtigsten  Ausgangspunkten  für  den  erdkundlichen  f  nterricht. 
Einzelne  Pädagogen  wie  Geographen  bemerken  freilich,  unseren  Kleinen 
gefalle  gerade  die  Betrachtung  des  recht  ^^'esensfremden,  des  abenteuer- 
lich Abweichenden,  des  reizvoll  Fernen;  aber  man  bedenke,  daß  ihnen 
Zuckerostereier  auch  besser  gefallen  als  ein  Hühnerei,  daß  es  mit  dem 
Nährwert  jedoch  anders  steht.  Wohl  ist  es  schön,  Kinder  spielend 
lernen  zu  lassen,  aber  schlecht,  aus  dem  Lernen  Spielerei  zu  machen. 
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Der  Unterricht  tue  seine  Schuldigkeit,  so  wird  der  Sextaner  Gefallen 
auch  an  der  Betrachtung  der  Heimat  finden;  ja.  indem  er  durch  die 
erdkundliche  Lehrstunde  zum  inneren  \'erständnis  dessen  gelangt,  was 
er  bisher  als  gegeben  nur  äußerhch  hinnahm,  lernt  er  fühlen,  was  Erkennt- 
nisfreude ist,  und  das  ist  die  edelste  Empfind  jng.  deren  gelehrter  Unter- 
richt sich  bedienen  kann. 

Indem  ich  ^lißverständnissen  entgegentrete,  die  mir  bei  den  Be- 
sprechungen des  neuen  Lehrplanes  aufgestoßen  sind,  bin  ich  weit  in 
die  Unterrichtsmethodik  hineingeraten,  nicht  weil  es  an  sich  ein  erfreu- 
licher Gegenstand  ist,  dies  Erwägen,  wie  ein  reiches  Lehrfach  auf  junge 
Menschenseelen  in  die  Breite  und  Tiefe  einzuwirken  vermöge,  sondern 
weil  ich  an  dem  einen  Beispiel  des  Anfangsunterrichtes  aufzudecken 
versuchen  wollte,  daß  hinter  den  naturgemäß  knappen  Worten  des 
kühlen  Lehrplanes  eine  warme  Welt  von  Erwägungen  und  Überlegungen 
ruht,  der  gegenüber  mir  manche  Begriffserörterungen,  die  in  der  Beur- 
teilung des  Lehrplanes  vorgekommen  sind,  merkwürdig  nüchtern  und 
abstrakt  erschienen  sind.  In  gleicher  Ausführlichkeit  den  übrigen 
Meinungsverschiedenheiten  zu  begegnen,  die  hinsichtlich  des  Lehr- 
planes aufgetaucht  sind,  ist  einem  knappen  Vortrage  natürlich  versagt. 
Ließe  sich  doch  Wochen  und  Monate  über  alle  diese  Einzelheiten  sprechen. 
Man  wird  dem  Lehrplan  auch  ohne  das,  hoffe  ich,  ansehen,  daß  vielerlei 
hin  und  her  bedacht  ist.  ehe  die  jetzt  gegebene  Fassung  gefunden  wurde. 
Wenn  ich  die  weiteren  Ausführungen  also  knapper  in  kurze  Begründungen 
für  die  gewählten  Formulierungen  fasse,  so  möchte  ich  doch  nicht  sov.ohl 
polemisch  Angriffe  auf  den  Lehrplan  abweisen,  wie  sie  bisher  zu  meiner 
Kenntnis  gekommen  sind,  als  deutlicher  ausmalen,  welche  Absichten 
bei  dieser  und  jener  Festsetzung  des  Lehrplanes  maßgebend  waren; 
denn  es  gilt,  mit  ihm  positive  Werte  zu  schaffen,  einen  gemeinsamen 
Grund  zu  bereiten,  auf  dem  viele  in  vereintem  Streben  weiter  bauen 
können,  nicht  aber  die  Meinungsv^erschiedenheiten  wie  Selbstzwecke 
anzuschauen. 

Der  Lehrgang  der  mathematischen  Geographie  sucht  im  neuen 
Lehrplan  Fühlung  mit  Anregungen,  die  der  nachdenkliche  Methodiker 
des  erdkundlichen  Unterrichtes,  Seb.  Schwarz,  dem  Lübecker  Geo- 
graphentag unter  anerkennendem  Beifall  gegeben  hat,  insofern  durch- 
aus von  Beobachtungen  ausgegangen  wird,  also  erst  der  Himmel,  wie 
er  erscheint,  später  dann,  v.ie  er  ist,  zur  Behandlung  gelangt  und  indem 
zweitens  der  Stoff  nicht  zu  wenigen  umfangreichen  Abschnitten  zusam- 
mengeballt, sondern  über  tunlichsl  viele  Klassen  in  kleineren  Ab- 
schnitten verteilt  wird.  So  vermag  sich  die  Schwierigkeit  der  Be- 
sprechungen enger  an  das  wachsende  Verständnis  der  Schüler  anzu- 
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schmiegen  und  zur  Steigerung  ihrer  Beobachtungs-  und  Deutungskraft 
beizutragen;  ferner  ist  die  MögHchkeit  häufigerer  Wiederholungen 
willkomnien.  Nur  das  vierte  Schuljahr  von  unten  her  ist  %\-egen  Über- 
füllung mit  anderen  Aufgaben  von  mathematischer  Geographie  frei 
gelassen  und  auch  im  siebenten  wird  sich  kaum  Platz  für  sie  erübrigen 
lassen.  Deshalb  schiebt  der  Plan  den  gewiß  nicht  leichten  Übergang 
aus  der  Welt  des  Scheins  in  die  des  Seins  schon  der  dritten  Klasse 
von  unten  zu,  wo  neben  die  immer  noch  weiter  zu  pflegende  Beob- 
achtung des  Himmels  die  Erklärung  wirklicher  Bewegungsvorgänge 
und  die  Aufdeckung  der  Zusammenhänge  zwischen  Schein  und  Sein 
ihre  Stätte  findet,  vorsichtig  angebahnt  bereits  durch  Mondbeob- 
achtungen in  der  voraufgehenden  Klasse,  bei  denen  schon  ein  gutes 
Opernglas  dem  beobachtenden  Knaben  zeigt,  daß  das  Auge  des  Menschen 
nicht  alles  sieht,  was  vorhanden  ist,  und  das  Vorhandene  zu  verkehrter 
Deutung  bringt.  Die  Arbeitsleistung,  die  von  den  elf-  bis  dreizehn- 
jährigen Kindern  hier  verlangt  wird,  ist  gewiß  nicht  klein.  Man  wird 
im  Unterrichte  vorsichtig  zu  Werke  gehen  und  nicht  zu  viel  verlangen 
dürfen,  vor  allem  nicht  zu  umfassende  Stoffgruppen  aus  diesen  Gebieten 
auf  einmal  bringen  dürfen.  Es  gehört  Zeit  dazu,  die  Vorstellungen  sich 
ausreifen  zu  lassen.  Aber  selbst  wenn  man  weniger  gründlich  in  die 
Tiefe  gehen  will,  als  Direktor  Schwarz  von  seinen  hanseatischen  Schülern 
es  gewohnt  ist,  die  verknüpft  mit  Seeinteressen  diesem  Zweige  des  erd- 
kundlichen Unterrichtes  vielleicht  etwas  aufmerksame:  entgegen- 
kommen, als  es  leider  binnenländische,  besonders  großstädtische  Kinder 
tun,  so  bleibt  die  Lehraufgabe  der  dritten  Klasse  nicht  gering,  und  es 
ist  nicht  recht  verständlich,  wie  man  ernsthaft  den  Vorschlag  machen 
kann,  einen  auswärtigen  Erdteil  noch  dieser  Klasse  zur  Behandlung 
zu  überweisen,  die  neben  der  mathematischen  Geographie  die  gesamte 
Länderkunde  des  außerdeutschen  Europa  zu  erledigen  hat.  Die  ab- 
weichende Natur  der  fremden  Erdteile  mit  ihren  anders  gearteten 
Witterungs-,  Vegetations-,  Bevölkerungsverhältnissen,  umgekehrt  den 
zahlreichen  Beziehungen,  die  zwischen  ihnen  die  Klimakunde,  Kolonial- 
wirtschaft, völkerkundliche  Betrachtung  herstellt,  läßt  die  außer- 
europäischen Erdteile  sachlich  wie  erzieherisch  als  Einheit  gegenüber 
dem  europäischen  Gesamtgebiet  erscheinen.  Gewisse  gleichartige 
geistige  Vorstellimgsreihen  werden  bei  ihrer  Besprechung  in  den 
Schülern  erregt,  so  daß  die  Verkoppelimg  eines  außereuropäischen 
Landgebietes,  wie  das  die  preußischen  Lehrpläne  für  das  Mädchenschul- 
wesen von  igo8  vorschreiben,  mit  der  Länderkunde  von  Nord-,  Ost- 
und  Süd-Europa  als  recht  imglückliche  Maßnahme  erscheint.  Bti  der 
Behandlung   der   außereuropäischen   Länder  werden   so  ähnliche   und 
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zusammenhängende  Gedankenkreise  immer  wieder  durchlaufen  —  es 
sei  kurz  erinnert  an  Winde,  Meeresströmungen,  Wüsten  und  Steppen, 
Koralleninseln,  Menschenrassen,  Kulturformen,  Wirtschaftsstufen  — , 
daß  der  Lehrplan  diese  gleichartigen  Stoffgebiete  aus  der  Länderkunde 
geradezu  heraussondert,  als  einleitende  Abschnitte  der  örtlichen 
Wanderung  über  die  Erde  hin  voranstellt  und  daraus  Anfangsgründe 
einer  allgemeinen  Erdkunde  formt.  Man  hält  dem  Lehrplan  entgegen, 
wo  die  Zeit  herzunehmen  sei  für  ausgewählte  Abschnitte  der  allgemeinen 
Geographie  neben  den  vier  fremden  Erdteilen;  aber  es  gilt  ja  nicht 
die  Hinzufügung  eines  neuen,  wesensfremden  Stoffgebietes,  sondern 
handelt  sich  nur  um  eine  Umgruppierung  von  Dingen,  die  in  jedem 
Fall  zur  Sprache  kommen,  ^^^enn  vorweg  besprochen  ist,  wie  Passate 
zustande  kommen  und  was  sie  bedeuten,  was  eine  Kaffeepflanzung 
sei  und  was  ein  Neger,  dann  braucht  man  beim  ersten  Auftauchen 
solcher  Lehrstoffe  nicht  den  Gang  des  länderkundlichen  Unterrichtes 
durch  Sonderschilderungen  zu  unterbrechen.  Der  Vorzug  ist  zweifach: 
Was  örtlich  beisammen  liegt,  kann  ohne  abschweifende  Erklärungen, 
durch  die  eine  echt  landeskundliche  Darstellung  sonst  zerfasert  werden 
müßte,  in  knappen  Unterrichtszeiten  zusammengedrängt  behandelt 
werden.  Der  dreizehnjährige  Schüler  faßt  noch  nicht  leicht  ein  Land- 
stück als  Einheit  auf,  wenn  derlei  allgemeine  Ausdeutungen  die  unter- 
richtliche Behandlung  auf  zwei  bis  drei  Wochen  hinausdehnen. 
Zweitens  wird  in  der  Klasse,  wo  der  erste  Lehrgang  der  Länderkunde 
zu  Ende  gebracht,  ein  Gesamtüberblick  über  die  Erde  also  möglich 
wird,  der  Schüler  nun  auch  mit  der  Betrachtungsweise  der  allgemeinen 
Geographie  vertraut  gemacht  und  daran  gewöhnt,  einmal  von  der  räum- 
lichen Nebeneinanderlagerung  der  Dinge  abzusehen  und  das  ganze 
Erdenrund  im  Blick  zu  haben.  Diese  Rücksicht  würde  eine  Behandlung 
von  ausgewählten  Abschnitten  der  allgemeinen  Geographie  am  Schluß 
der  länderkundlichen  Aufgabe  ratsam  erscheinen  lassen,  jene  erste  macht 
sie  vor  der  Behandlung  der  fremden  Erdteile  empfehlenswert.  Un- 
erfreulich dagegen  erscheint  die  Wirkung  einer  Einschaltung  allgemein 
geographischer  Abschnitte  in  die  länderkundlichen,  wie  sie  auch 
empfohlen  ist;  denn  die  Länderkunde  wird  dabei  nicht  nur  zerstückelt, 
es  kommt  vielmehr  auch  zu  einseitigen  Betonungen  gewisser  Er- 
scheinungen bei  diesem  und  jenem  Erdstrich,  wenn  etwa  das  Gesetz 
der  W^üstenbildung  gelegentlich  der  Durchnahme  von  Innerasien 
behandelt  wird,  nachdem  schon  andere  Erdteile  mit  Wüstenstrichen 
am  Geist  des  Knaben  vorübergezogen  sind,  bei  denen  man  von  Wüsten 
nur  oberflächlich  redete,  weil  Innerasien  das  Stichwort  ist,  auf  das 
ihn  die  Wüstenerklärung  den  Schauplatz  der  Untertertia  betritt.    Man 
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halte  für  diese  Lehrstufe  die  allgemeine  Erd-  und  die  Länderkunde 
noch  sauber  gattungsrein  auseinander.  Daß  sieben  Wochen,  die  der 
Lehrplan  für  solche  Auswahl  von  Abschnitten  aus  der  allgemeinen 
Geographie  vorschlägt,  vollkommen  ausreichen,  hat  Alfred  Kirchhoff, 
dessen  allzeit  bei  den  Lehrern  der  Erdkunde  in  Ehren  stehender  Name 
bei  immerhin  so  wichtigen  Erwägungen,  wie  sie  heute  von  uns  an- 
zustellen sind,  nicht  vergessen  werden  soll,  in  seiner  Schulgeograiihie 
meisterlich  dargetan,  dabei  auch  gezeigt,  daß  eine  ganz  einfache  Behand- 
lung solcher  Gegenstände  ohne  physikalische,  biologische,  geschieh  i- 
hche,  geologische  Vorkenntnisse  sehr  wohl  möglich  ist.  Mag  es  an 
Verstiegenheit  grenzen,  Ausschnitte  aus  der  allgemeinen  Geographie 
den  Kleinen  in  der  Sexta  zuzumuten;  Dreizehn-  und  \'ierzehn jährige 
müssen  und  kennen  denken  lernen,  und  wenn  der  GL;ist  kräftig  werden 
soll,  ist  er  vor  Aufgaben  zu  stellen.  Nicht  sei  der  Hinweis  darauf  ver- 
gessen, daß  der  neue  Lehrplan  mit  seinen  ausgewählten  Abschnitten 
aus  der  allgemeinen  Geographie  auch  hier  eine  Mitte  innehält:  Aus 
Bayern  kam  der  Ruf  nach  ihr  auf  der  Mittelstufe,  ja  man  wünschte  dort 
noch  mehr  die  naturwissenschaftliche  Seite  betont;  von  Sachsen  her 
scholl  das  Verlangen,  sie  in  den  Mittelklassen  zu  streichen.  Mit  ihrer 
Fortführung  in  der  nächsten  Klasse  steht  es  ebenso.  Es  handelt  sich 
um  zusammenhängende  Vorwegnahme  solcher  Dinge,  besonders  aus 
Grenzgebieten  nach  der  Geologie  und  der  Volkswirtschaftslehre  hin, 
die  bei  einer  vertieften  Behandlung  Deutschlands  doch  zur  Besprechung 
kommen  werden.  Nur  soll  der  Gang  der  Landeskunde  dann  nicht  ge- 
hemmt werden,  vielmehr  die  Erledigung  vorher  den  Sachinhalt  klären, 
und  sorgsam  werden  beide  Beleuchtungen  geographischer  Gegenstände, 
wie  sie  aus  der  logischen  und  aus  der  räumlichen  Gruppierung  des 
Stoffes  sich  ergeben,  so  auseinander  gehalten,  daß  weder  die  Länder- 
kunde als  Gelegenheit  zu  allgemein  geographischen,  noch  die  allgemeine 
Geographie  als  Anlaß  zu  länderkundlichen  Abschweifungen  mißbraucht 
wird. 

Hinsichtlich  des  gesamten  zweiten  Lehrganges  der  Länderkunde 
hat  Sachsen  eine  vom  Lehrplan  abweichende  Meinung  kundgetan. 
Nach  dem  sechsten  Schuljahr  auf  der  höheren  Lehranstalt  verlassen 
viele  Zöglinge  die  Schule,  um  mit  der  Berechtigung  zum  einjährigen 
Heeresdienst  ins  Berufsleben  zu  treten.  MiL  Rücksicht  auf  sie  haben 
neuere  sächsische  Lehrpläne  die  Behandlung  Deutschlands  an  den 
Schluß  des  zweiten  länderkundlichen  Lehrganges  gerückt.  Der  hübsche 
Gedanke,  mit  dem  Vaterlande,  ja  der  Heimat  den  geographischen 
Unterricht  abzuschließen,  ihn  also  mit  dem  ausklingen  zu  lassen,  womit 
der  Anfangsunterricht  begann,   leitet   auch  unseren   neuen   Lehrplan, 
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wenn  er  empfiehlt,  auf  der  Oberstufe  mit  einer  Landeskunde  von  Deutsch- 
land und  mit  der  Heimackunde  die  aus  der  Schule  strebenden  JüngHnge 
zu  entlassen;  aber  Zweckmäßigkeitsgründe  gestatten  schon  hier  nicht, 
aus  der  Empfehlung  eine  Anordnung  zu  machen.  In  manchen  deutschen 
Staaten  würde  kurz  vor  der  Reifeprüfung  die  Heimatkunde  stiefmütter- 
lich behandelt  werden  müssen,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  vorschweben- 
den guten  Absicht.  Ähnhches  gilt  auch  für  die  Verteilung  der  Lehr- 
aufgaben an  die  beiden  oberen  Mittelklassen.  Einmal  führt  lückenloser 
und  freundlicher  der  erste,  noch  unsystematische  Lehrgang  der  all- 
gemeinen Geographie  von  den  Stoffgebieten,  wie  sie  im  neuen  Lehrplan 
der  Untertertia  und  Obertertia  zuge-\\iesen  sind,  zu  dem  der  Unter- 
sekunda, als  wenn  man  die  Aufgabe  für  Untersekunda  und  Obertertia 
vertauschen  wollte.  Das  müßte  aber  bei  dem  sächsischen  Vorschlage 
geschehen;  denn  eng  hängen  diese  Abschnitte  zusammen  mit  den 
länderkundUchen  Besprechungen  in  beiden  Klassen.  Zweitens  würde 
die  Behandlung  der  außerdeutschen  Länder  Europas  in  der  Obertertia 
nach  nui  ein-  bis  zweijähriger  Pause  auf  die  erste  Durchnahme  dieser 
GeDiete  in  der  Quarta  folgen.  Bleibt  dagegen,  wie  im  neuen  Lehrplan, 
ein  um  ein  Jahr  vergrößerter  Abstand  zwischen  der  wiederholten 
Erledigung  desselben  Lehrganges,  dann  macht  sich  der  Unterschied 
in  der  Fassungskraft  der  Schüler  deutlicher  bemerkbar,  luid  man  emp- 
findet die  Neuaufnahme  des  Lehrstoffes  nicht  mehr  als  AMederholung, 
sondern  als  frische  Durchnahme.  Drittens  läßt  sich  der  treffliche  Kern 
des  sächsischen  ^'orschlages  auch  aus  der  Stoffanordnung  des  neuen 
Lehrplanes  herausschälen.  Nicht  Land  für  Land  an  sich  sollen  in  der 
L'ntersekunda  wie  ein  \'\'andelpanorama,  dessen  abgerollte  Teile  nicht 
wiederkehren,  am  Blicke  der  Schüler  vorübergleiten,  sondern  alles 
AußerdeuLSche  tritt  in  lebendigsten  Zusammenhang  mit  deutschen 
Verhältnissen;  so  fordert  es  der  Lehrplan.  Deshalb  liegt  in  dieser  Klasse 
auch  die  Behandlung  der  Verkehrsgeographie.  Deutschland  bleibt 
nicht  nur  im  Blickfelde  des  Untersekundaner-Unterrichtes,  sondern 
der  ganze  zweite  Lehrgang  der  Länderkunde  erhält  eine  seiner  Eigen- 
arten durch  die  auf  unser  Vaterland  gerichtete  Betrachtungsweise 
bei  allen  Ländern.  Dieser  höchst  wesencliche  Gesichtspunkt  kommt 
recht  zur  Geltung  nur,  wenn  die  Besprechung  Deutschlands  der  Durch- 
nahme der  außerdeutschen  Staaten  mit  ihren  Kolonien  vorauf  geht. 
Die  gerade  in  Sachsen  äußerst  rührige  Durchforschung  der  ver- 
schiedenen Unterrichtsweisen  ist  dort  zu  einer  sehr  hohen  Einschätzung 
der  allgemeinen  Geographie  gelangt  und  begegnet  sich  dabei  mit  beach- 
tenswerten Vorschlägen  weithin  angesehener  Pädagogen,  die  freilich 
als  Geographen  Laien  sind.    Ihnen  offenbart  gerade  die  allgemeine  Erd- 
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künde  recht  deutlich  den  bestrickenden  Reiz  geographischen  Denkens 
und  Auffassens  überhaupt,  diese  Weite  der  Gesichtskreise,  cUese  W'eg- 
v.eisung  zu  einer  ins  Irdische  stark  verankerten  Weltauffassung.  Aber 
die  wissenschaftHche  Methodik  der  Geographie  sieht  in  der  Länderkunde 
nicht  nur  gegenwärtig,  sondern  schon  seit  langem  zum  mindesten  etwas 
der  allgemeinen  Erdkunde  Ebenbürtiges,  wenn  nicht  gar  die  Krone  der 
Geographie  überhaupt,  und  wenn  auch  Lehrpläne  nicht  nervös  jeder 
neuartigen,  vor  allem  nicht  jeder  stark  einseitigen  Richtung,  die  auf 
dem  Tummelplatz  wissenschaftlichen  Meinungsaustausches  verfochten 
wird,  sich  anzuschmiegen  beeilen  sollte,  übersehen  darf  sie  solche  An- 
schauungen von  Führern  der  wissenschaftlichen  Geographie  doch  nimmer- 
mehr. Zu  zweit  sind  gerade  länderkundliche  Kenntnisse  unseren  Schülern, 
die  nicht  Geographie  studieren  wollen,  in  erheblich  vertiefierem  Maße 
nötig,  als  sie  sich  jetzt  derer  rühmen  dürfen,  während  ein  wirklich  gründ- 
licher Betrieb  der  allgemeinen  Geographie  besser  der  Universität  vor- 
zubehalten ist.  Drittens  liegt  in  der  Behandlungsweise  des  dritten  Lehr- 
ganges der  Länderkunde  auf  der  Oberstufe,  wie  ihn  der  Lehrplan  kenn- 
zeichnet, nämhch  der  allgemeinen  Länderkunde  im  Gegensatze  zur  streng 
chorologischen  des  ersten  Lehrganges  und  zur  deutsch  gerichteten  des 
zweiten,  ganz  dieEntfaltungsmöghchkeit,  die  sich  einsichtige  Pädagogen 
im  Hinblick  auf  die  erzieherischen  ^^'erte  des  geographischen  Unter- 
richtes wünschen.  Zu  viert  lasse  man  nicht  außer  acht,  daß  der  neue 
Lehrplan  sich  den  Lehrplänen  der  Nat  Lirforscher  Versammlung  und  des 
Deutschen  Ausschusses  für  Geologie,  Biologie,  Physik,  Mathematik 
eingliedert.  Es  wäre  doch  Ironie,  wenn  gerade  in  Sachsen,  wo  Prof. 
P.  Wagner  mit  wertvollen  Arbeiten  diesem  Ausschuß  dient,  auf  Grenz- 
überschreitungen gedrungen  würde,  die  unser  Lchrjilan  streng  ver- 
meidet. Was  an  einem  Mehr  der  allgemeinen  Geographie  gewünscht 
wird,  soll  den  Schülern  keineswegs  vorenthalten  werden;  es  liegt  nur 
zum  Teil  im  Rahmen  der  Pläne  eines  Nachbarlehrfaches,  zum  Teil  in 
dem  der  Primanerländerkunde  unseres  Lehrplanes.  Man  täusche  sich 
nicht  über  die  Tatsache,  daß  die  allgemeine  Geographie  in  vielen  ihrer 
Abschnitte  einer  Behandlungsweise  benötigt,  die  benachbarten  \\'issen- 
schaften  abgelauscht,  wo  nicht  entlehnt  wird,  also  jenen  Meinungen 
einen  Anschein  der  Berechtigung  verleiht,  die  eine  Aufteilung  der  Erd- 
kunde an  solche  Grenzwissenschaften  für  möghch  erachten.  Die  Haupt- 
aufgabe der  allgemeinen  Erdkunde,  wie  unser  Lehrplan  sie  für  die  Ober- 
sekunda zur  Behandlung  empfiehlt,  beruht  auf  dem  Zusammenballen 
des  Stoffes,  im  Aufdecken  der  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Kräften 
die  aiif  und  an  der  Erdkruste  mit  dem,  was  sie  trägt,  gestaltend  wirken. 
zwischen  all  den  Tatsachen  und  Zuständen,  die  wir  auf  der  Erdrinde 
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vorfinden.  \'erglich  die  erste  Besprechung  einiger  Abschnitte  der  all- 
gemeinen Erdkunde  Winde  miteinander,  Bewegungserscheinungen  des 
Meeres,  Rassen  der  Menschheit,  kurz  einzelne  Gruppen,  so  tritt  die 
gesteigerte  Anforderung  jetzt  an  die  Schüler  heran,  über  Stoffgebiete 
von  großer  Mannigfaltigkeit  verbindend  hinwegzuschauen  und  neue 
Querschnitte  durch  ein  schon  vorhandenes,  nur  hie  und  da  um  Einzel- 
heiten vermehrtes  Wissen  zu  legen,  bis  in  den  jungen  Menschen  ein  neues 
Sj'stem  der  Einregistrierung  von  Tatsachen  Leben  gewonnen  hat, 
eben  die  allgemeine  Erdkunde.  Da  nicht  immer,  vielleicht  sogar  selten 
der  gleiche  Lehrer  in  der  Obersekunda  wie  Prima  den  Unterricht  erteilt, 
ist  die  Zerschlagimg  der  allgemeinen  Erdkunde  in  drei  Halt  jähre,  verteilt 
über  alle  drei  Oberklassen,  nicht  empfehlenswert.  Diese  Zerdehnung 
würde  auch  die  Hauptaufgabe  der  allgemeinen  Geographie  sehr  er- 
schweren, wo  nich.  unlösbar  machen,  jene  erzieherisch  wünschenswerte 
Aufrollung  eines  einheitlichen  \^'eltbildes.  Auch  ist  zu  warnen  vor  einer 
\'erkürzung  des  Entfalcungsraames  für  die  Länderkunde.  !Man  bedenke, 
daß  die  auswärtigen  Erdteile  nur  einmal  vorgenommen  sind,  zusammen- 
gepfercht auf  ein  Schuljahr,  und  diese  Durchnahme  liegt  vier  Jahre 
zurück!  Damals  konnten  recht  .wesentliche  Gesichtspunkte  der  all- 
gemeinen Länderkunde  noch  gar  nicht  angewandt  werden,  weil  den 
Schülern  die  Reife  dafür  fehlte,  vor  allem  wirtschafts-  und  kultur- 
geographische, auch  völkerkundliche.  Die  Auffindung  großer  Gesetz- 
mäßigkeiten, die  hinter  den  einzelnen  Gegebenheiten  Hegen,  die  genetische 
Auffassang  für  alles  Bestehende,  bürgerkundliche  Einsicht  in  tiefere 
Zusammenhänge  zwischen  \^olk  und  Boden,  Erwägungen  der  hygieni- 
schen Geographie,  Klärung  der  Empfindungen  für  Naturschönheit, 
\^erständnis  dafür,  daß  wohl  ein  Land  wie  eine  Individualität  isc,  daß 
aber  wachsende  Innigkeit  der  Beziehungen  zwischen  Völkern  und 
Ländern  die  Erde  immer  mehr  vereinheitlicht,  das  alles  sind  Erörte- 
rungen, die  erst  vor  Primaner  gehören,  hier  aber  nicht  nur  die  Einsicht 
klären,  sondern  v'ersittlichend  wirken,  beispielsweise  durch  Er\vägungen 
über  den  Ausgleich  von  Eigenart  und  Anpassung  an  die  Gesamtheit. 
A'ieles  davon  läßt  sich  an  Abschnitten  der  allgemeinen  Geographie 
natürlich  so  gut  wie  an  länderkundlichen  nachweisen;  aber  die  Einsicht 
wird  hier  abstrakter  gewonnen,  nicht  straff  induktiv  aus  der  Tatsachen- 
welt heraus,  die  ein  Landraum  darbietet,  and  Schärfung  der  Blicke 
für  diese  realen  Verhältnisse  tut  uns  Deutschen  not,  die  wir  seit  alters 
zur  Deduktion  neigen  und  unrävmlich  denken.  Paul  Rohrbach  sagt  einmal, 
es  sei  ein  Unterschied  für  die  Charakterentwicklung,  wieviel  Raum  jedes- 
mal zu  einem  Menschen  gehöre.  Natürlich;  denn  Raumverengung 
beschränkt,  Raumeiweiterimg  verweist  den  einzelnen  mehr  auf  sich. 
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verselbständigt.  Um  so  enger  wir  leben,  um  so  raumweiter  sollte  deshalb 
wenigstens  vnser  Blick  werden,  in  um  so  bewußtere  Raumbetrachtung 
sollten  wir  unsere  Jugend  hineinerziehen.  Räumliche  Zusammen- 
fassung des  erdkundlichen  Stoffes  aber  bietet  die  Länderkunde.  \'iel- 
leicht  ist,  was  sie  an  erzieherischen  \\'erten  für  heranwachsende  Jüng- 
hnge  darreicht,  methodisch  noch  nicht  genugsam  erforscht.  Dann  böte 
der  Lehrplan  mancherlei  Anregung  für  die  Methodiker  des  Unterrichtes. 
Sicherlich  ist  er  nicht  sparsam  in  Anforderungen  an  Lehrer  wie  Schüler; 
aber  unsere  Jugend  soll  arbeiten  lernen,  und  wenn  von  der  allgemeinen 
Erdkunde  genugsam  für  die  L^niversität  zur  Weiterbehandlung  übrig 
bleiben  muß,  jene  Gesichtspunkte,  die  der  Lehiplan  für  die  Durch- 
arbeitung des  dritten  Lehrganges  der  Länderkunde  aufstellt,  enthalten 
zu  hohe  Bildungswerte  für  die  Jugend  ganz  im  allgemeinen,  als  daß 
sich  die  Schule  ihrer  entäußern  dürfte. 

Eben  wurde  flüchtig  eine  der  gewichtigsten  Aufgaben  gestreift, 
die  das  Schicksal  uns  Menschenkindern  wieder  und  wieder  stellt  und 
an  die  unsere  Tagung  auf  elsässischem  Boden  besonders  sich  erinnert  fühlt : 
Ausgleich  zwischen  bodenständiger,  darum  also  berechtigter  Eigenart 
und  der  Notwendigkeit  einer  Anpassung  an  die  L^mwelt,  der  Pflicht 
einer  Hingabe  an  ein  größeres  Ganze.  In  bescheidenem,  knappem 
Rahmen  stellt  auch  unser  Lehrplan  den  Versuch  solches  Ausgleiches 
persönlicher  Auffassungen  mit  schon  geltenden  Einrichtungen  und 
Lehrplänen,  mit  neu  aufgetauchten  Wünschen,  kurz  init  einer  bunten 
Welt  bestehender,  teils  bekämpfter,  teils  anerkannter  Ansichten  dar. 
Er  soll  gemeinsamen  Boden  schaffen  für  die  Schulung  unserer  ganzen 
deutschen  Jugend  in  der  Ergreifung  der  einheithchen  erdkundlichen 
Wissenschaft,  einen  Boden,  auf  dem  für  wirklich  dringende  örtliche 
Sonderwünsche  noch  Entfaltungsraum  genug  vorhanden  ist  und  von 
den  Unterrichtsverwaltungen  geschaffen  werden  wird.  Er  steht  nicht 
gleich  zur  Einführung  in  allen  deutschen  Landen;  er  will  den  Schul- 
behörden nur  eine  Unterlage  bieten  für  das,  was  Fachleute  vom  erd- 
kundlichen L'nterricht  nach  wissenschaftlicher  wie  erzieherischer 
Richtung  hin  ersehnen  und  von  ihm  erwarten,  wie  solche  Unterlagen  vom 
Deutschen  Ausschuß  für  andere  Lehrfächer  auch  geschaffen  sind. 
Er  stellt  eine  Art  einheitlicher  Erklärung  dafür  dar,  was  man  in  deutschen 
Landen  von  Nord  nach  Süd  -md  Ost  nach  West  in  den  Geographie- 
stunden unterrichten  kann  und  möchte.  Gewiß  sind  die  örtlichen 
Verschiedenheiten  in  unserem  \'aterlande  sehr  groß,  und  das  kommt 
beim  erdkundlichen  L^nterricht  naturgemäß  besonders  stark  zürn 
Ausdruck;  denn  er  wächst  aus  örtlichen  Sonderanschauungen  heraus. 
Ganz  im  allgemeinen  laufen  die  Auffassungen  über  Erziehung  und 
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Unterricht  gegenwärtig  weit  auseinander,  und  dieses  Ringen  der  Geister 
empfindet  gerade  der  erdkundliche  Unterricht  recht  tief;  denn  seine 
Melseitigkeit  gestattet  so  ziemUch  allen  pädagogischen  Richtungen 
Eingriffe  in  ihn  und  Einflüsse  auf  ihn.  Die  ^^'issenschaft  -der  Erdkunde 
hat  \'ertreter  von  ausgeprägter  Eigenart ;  sie  scheinen  nach  Forschungs- 
weise und  Arbeitsfeld  oft  weiter  voneinander  getrennt,  als  es  Gelehrte 
in  anderen  Wissenschaften  sind,  deren  ununterbrochene  Entwicklung 
seit  alter  Zeit  her  zu  einer  volleren  Klärung  über  Inhalt  und  Form 
der  Forschungen  geführt  hat.  Die  Festlegung  eines  Lehrplanes  für  den 
erdkundlichen  Unterricht  findet  mithin  auch  von  Seiten  der  zu  lehrenden 
Wissenschaft  mancherlei  Unsicherheiten,  größer  als  die  Herstellung 
von  Lehrplänen  für  manches  andere  Fach  sie  vorgefonden  hat.  Gerade 
deshalb  aber  ist  der  neue  Lehrplan  wie  ein  Ruf  ztu^  Sammlung.  Trotz- 
dem er  aus  vielen  \'orläufem  erwuchs,  sich  anlehnt  an  Ergebnisse  und 
Anregungen  einer  fast  überreichen  methodischen  Literatur,  Rücksicht 
nimmt  auf  schon  Bestehendes,  ist  es  gelungen,  ihm  Einheithchkeit  zu 
verleihen,  daß  er  wie  aus  einem  Guß  erscheint  und  in  seinen  Einzel- 
heiten nicht  erkennen  läßt,  daß  Erdkunde,  wie  Übelwollende  be- 
haupten möchten,  nur  eine  Stoffgruppierang  unter  gewissen  Gesichts- 
punkten, keine  geschlossene  Wissenschaft  sei.  Möge  er  auch  nach  den 
Beratungen  dieser  Tagung  noch  zeigen,  daß  hier  kein  Flick-  und 
Stückwerk  vorhegt,  sondern  das  Erzeugnis  eines  einheithchen  Geistes, 
hier  auf  altem  und  doch  jung  errungenem  deutschem  Boden  anerkannt 
zum  Besten  unserer  alten  und  doch  jugendlichen  erdktmdlichen  \^'issen- 
schaft  und  zu  Nutz  und  Frommen  einer  deutschen  Bildung  unseres 
ganzen  Volkes,  so  wie  es  die  Überschrift  über  dem  schönen  Hause 
besagt,  in  dem  wir  über  den  Lehrplan  nun  abstimmen  wollen: 
,.Litteris  et  Patriae". 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  2.  Sitzung.) 
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6. 
Die  Erdkunde  an  den  Lehranstalten  für  die  weibliche  Jugend. 

Von    Lyzealdirektor   Prof.   H  e  i  n  r  i  c  li  Fi  sc  h  er- Berlin. 
(2.   Sitzung.) 

]\Ieine  hochgeehrten  Damen  und  Herren!  Das  Thema,  das  Sie  auf 
Ihren  Tagesordnungen  mit  meinem  Namen  verknüpft  sehen,  ist  neu  für 
unsere  Geographentage.  \'on  den  Bildungsstätten  für  die  weibhche 
Jugend  ist,  solange  diese  Tagungen  bestehen,  noch  niemals  auf  ihnen 
die  Rede  gewesen.    Man  wird  daher  fragen  dürfen: 

,,War  diese  Erweiterung  unseres  Beratungsgebietes  berechtigt, 
war  sie  nötig?" 
Wex  einigermaßen  die  pädagogischen  Strömungen  des  jimgen  Jahr- 
hunderts, ja  ich  kann  sagen:  auch  die  politischen  und  sozialen  mit 
offenem  Auge  verfolgt  hat,  —  und  das  haben  wir  hier  \'ersammelten 
doch  alle  — ,  der  wird  mit  einem  einfachen  ..Ja"  als  Antwort  auf  diese 
Fragen  nicht  zurückhalten  können.  Mag  der  Einzelne  zur  sog.  Frauen- 
frage sich  stellen,  wie  er  \\\\\,  daß  sie  eines  der  herrschenden  Probleme, 
mit  denen  unser  Volk  ringen  muß,  geworden  ist,  das  ist  nicht  mehr  zu 
bestreiten.  So  sind  denn  auch  die  Aufgaben,  die  die  Entwickelung  des 
weiblichen  Bildimgswesens  stellt,  in  den  \'ordergrund  getreten;  uns 
aber  fällt  die  eine  von  ihnen  zu :  den  geographischen  Einschlag  ins  Auge 
zu  fassen,  der  nötig  erscheint.  W'n  werden  den  heutigen  Zustand  prüfen, 
hervortretende  Strömungen  beobachten,  Vorschläge,  wo  es  richtig  er- 
scheint, zur  Hebung  und  Besserung  machen  müssen. 

Die  Geographie  der  Volksschule  —  ich  weiß  freilich  nicht,  ob  das 
unbedingt  gut  war  —  hat  den  Geographentagen  bisher  ferngelegen,  sie 
ist  kaimi  je  gestreift  worden.  Nur  die  der  höheren  Lehranstalten  ist 
neben  der  der  Hochschule  imd  der  freien  Wissenschaft  zum  Wort  ge- 
kommen. So  ist  es  denn  eigentlich  keine  Neuerimg.  wenn  jetzt  auch 
•die  Bildungsanstalt  für  das  \^"cib  hier  gehört  werden  \\\\\:    denn  auch 
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äußerlich  sichtbar  ist  durch  die  .Mädchenschulreform  von  1908  in 
Preußen  und  die  sich  anschließenden  der  anderen  Bundesstaaten  neben 
die  höheren  Lehranstalten  für  die  männliche  Jugend  das  gleichartige 
und  ähnlich  berechtigte  Institut  für  die  weibliche  Jugend  getreten. 

Da  hätte  es  denn  wohl  der  zwar  privaten,  aber  doch  z.  T.  recht 
nachdrücklichen  Ermahnungen,  mit  denen  ich  schon  1909  in  Lübeck, 
und  dann  wieder  1912  in  Innsbruck  bedacht  worden  bin,  kaum  bedurft, 
um  mir  die  zwingende  Notwendigkeit  klar  zu  machen,  daß  jetzt  die 
Zeit  da  ist.  wo  die  erste  Brücke  zwischen  dem  Geographentag  und 
dieser  modernen  Schule  geschlagen  werden  muß.  Ein  kurzgefaßter, 
möglichst  nur  die  Höhen  streifender  Überblick  über  dre  Entstehung 
und  Ausgestaltung  dieser  Anstalten,  soweit  die  Stellung  der  Erdkunde 
an  ihnen  getroffen  wird,  scheint  sich  da  zu  empfehlen. 

Ausgegangen  ist  die  Reform,  der  wir  das  ^'orhandensein  dieser 
Lehranstalten  verdanken,  von  den  ,, Bestimmungen  über  die  Neuord- 
nung des  höheren  Mädchenschulwesens  in  Preußen"  vom  18.  August 
1908  und  den  vom  12.  Dezember  desselben  Jahres  datierten  , .Ausfüh- 
rungsbestimmungen" zu  diesen.  (Beide  Berlin  1908,  J.  G.  Cottasche 
Buchhandlung  Nachfolger.    8",  25  u.  iio  gezählte  Seiten.) 

Es  folgte  Sachsen,  das  unter  dem  16.  Juni  1910  sein  ,, Gesetz 
über  das  höhere  Mädchenbildungswesen"  herausbrachte.  (Erschienen 
als  Sonderabdruck  aus  dem  Gesetz  -und  Verordnungsblatt  für  das 
Königreich  Sacksen  vom  Jahre  1910,  Seite  140  ff.    4°,  156  S.) 

Bayern  brachte  dann  in  seinem  ,, Ministerialblatt  für  Kirchen- 
und  Schulangelegenheiten  im  Königreich  Bayern"  Nr.  10  am  12.  April 
1911  (Nr.  2153)  seine  ,, Bekanntmachung,  Schulordnung  für  die  höheren 
Mädchenschulen  in  Bayern  betreffend"  (S.  189 — 306,  8")  die  Reform. 

Hessen  folgte  1913  mit  seinem  Lehrplan  für  die  Höheren  Mäd- 
chenschulen des  Großherzogtums  Hessen.  Schulwesen.  Heft  5,  Nr.  60. 
Amtliche  Handausgabe.    Darmstadt  1913.     Staatsverlag. 

In  Württemberg  ist  die  Neuordnung  vom  2.  April  1914  datiert, 
also  wohl  noch  kaum  in  das  Leben  der  Schulen  selbst  eingetreten. 
(Sonderausgabe  aus  dem  Amtsblatt  des  Königl.  \\'ürttembergischcn 
Ministeriums  Nr.  6  von  1914.  Seite  45/147  ..Neuordnung  des  höheren 
^lädchenschulwescns  in  Württemberg.") 

Baden  ist  mit  seiner  Koedukation  wohl  eigene  \\ege  gegangen,  die 
ich  nicht  verfolgt  habe.  Die  höchst  bedauerliche  Behandlung,  die  der 
Erdkunde-Unterricht  bei  Gelegenheit  der  neuesten  badischen  Lehrpläne 
erfahren  hat,  läßt  auch  für  etwaige  besondere  Mädchenanstalten  der 
.Zukunft  nichts  gutes  hoffen. 

Elsaß-Lothringen  und  die  übrigen  Bundesstaaten  scheinen 
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sich,  soweit  sie  sich  mit  der  Reform  abgegeben  haben,  an  das  preußische 
Vorbild  gehalten  zu  haben. 

Wir  sehen,  die  neuen  Bildungsanstalten  sind  noch  stark  in  der  Ent- 
wicklung begriffen.  Selbst  in  Preußen,  wo  der  Beginn  der  Neuordnung 
jetzt  5  Jahre  zurückliegt,  ist  noch  vieles  im  Werden,  die  Namen,  die 
Berechtigungen,  so  manches  andere  wandeln  sich  noch  immer.  Ein  ge- 
wisser Zug  des  \'orläufigen,  des  Versuchsweisen  geht  noch  durch  die 
ganze  Gründung.  Wieviel  mehr  gilt  das  noch  von  den  Staaten,  die 
noch  später,  ja  kaum  noch  in  der  Praxis  begonnen  haben.  Dies  wird 
man  bei  Vergleichen  mit  den  Knabenanstalten  zu  berücksichtigen  haben. 

Folgendes  läßt  sich  aber  doch  schon  erkennen  und  aussprechen. 
Die  alte  Mädchenschule  bot  der  Erdkunde  im  allgemeinen  etwas  mehr 
Platz,  als  die  Knabenanstalt  tat,  entsprechend  der  V\'ahrheit,  daß,  je 
weniger  eine  Lehranstalt  gewertet  wurde,  um  so  stärkerer  Erdkunde- 
Unterricht,  als  halbe  Spielerei,  wie  er  empfunden  wrrde,  zugelassen  war. 
Entsprechend  hat  die  Mädchenanstalt,  wie  ich  der  Kürze  halber  einmal 
sagen  will,  auch  jetzt,  nach  der  Reform,  wohl  noch  eine  kleine  übrig 
gebliebene  \'orzugsstellung  für  unser  Fach.  Aber  wir  können  bemerken, 
wie  hier  doch  ganz  allgemein  die  Neuordnungen  uns  nicht  oder  doch 
entfernt  nicht  genügend  in  die  weiter  führenden  Klassen  der  Obeilyzeen, 
Strdienanstalten  oder  Oberrealschulen  —  von  Gymnasien  ganz  abge- 
sehen ■ —  hinein  gelassen  haben.  Ja  es  fehlt  nicht  an  Versuchen,  den 
bisherigen  Bestand  zu  beschränken.  Hier  liegt  der  alte  Krebsschaden 
wieder  klar  zutage:  die  trotz  aller  Aufklärungsarbeit  so  ge- 
ringe Kenntnis  der  entscheidenden  Stellen  von  dem  Werte 
und  der  Bedeutung  der  Erdkunde  in  unsern  Zeiten  der 
Weltwirtschaft    und    der    geschlossenen    Nationalstaaten. 

Ein  Wort  wäre  dann  zur  Lehrerfrage  zu  sagen.  Wir  wissen,  wie  wir 
trotz  mancher  Besserung,  auch  infolge  Einwirkung  der  Zentralbehörden, 
doch  noch  immer  über  unzweckmäßige  Verteilung  des  Unterrichts  unter 
zu  viele  und  oft  nicht  vorbereitete  Lehrer  zu  klagen  haben;  an  den 
Mädchenanstalten  kommt  die  Mannigfaltigkeit  der  Lehrer  nach  Ge- 
schlecht und  Vorbildung  als  weiteres  nicht  immer  günstiges  Moment 
hinzu. 

Ich  müßte  nunmehr  in  eine  Darlegung  der  einzelnen  Lehrpläne 
eingehen.  Da  aber  die  Würdigung  der  hier  hervortretenden  Verschie- 
denheiten weit  über  das  hier  gesteckte  Maß  hinausführen  würde,  habe 
ich  mich  entschlossen,  Abschriften  mit  ganz  unwesentlichen  Kürzungen 
und  einigen  hoffentHck  das  Verständnis  erhöhenden  Hinweisen  hier  aus- 
zuhängen; wer  sich  mit  dem  oder  jenem  einzelnen  näher  vertraut 
machen  möchte,  mag  von  ihnen  Einsicht  nehmen. 
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Neben  die  Lehrpläne-)  stellen  sich  noch  unter  verschiedenem  Titel 
,, Anweisungen  für  den  Unterricht".  Sie  sind  voller  guter 
Winke,  wertvoller  häufig  als  die  Lehrpläne  selber  und  augenscheinlich 
stark  beeinflußt  von  dem,  was  in  unsern  Versammlungen  in  der  geo- 
graphisch-pädagogischen Literatur  als  erstrebenswert  erörtert  v.-orden 
ist.  Aber  sie  sind  wohl  schwerlich  immer  so  einfach  mit  dem  Tages- 
betriebe der  wirklichen  Schulen  zu  vereinigen.  Natürlich  atmen  sie 
auch  untereinander  nicht  ganz  einerlei  Geist  —  ,,do;h  sag'  ich  nicht, 
daß  dies  ein  Fehler  sei"  — .  Groß  sind  natürlich  auch  die  \'erschieden- 
heiten  der  Lehrpläne  untereinander,  wie,  ohne  auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen, wohl  gesagt  werden  kann;  wichtiger  für  uns  ist  im  Augenblick 
doch,  daß  wir  bei  ihrer  Jugend  kein  wirkliches  Bild  des  tatsächlichen 
Unterrichts  vor  uns  haben,  die  älteren  bestimmen  erst  seit  kurzem  den 
Unterricht,  die  jüngsten  wollen  ihn  erst  beeinflussen.  Aber  wer  mag 
beurteilen,  in  welchem  Umfange  ihnen  das  gelingen  wird,  wie  stark  ihr 
Wesen  auf  dem  Wege  vom  grünen  Tisch  nach  der  Schulstube  sich  ändern 
Avird. 

Jedenfalls  aber  geben  uns  Lehrpläne  und  Lehranweisungen  ein 
hübsches  Bild,  wie  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Strömungen,  die  heute 
auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  und  ihres  Schulunterrichts  miteinander 
ringen,  so  davon,  was  die  Unterrichtsbehörden  zurzeit  von  unsern  An- 
regungen glauben  übernehmen  zu  dürfen. 

Alles  dies  ließe  sich  ausführlicher  darlegen ;  ich  will  mich  aber  auch 
hier  lieber  auf  einige  am  stärksten  umstrittene  Punkte  beschränken 
und  diese  nur  in  der  Form  von  Alternativfragen  geben. 

Soll  der  Anfangsunterricht  im  wesentlichen  von  der  Erde  als 
Ganzem  ausgehen,  oder  von  der  Stelle,  wo  Lehrer  und  Schüler  mit  ein- 
ander vereint  auf  dieser  Erde  sieben?  wohl  nicht  ganz  zutreffend  auch 
als  Gegensatz  zwischen  propädeutischer  allgemeiner  Erdkunde  und 
ebensolcher  Länderkunde  ausgedrückt. 

Steht  die  Heimatkunde  der  ersten  Schuljahre  als  Sachkunde  ledig- 
lich im  Dienste  des  deutschen  Unterrichts  oder  ist  sie  in  erster  Linie  als 
Vorstufe  des  folgenden  Erdkundeunterrichts  aufzufassen? 

Wie  oft  soll  das  Gesamtgebiet  der  Erde  im  Länderkunde-L'nterricht 
während  der  Schulzeit  durchlaufen  werden? 

Nach  welchen  grundsätzlichen  Erwägungen  sollen  diese  verschiede- 
nen Kurse,  entsprechend  dem  verschiedenen  Alter  der  Schülerinnen 
anders  gestaltet  sein  ? 


1)  s.  Anhang  S.  SS  ff. 
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Nach  welchen  Gesichtspunkten  soll  sich  die  verschiedene  Inten- 
sität der  Behandlung  richten  ? 

Soll  die  mathematische  Erdkunde  während  der  ganzen  l'nter- 
richtszeit  neben  der  Länderkunde  herlaufen,  oder  soll  das  Erforderliche 
durch  größere  Zeitabschnitte  getrennt  mehr  in  Gestalt  zusammenhän- 
gender, etwa  über  Halbjahre  sich  hinziehender  Kurse  gegeben  werden  i 
Was  gehört  von  der  allgemeinen  Erdkunde  in  den  Erdkunde-Unterricht 
einer  höheren  Lehranstalt  ? 

Haben  vvir  in  allem,  w  as  die  allgemeine  Erdkunde  auf  den  Schulen 
zu  behandeln  erlaubt,  .Mittel  zu  sehen,  den  Länderkunde-L'nterricht 
fruchtbarer  zu  gestalten,  oder  ist  ein  Kursus  in  allgemeiner  Erdkunde 
als  krönender  Abschluß  des  Erdkunde-f  nterrichts  an  den  Schulen  er- 
wünscht? Schließlich:  ist  der  Unterricht  des  jungen  weiblichen  ilen- 
schen  prinzipiell,  graduell  oder  gar  nicht  verschieden  von  dem  des 
Jüngling?  zu  pflegen? 

Mit  allen  diesen  und  noch  manchen  anderen  Fragen  könnte  man 
sich  angesichts  dieser  Lehrpläne  beschäftigen;  das  würde  heute  zu 
keinem  Ende  führen.    Denn  alles  dies  ist  noch  strittig. 

Nun  hat  aber  einerseits  der  Umstand,  daß  in  Preußen  immerhin 
schon  einige  Zeit  seit  dem  Beginne  der  Reform  verstrichen  ist  und  man 
also  schon  einige  Erfahrungen  hat  sammeln  können,  und  die  bekannten 
Pläne  wegen  des  Erdkunde-L'nterrichts  an  den  Knabenanstalten,  über 
die  soeben  Prof.  Lampe  gesprochen,  eine  Vereinigung  von  geographisch 
gebildeten  Oberlehrerinnen  veranlaßt,  sich  auch  diesen  Dingen  zuzu- 
wenden, wozu  sie  um  so  eher  Veranlassung  hatten,  als  sie  alle  aus  der 
Schulpraxis  heraus  ihre  Meinungen  sich  bilden  konnten.  Aus  den  ver- 
schiedenen Sitzungen,  an  denen  ich  auch  manchmal  habe  teilnehmen 
können,  sind  gewisse  ganz  unverbindliche  Lehrplanentwürfe  hervorge- 
gangen, die  ich  ebenfalls  ausgehängt  habe  und  in  denen  manch  Keim 
des  Fortschritts  mir  zu  liegen  scheint. i) 

Meine  Damen  und  Herren!  \^'as  ich  soweit  vorgebracht,  gipfelt 
nicht  in  ausgesprochenen  Forderungen  von  Lehrplanänderungen;  das 
Bild  ist  ja  so  schon  btmt  genug,  und  Änderungen  werden  sich  bei  dem 
labilen  Zustande  der  Dinge  von  selbst  ergeben.  Erst  recht  möchte  ich 
es  hier  nicht  als  meine  Aufgabe  betrachten,  mich  für  eine  oder  die  andere 
Einzelheit,  wie  ich  deren  angedeutet  habe,  einzusetzen. 

Was  ich  Ihnen  aber  ans  Herz  legen  möchte,  das  ist  ein  anderes. 
Es  ist  die  Wichtigkeit  auch  des  weiblichen  Bildungswesens,  überhaupt, 
insonderheit  aber  doch  auch  für  uns  Geographen. 


>)  s.  Anhang  S.  88  ff. 
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Lassen  Sic  mich  dazu  etwas  weiter  ausholen.  Es  wird  jetzt  des- 
öfteren das  Wort  herumgetragen:  In  der  Erziehung,  besonders  natür- 
lich der  durch  die  öffentlichen  Einrichtungen,  also  die  Schulen,  sei  der 
Gegenstand,  das  ,,Fach"  im  Grunde  genommen  gleichgültig,  von  Wert 
sei  nur,  was  es  für  die  Denkschulung  bedeute.  Da  nun  die  altherge- 
brachten oder  jüngst  siegreich  vorgedrungenen  Fächer  allen  Ansprüchen 
an  die  Denkschulung  genügten  —  was  uns  gegebenenfalls  langatmig 
gezeigt  wird  — ,  so  seien  die  Ansprüche,  die  von  einzelnen  Fächern  er- 
hoben werden,  abzuweisen,  sofern  diese  mit  der  Notwendigkeit  der 
durch  sie  vermittelten  Kenntnisse  begründet  würden.  Das  ist  einfach 
falsch.  Unser  Fach  braucht  ja  freilich  seine  Fähigkeit,  im  Denken  zu 
üben,  nicht  erst  nachzuweisen:  wir  empfinden  die  folgenschweren 
Denkfehler,  die  sich  aus  ungenügender  geographischer  Schtüung  von 
Persönlichkeiten  in  führenden  Stellungen  herleiten,  gewiß  oft  emp- 
findlich genug.  Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  an  welchem  Material 
dieses  Denken  sich  üben  soll:  ganz  schlicht  gesagt,  welchen  Kenntnis- 
wert ein  Fach  hat.  Die  Wertfolge  im  Reiche  der  Dinge  bestimmt  die 
Menschheit  allergrößtenteils  nach  ihrem  Wissen  von  den  Dingen.  Das 
nicht  Bekannte  ist  auch  das  nicht  Geliebte;  das  ist  eigentlich  ein  ver- 
zweifelt banaler  Gemeinplatz.  Und  ebenso:  wo  unser  Wissen  liegt,  da 
liegt  auch  unsere  Liebe.  Sprachen  und  Xatiurwissenschaften  in  allen 
Ehren,  sie  sind  wirkücfi  nötig,  nützlich  und  fnanchmal  auch  angenehm 
—  aber,  an  diesem  .Maßstab  gemessen,  was  sind  sie  neben  unserm 
Volke  und  seinem  Lande!  Setzen  wir  die  Anforderungen  der  Religions- 
gemeinschaften, wie  billig,  außer  ^^'ettbewerb,  so  biauchen  wir  keinen 
Widerspruch  für  berechtigt  zv  halten,  wenn  wir  neben  die  Pflege 
der  eigenen  Volkssprache  durchaus  an  die  zweite  Stelle 
das  Wissen  setzen  um  die  irdischen  Bedingungen,  in  denen 
dies  \'olk  auf  seinem  Boden,  in  seiner  Weltstellung  lebt. 
L'nsere  Zeit  drängt  die  Jugend  aus  der  Enge  der  Häuser,  auch  der 
Schulhäuser,  hinaus,  dorthin,  wo  wirklich  Erdkunde  zu  treiben  ist,  in 
diese  unsre  freie  Gotteswelt.  Sie  wirft  uns  Geographen  damit  ein  Ge- 
schenk zu.  dessen  Bedeutung  wir  vielleicht  noch  gar  nicht  ermessen 
können ;  mögen  wir  es  zum  ^^'ohle  unseres  Volkes  zu  benutzen  verstehen. 

Das  Wissen  um  das  Heimatland  weckt  die  Liebe  zu  ihm.  Sie  wird 
unsere  Jugend  dabei  unterstützen,  in  Krieg-  und  Friedenszeiten  es  zu 
behüten  und  zu  fördern.  Nur  in  der  bereitwilligen  Entschlossenheit  der 
mannbaren  Jugend.  \'olk  und  Boden  unter  allen  Umständen  zu  ver- 
teidigen, haben  wir  —  das  in  seinen  Wohnsitzen  gefährdetste  Groß- 
volk der  Welt  —  die  Bürgschaft,  die  Kulturaufgaben  in  Frieden  pflegen 
zu  können,  che  der  Genius  unseres  Volkes  von  ims  verlangt. 
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^^'as  hat  aber  die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  mit  alledem 
zu  tun?  So  fragen  Sie  vielleicht  etwas  verwundert.  Nun,  das  Volk 
der  Männer  ist  erst  das  halbe  Volk;  der  Mann  muß  das  ähnlich  hoch- 
gestimmte Weib  seelisch  sich  zur  Seite  wissen.  Ferner,  Sie  hier,  soweit 
Sie  Ihre  Kraft  in  den  Dienst  der  Knabenerziehung  gestellt  haben, 
wollen  das  nächste  Geschlecht,  das  Deutschland  von  morgen,  zur  Vater- 
landsliebe anhalten.  An  den  weiblichen  Bildungsanstalten  wird  die 
Grundlage  gelegt  für  die  übernächste  Generation.  Denn  der  Mütter 
muß  ein  Volk  gewiß  sein,  der  Lehrerinnen  der  Mutter- 
sprache. Wer  wollte  sich  dem  verschließen,  am  wenigsten  aber  in 
einem  Grenzlande.  Die  künftigen  Mütter  unserer  Enkel,  sie  sitzen 
auf  unsern  Schulbänken.  — 

Neben  das  Vaterland  stellt  Gefühl  und  Verstand  die  Mutter- 
sprache. Sehen  wir  zu,  daß  unsere  Töchter,  diese  zukünftigen  Mütter 
unseres  Volkes,  auch  durch  den  geographischen  Unterricht,  ja  gerade 
durch  ihn,  jenen  Schatz  unverlierbaren  \'ateilandsbe\\u!-Hseins  sich  er- 
werben dürfen,  den  wir  in  ihnen  und  so  in  unsern  Enkeln  lebendig 
wünschen. 

.\  n  h  a  n  g. 
Preußische  Lehrpläne. 

Mindest    Jahr-  j    Lyzeum, 

alter        gang  ^ 

9.  4.    VII.      2   St.  —  Erweiterung  der  Heimatffunde   (zu  ver^l.   bei  VIII 

von  der  heimatlichen  Landschaft  bis  zum  heimatlichen  Erdteil- 
Dabei  Gewinnung  sicherer  geographischer  Grundanschauungen  und 
erstes  Verständnis  für  ihre  Darstellung  auf  Karte  und  Globus.  Über- 
sicht über  die  fünf  Erdteile  nach  ihrer  Lage  zu  einander  und  auf  der 
Erdkugel  und  nach  ihren  wichtigsten  Oberflächen\erhältnissen. 
Übersicht  über  die  Weltmeere     Einfache  Skizzen  an  der  Wandtafel. 

10.  5.    \'I.    2  St  —  Länderkunde  Europas:    Mittel-  und  Westeuropa  unter 

besonderer  Berücksichtigung  von  'Deutschland.  Kartenskizzen 
siehe  VII. 

11.  6     V.      2   St.  —  Fortsetzung  der  Länderkunde  Europas:     Nord-    Ost- 

und  Südeuropa,  und  die  Länderkunde  eijes  fiemden  Erdteils.  Erste 
übersichtliche  Zusammenfassung  der  bisher  gewonnenen  Anschauun- 
gen aus  der  allgemeinen  Erdkunde.  Gelegentliche  einfache  Karten- 
skizzen in  Heften.     Wiederholung  von  Deutschland. 

12.  7.    IV.    2  St.  —  Länderkunde  der  übrigen  Erdteile.     Zusammenfassung 

der    bisher    gewonnenen    allgemein    erdkundlichen    Erscheinungen. 
(Typische    Erscheinungen.)       Kaitenskizzen   und   Wiederholung    wie 
in   V. 
?3.  S.    III.   2  5t.  —  Länderkunde  von  Europa  mit -Ausnahme  des  Deutschen 

Reiches  unter  besonderer  Betonung  von  Westeuropa  Die  koloniale 
Stellung  der  europäischen  -Mächte.  Kartenskizzen  und  Wieder- 
holung wie  in  V. 
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lindest-    Jahr- 
alter       gang 

14.  9.    II.    2  St.  —  Deutschland.    Zusammenfassende  Darstellung  der  ma- 

thematischen Erdkunde.  Kartenskizzen  wie  in  V.  Wiederholung 
der  außereuropäischen  Erdteile.  Grundzüge  der  Handelsgeographie 
und  der  X'erkehrswege. 
1}.  ui.  I.  2  St.  —  Zusammenhängende  Darstellung  der  allgemeinen  Erd- 
kunde. Ausführliche  Behandlung  ausgewählter  .Abschnitte  aus  der 
Länderkunde  unter  Wiederholung,  Ergänzung  und  \'ertiefung  des 
früher  Gelernten.  .Anleitung  zur  Lektüre  von  gemeinverständlichen 
Darstellungen  aus  der  geographischen  Literatur. 

IL    Oberlyzeum. 
16.         II.    III.      2    St.  —  Außereuropäische   Erdteile  mit   besonderer   Berück- 

sichtigi^ng  der  deutschen  Kolonien.  Einführung  m  die  Kartographie. 
1-.  12.  II.  2  St.  —  Europa  mit  besonderer  Berücksichtigung  Deutschlands. 
iS.        13.    I.     I  St.  —  Mathematische  und  allgemeine  physikalische  Erdkunde. 

Grundzüge  der  Aerkehrs-  und  Handelsgeographie. 
IQ.        14.    Im  vierten  Jahre  Methodik  und  Anleitung  zur  Weiterbildung. 

III.    Studienanstalt. 
^,  14;    8.  9.  VI  und  \'  wie  III  und  II  des  Lyzeums  mit  der  durch  die  herabge- 
setzte Stundenzahl  gebotenen  Beschränkung.    (In  \"  fällt  die  Wieder- 
holung der  außereuropäischen  Erdteile  fort.) 

15.  10.    IV.     I   St.  —  Außereuropäische  Erdteile. 

16.  II.    III.     I   St.  —  Europa  außer  Deutschland. 

i~.        12.    II.     I   St.  —  Deutschland  und  seine  Kolonien. 

18.         13.    I.     I   St.  —  Mathematische  und  allgemeine  physikalische  Erdkunde. 

Grundzüge  der  \erkehrs-  und  Handelsgeographie. 

(In  Lyzealklasse  VIII,   .\lter  S    zweistündige  Heimatkunde.) 

12.   12.   1908  erschienen. 

Sächsische  Lehrpläne. 

A.    Höhere    Mädchenschule. 

>  8.  3.    VIII.    2  St.  —  Kenntnis  der  Heimat,  auch  vorhandener  Xatur-  und 

Kunstdenkmäler.  Gewinnung  der  wichtigsten  geographischen 
Grundbegriffe.  Vorbereitung  des  Kartenverständnisses.  Beobach- 
tungen der  elementarsten  Erscheinungen  am  Himmel  und  der  Witte- 
rungsverhältnisse. Jede  Schule  stellt  den  örtlichen  \'erhältnissen 
entsprechend  ihren  Plan  für  die  Heimatkunde  auf. 
y  4.    VII.    2  St.  —  Das  Königreich  Sachsen.   Die  Erde  als  Himmelskörper. 

10  ■;.    VI.     2  St.  —  Übersicht  über  die  Erdkugel.     (Verteilung  der  Land- 

massen, die  Erdteile  und  ihre  wichtigsten  Landgebiete.)  Länder- 
kunde des  Deutschen  Reiches  und  des  übrigen  Mitteleuropas  sowie 
Westeuropas.     Kugelgestalt  und  Rotation  der  Erde. 

11.  6.    V.     2  St    —  Süd-,  Ost-  und  Nordeuropa.     Amerika.  —  Globus  und 

Liniennetz 

12.  7.    IV.    2  St.  —  Die  übrigen  außereuropäischen  Erdteile.    Die  deutschen 

Kolonien.  —  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne,   Jahreszeiten. 
'3  8.    III.     2  St.  —  Das  Deutsche  Reich  und  vertiefte  Landeskunde  von 

Sachsen. 
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Mindest      Jahr- 
alter        gang 

14.  9.    II.    2  St.  —  Außerdeutsche  Länder  Europas  unter  Berücksichtigung 

ihrer  Kolonien.  Die  wichtigsten  Länder  in  den  außereuropäischen 
Erdteilen.     Grundzüge  der  Wirtschaftsgeographie. 

15.  10.    I.     2   St.  —  Abschließende  Behandlung  der  mathematischen  Erd- 

kunde, zusammenfassende  Darstellung  der  allgememen  Erdkunde. 
Abschließende  und  vertiefende  Betrachtung  des  deutschen  Vater- 
landes nebst  Schutzgebieten  und  der  engeren  Heimat  unter  Berück- 
sichtigung ihrer  Weltbeziehungen. 

B.    Studienanstalt. 
16         II.    Ober  IL     i   St.  —  Wiederholung  wichtiger  Kapitel  aus  der  Länder- 
kunde der  außerdeutschen   Staaten   Europas.   —  Allgemeine   phy- 
sische Erdkunde.     Einführung  in  die  Kartographie. 

17.  12.    Unter  I      i   St.  —  Wiederholung  wichtiger  Kapitel  aus  der  Länder- 

kunde außereuropäischer  Erdteile.  —  Hauptsachen  über  die  Men- 
schenwelt nach  Rasse,  Sprache,  Keligion,  Kultur.  Hervorhebung 
der  geographischen  Bedingungen.  Das  wirtschaftlich-soziale  und 
geistige  Leben  der  europäischen  Kulturvölker  und  ihre  Wechsel- 
beziehungen zueinander. 

18.  13.    Ober   I.       I    St.   —   Kulturgeographie   des   Deutschen    Reiches   und 

seiner    Kolonien   in   kausaler   Behandlungsweise.      Verbreitung   der 
Deutschen  auf  der  Erde  und  ihr  Anteil  an  deren  Kultivierung.    Die 
Lebensverhältnisse  der  Bevölkerung  Sachsens. 
16.  6.   1910  erschienen. 

Bayrische  Lehrpläne. 
Höhere    ilädchenschulen. 
10.  5.    I.     2  St.  —  Landeskunde  von  Bayern  im  Anschluß  an  die  Heimat- 

kunde, t'berblick  über  die  Erdoberfläche  mit  elementarer  Ein- 
führung in  das  Verständnis  des  Globus. 

IL     2  St.  —  Eingehende  Länderkunde  des  Deutschen  Reiches. 
III.      2   St.  —  Länderkunde  von   Europa.     Allgemeiner  Überblick 
über  Europa  und  die  angrenzenden  Meere. 

IV  2  St.  —  Die  außereuropäischen  Erdteile.  Die  Ozeane  und  ihre 
Bedeutung  im  Völkerverkehr. 

V.  I  St.  —  Deutschland  und  seine  Kolonien  mit  besonderer  Hervor- 
hebung der  natürlichen  Erwerbsquellen  und  der  industriellen  Be- 
tätigung. Deutschlands  .Anteil  am  Welthandel  und  Weltverkehr. 
VI.  I  St.  —  Betrachtung  des  gestirnten  Himmels.  Das  Sonnen- 
system, rie  Erde  als  Himmelskörper;  ihre  Bewegungen  und  deren 
Folgen.  Der  ilond.  Seine  Bewegungen  und  seine  Wirkungen  auf 
die  Erde.  Zeitrechnung.  • —  Grundzüge  der  physischen  Geographie: 
Relief  des  Festlandes,  Bildung  und  Schichtung  der  Erdrinde.  Meer. 
Lufthülle.      Klima. 

Gymnasialkurse. 
I.     2  St.  —  Die  außereuropäischen  Erdteile.     Die  Ozeane  und  ihre 
Bedeutung  im  Völkerverkehr, 

IL    2  St.  - —  Deutschland  und  seine  Kolonien.    Feutschlands  .Anteil 
am  Welthandel  und  Weltverkehr. 
12    4.   191 1  erschienen. 


II. 

6. 

12. 

7- 

13- 

8. 

14. 

9 
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st-      Jahr- 

r        gang  Höhere    Mädchenschulen. 

3.  VHl.  2  St.  —  Heimatkunde.  Hciraatkreis.  Die  wichtigsten  geo- 
graphischen Grundbegriffe.  —  Entstehung  des  Kartenbildes  und. 
Einführung  in  das  Kartenverständnis. 

4.  VH.  2  St.  —  Die  Heimatprovinz.  Das  Großherzogtum  Hessen  und 
die  unmittelbar  angrenzenden  Gebiete.  Überblick  über  die  Fest- 
länder der  Erde  und  die  Weltmeere,  an  der  Karte  und  am  Globus. 
Anleitung  zu  einfachen  Himmels-  und  Wetterbeobachtungen. 

5.  VI.  2  St.  —  Deutschland.  Mittel-  und  Westeuropa.  —  Die  schein- 
baren Bewegungen  der  Himmelskörper,  beobachtet  und  am  Hori- 
zontarium  erläutert. 

6.  V.  2  St.  —  Nord-,  Ost-  und  Südeuropa.  Das  Mittelmeer,  Afrika. 
Wiederholung  von  Deutschland.  —  Die  Kugelgestalt  der  Erde.  Die 
Drehung  der  Erde  um  sich  selbst  und  die  dadurch  bedingten  Er- 
scheinungen. 

7.  IV.  2  St.  —  .Asien,  Australien,  Großer  Ozean,  Amerika,  Atlantischer 
Ozean.  Die  Polarländer.  Kurzer  wieder"iolender  Überblick  über 
die  ganze  Erde.  —  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne,  erläutert  am 
Tellurium.  Die  Entstchimg  der  Jahreszeiten  und  des  Wechsels  der 
Tag-  und  Nachtlängen. 

8.  III.  2  St.  —  Deutschland,  besonders  das  Großherzogtum  Hessen. 
Die  deutschen  Kolonien.  —  Der  Mord  und  .seine  Bewegung  um  die 
Erde.  Seine  Lichtgestalten  und  die  Entstehung  der  Finsternisse, 
erläutert  am  Tellurium.     Die  Planeten  und  das  Sonnensystem. 

9.  II.  2  St.  —  Die  Länder  Europas,  außer  Deutschland,  und  ihre 
Kolonien.  Die  Handels  und  Verkehrsbeziehungen  der  eirzelnen 
Länder  zu  Deutschland.  —  Gradnetz  und  Linien  am  Erdglobus.  Die 
geographische  Ortsbestimmung  auf  der  Erde.  Das  Wichtigste  über 
die  Zeitrechnung  und  die  europäischen  Einheitszeiten.  Die  Wetter- 
karten und  die  Wettervorhersage. 

10.  T  St.  —  Kurzer  Überblick  über  die  wichtigsten  außereuropäischen 
Länder  in  Vcroindung  mit  einer  Übersicht  über  Welthandel  und 
Weltverkehr  und  den  Anteil,  den  Deutschland  und  seine  Kolonien 
daran  haben.  Zusammenfassender  Überblick  über  die  Haupttat- 
sachen der  allgemeinen  Erdkunde.  Einiges  aus  der  Erdgeschichte 
der  Heimat  —  Zusammenfassender  Überblick  über  die  wichtigsten 
Grundlehren  der  mathematischen  Erdkunde. 
Sommer   1013  erschienen. 


Jahr- 


Württembergische  Lehrpläne. 
Mädchenrealschulen. 
I.     2  St.  —  Betrachtung  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  des 
Schulorts.      Übersicht   über  die   Erdoberfläche.      Im   Anschluß   an 
beides    erste    Einführung    in    das    Verständnis    der    geographischen 
Grundbegriffe. 

IL     2  St.  —  Deutsches  Reich,  insbesondere  Württemberg.     Erwei- 
terung der  geographischen  Grundbegriffe. 
III.    2  St.  —  Übriges  Europa;    Verbreitung  der  Deutschen  in  Europa. 
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Lebens-      Jahr- 
alter        gang 

12.  7.    IV     2  St.  —  Länderkurde  der  außereuropäischen  Erdteile     Deutsche 

Kolonien. 

13.  S.    V.   2  St.  —  Mitteleuropa  mit  eingehender  Behandlung  des  Deutschen 

Reichs.     Grundbegriffe  der  Geologie. 

14.  9.    VI.     I   St.  —  Übriges  Europa. 

15.  10.    VII.      2    St.   —   Allgemeine   physische   Erdkunde;     mathematische 

Erdkunde.  Wirtschafts-  und  \'erkehrsgeographie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  Eeutschlands.  \'erbreitung  und  Bedeutung  des 
Deutschtums  im  Auslande. 

Mädchenoberrealschule. 


I6.         II.    I.  I    St   I 

>  I-' 


17.        12.    II.       2   St.  >  Lehrstoffangaben  unbekannt. 
iS.        13.    III.     I   St.  ) 
6 — 8  (In  der  Elementarklassen  I — III,  Alter  6 — S,  zweistündige  „Heimat- 

kunde" ,,in  enger  Beziehung  mit  dem  Sprachunterricht".) 
2.  4.  1914  erschienen. 

Vorschläge     der     Vereinigung     geographischer     Oberlehrerinnen     im 
Anschlüsse    an    die    Preußischen    Lyzeen. 

VIII  u.  \'II.  Heimatkunde;  geographische  Grundbegriffe;  Einführung  in  das 
Kartenverständnis,  (hierunter  ist  auch  der  bekannte  Überblick  über 
die  Erde  zu  verstehen). 

\'l.     Deutschland  und  seine  kleinen  Nachbarländer. 

A'.     Europa  und  Mittelmeer. 

IV.     Afrika    mit  besonderer  Betonung  der  deutschen  Kolonien,  und  Amerika. 

III.  .^sien.  .»Australien.  Elementarkapitel  der  allgemeinen  Erdkunde.  Größere 
Abschnitte  aus  der  mathematischen  Erdkunde  als  in  den  anderen 
Klassen. 

11.  Deutschland.  Hier  und  in  1.  Praktische  Heimatkunde  an  der  Hand  von  Aus- 
flügen. 

I.  Größer  Deutschland,  d.  h.  Weltbild  vom  Standpunkte  des  Deutschtums  aus. 
Die  Themata  der  \'ortTäge  sind  z.  T.  der  Heimatkunde  zu  entnehmen. 

(DiskiiiSioii  s.  Bericht  iibei   die  2.  Sitzimg.) 
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7. 

Schülerwanderungen  und  Erdkunde-Unterricht. 

Von  Oberlelirer  Dr.   Richard  Bitterling-  Berlin. 
(2.   Sitzung.) 

Meine  sehr  geehrten  Damen  und  Herren! 
Als  ich  von  meinem  verehrten  Lehrer  und  Freunde  Heinrich 
Fischer  angeregt  ward,  mir  auf  dieser  Tagung  das  Wort  über  Schüler- 
wanderungen und  Erdkunde-Unterricht  zu  erbitten,  habe  ich  als  praktisch- 
tätiger Wanderer  gemeint,  von  Selbstverständhchem  reden  zu  soUen. 
d.  h.  schweigen  zu  müssen.  Fordert  man  nicht  allenthalben  Schüler- 
wanderungen als  Ergänzung,  ja  vielfach  als  Teil  des  Erdkunde-Unter- 
richts ?  Steht  nicht  die  Zahl  der  Kleinmütigen,  die  sich  etwa  noch  1910 
Morschs  \\'arnruf  von  der  gefährdeten  Lehrerautorität  anschließen 
mochte,  im  stillen  Winkel?  Wenn  aber  trotzdem  eine  weithin  wirkende 
\'ersammlung..  wie  der  Deutsche  Geographentag,  das  Thema  als 
Beratungsgegenstand  angenommen  hat,  .' 

dann  fehlt  entweder  die  genügende  Ausführung  der  theo- 
retisch geforderten  Verbindung  von  Schüleiw  anderungen  und 
Erdkunde-Unterricht, 

oder  die  praktische  Ausgestaltung  lockt  zum  Austausch  der 
Erfahrungen, 

oder  aber  die  Frage  an  sich  bedarf  wegen  des  Wandels  der 
Verhältnisse  in  den  letzten  Jahren  einer  neuen  Beleuchtung. 
Was  das  Umsetzen  der  Verbindung  von  Wanderung  und 
Erdkunde-Unterricht  in  die  Praxis  betrifft,  wie  es  die  einschlä- 
gige Literatur  fordert,  welche  Trunks  Ausführlichkeit  und  Lampes 
kritische  Sorgfalt  in  den  Jahresberichten  verzeichnen,  so  muß  ich  mit 
meinem  Urteil  zurückhaltend  sein.  Die  Fragebogenmethode,'  welche 
Wunderer  seinem  \'ortrage  über  ,, Schülerführungen"  auf  der  General- 
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Versammlung  Bayrischer  G}mnasiallehrei  1909  zugrunde  gelegt,  in 
notwendig  zu  erweiterndem  ilaßstabe  durchzuführen,  ging  nicht  an  bei 
der  Kürze  der  Zeit,  die  mir  seit  der  Mitteilung  von  der  Annahme  meines 
Themas  zur  \"erfügung  stand;  auch  wäre  sie  wohl  ohne  den  autorita- 
tiven Nachdruck,  den  etwa  diese  \'ersammlung  gewähren  könnte,  nicht 
mit  vollem  Erfolge  gekrönt  gewesen.  Einen  Einblick  in  die  letzten 
Osterberichte  der  höheren  Lehranstalten,  in  denen  wenigstens  für 
Preußen  die  jüngste  \'erfügung  durchweg  eingehendere  Angaben  übei 
Schülerwanderungen  veranlaßt  haben  sollte,  verbot  die  bisherige  Un- 
-erreichbarkeit  des  ^laterials.  So  habe  ich  mich  denn  mit  einer  Durch- 
sicht der  von  sämtlichen  Berliner  höheren  Schulen  in  den  letzten  drei- 
zehn Jahren  herausgegebenen  Jahresberichte  begnügt.  Leider  erlauben 
die  ungleichmäßigen  und  zum  Teil  unvollständigen  Angaben  der  Be- 
richte nicht  einmal  für  einen  so  abgegrenzten  Bezirk  eine  Statistik. 
Immerhin  deutlich  ist.  daß  mit  der  allgemeinen  Anerkennung  der  Not- 
wendigkeit erweiterter  Körperpflege  auch  das  \\'andern  und  seine  Wür- 
digung durch  die  Anstaltsleiter  an  den  höheren  Schulen  zugenommen 
hat.  Deutlich  ist  aber  auch,  daß  die  Zusammensetzung  der  Führer- 
schaft im  ganzen  kaum  einen  Wandel  erfahren  hat.  Selbst  wenn  man  die 
Berichte  von  1914  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  \'erfügimg  besonders 
betrachtet,  muß  man  zugeben,  daß  zwar  von  der  Erweiterung  geogra- 
phischer Anschauung,  von  der  \'ertiefung  des  Heimatgefühls  und  in  an- 
dern formelhaften ^^'endungen  häufiger  gesprochen  wird,  daß  die\\'ander- 
praxis  selbst  in  summa  aber  die  alte  geblieben  ist.  Noch  immer  sind 
es  vorwiegend  die  seit  langem  regsamen  Turnlehrer,  die  die  Jugend  aus 
der  Stadt  F.  L.  Jahns  in  die  Mark  und  die  ferneren  Gaue  Deutschlands 
führen.  Noch  heute  finden  wir,  besonders  bei  der  Leitung  der  größeren 
Schulreisen,  neben  ihnen  vor  allem  Philologen  danach  erst  Mathe- 
matiker und  Naturwissenschaftler.  Selten  begegnet  man  einem  Erd- 
kundelehrer, von  dem  der  ^^'anderbericht  meldet,  daß  jener  wiederholt 
Ausflüge  in  geographischem  Sinne  geleitet  hat,  während  Zeichen-  und 
Gesanglehrcr  ihre  Fachausflüge  betonen.  Gewiß  werden  in  den 
Jahresberichten  hie  imd  da  Übungen  im  Kartenlesen,  geologische  Aus- 
flüge, übrigens  vorwiegend  von  Naturwissenschaftlern,  erwähnt.  Gewiß 
wird  so  manche  geographisch  ausgenutzte  Schülerwanderimg  bei  der 
Generalaufzählimg  der  Klassenausflüge  mit  unterlaufen.  L'nd  es  mag 
auch  dies  zum  Teil  mit  dem  Fehlen  des  Erdkunde-Unterrichts  auf  der 
Oberstufe,  also  mii:  der  geringen  Bewertung  des  Schulfaches  zusammen- 
hängen. Indes  sollten  die  wandernden  Geographen  sich  ihre  Erwähnung 
neben  den  übrigen  zur  Förderung  der  Geistesbildung  angeführten  Un- 
ternehmungen im  Jahresbericht  erbitten.     Sie  sollten  vor  den  selbst- 


K.   Bitterling:     Schülerwanderungen  und   Erdkunde- Unterricht.       9Ö 

bewußteren  Xatui Wissenschaftlern,  denen  fast  überall  eine  Bemerkung 
über  ihre  Exkursionen  zugestanden  wird,  nicht  allzu  bescheiden  im 
Verborgenen  bleiben.  Diese  Forderung  mag,  soweit  mir  von  meinem 
Einblick  in  die  Berliner  \'erhältnisse  eine  \'erallgemeinerung  gestattet  ist, 
äußerlich  erscheinen.  Jedoch  der  Kampf  verlangt  Bekenner!  Wir  alle 
wollen  eine  weitere  Ausgestaltung  des  Erdkunde-Unterrichts  an  den 
höheren  Schulen.  Dazu  erscheint  es  mir  wertvoll,  nicht  nur  auf  jeder 
Geographenversammlung  diesbezügliche  Leitsätze  zu  beschließen,  son- 
dern auch  in  dem  praktischen  Wirkungskreise  die  Mittel  zu  ihrer  Ver- 
wirklichung zu  benutzen.  Eines  davon  ist  aber  wohl  die  Kundgabe  der 
geographischen  Tendenz  erdkundlicher  Schülerwanderungen  in  den 
Jahresberichten.  Auf  diese  Weise  wird  den  Eltern,  für  die  ja  die  Be- 
richte vor  allem  erscheinen,  wird  den  vorgesetzten  Behörden,  die  ihre 
Kenntnisse  vom  Anstaltsleben  zum  Teil  ebenfalls  aus  ihnen  entnehmen, 
durch  die  Tat  gezeigt,  daß  die  Geographie  weitere  Kreise  auf  der  Schule 
zieht.  So  würde  das  öffentliche  Bew ußtsein  darin  bestärkt  \\erden,  daß 
ein  Fach,  das  im  Anstaltsleben  solchen  Raiim  einzunehmen  begonnen, 
auch  das  nötige  imterrichtliche  Schwergewicht  brauche.  Schließlich 
käme  durch  die  jährliche  Hervorhebung  der  erdkundlichen  ^^'ande- 
rungen  jeder  Schule  die  Geschlossenheit  der  Geographen  mehr  zur  Er- 
scheinung: ein  Zuruf  dem  Starken,  eine  Stütze  den;  Zaghaften! 
..Denn,"  so  urteilt  Eucken  über  die  Gegenwart,  ,,bei  der  Bewegungs- 
fülle der  Zeit  und  ihrer  Erzeugung  von  I\Iassenwirkungen  kommt  auch 
das.  was  bei  unzähligen  Einzelnen  vorhanden  ist,  nicht  zu  genügende! 
\\"irkung,  solange  die  Einzelnen  in  der  Zerstreuung  bleiben."  Ich  habe 
nicht  den  Eindruck,  als  ob  sonst  in  Deutschland  größere  Bekenntnis- 
freudigkeit in  dem  angedeuteten  Sinne,  mehr  Beteiligung  an  der  Füh- 
rung von  ^^'anderungen  unter  den  jetzt  wenigstens  durch  den  ^'erband 
geeinten  Schulgeographen  im  allgemeinen  vorhanden  wäre.  Demnach 
würde  sich,  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  vorausgesetzt,  als  Antwort 
auf  meine  erste  Frage  ergeben,  daß  die  \'erbindung  von  Schülerwande- 
rungen und  Erdkunde-Unterricht,  die  auch  der  dieser  Tage  vorgelegte 
Lehrplan  aufs  neue  nachdrücklich  fordert,  noch  einiges  zu  wünschen 
übrig  lasse. 

Auch  über  die  praktische  Ausgestaltung  der  \'erkoppe- 
lung  von  Schülerwanderungen  und  Erdkunde-L' nterricht 
vermag  ich  nur  andeutend  und  mehr  zur  Diskussion  lockend  als  ab- 
schließend zu  sprechen.  Wie  weit  im  einzelnen  \\'anderung  und  Unter- 
richt auf  der  Unterstufe  bis  einschließlich  Untertertia  überhaupt 
vereinbar  sind,  weiß  ich  nicht.    Mir  scheint  für  die  Sexta  und  Quinta 
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noch  am  ehesten  eine  direkte  Lehrstundc  im  Freien  denkbar,  wie  sie 
Lampe  für  Sexta  ebenfalls  heute  gefordert  hat.  Diesen  Freiluftunter- 
richt werden  30  bis  40  muntere  Quartaner  oder  gar  Untertertianer  aber 
meist  glänzend  zu  verhindern  wissen.  Andererseits  sind  sie  zum  eigent- 
lichen Wandern  auch  noch  nicht  zu  bekommen.  Spielen  und  Toben, 
das  wollen  sie  draußen !  Jedoch  habe  ich  für  diese  Klassenstufen  nicht 
genug  eigene  Erfahrung.  Ich  kann  für  Mutige  nur  an  die  Literatur  er- 
innern, die  uns  die  geographisch  so  lebhaft  interessierte  Volksschule  für 
dieses  Alter  und  unsern  Gegenstand  geboten  hat.  Ich  glaube  allerdings, 
daß  in  diesen  Arbeiten  gelegentlich  ein  gewisses  intellektuelles  Übermaß 
hervortritt.  Meine  eigenen  Erfahrungen,  soweit  ich  als  zwar  tüchtiger 
\\"anderer,  aber  doch  junger  Lehrer  davon  sprechen  darf,  beziehen 
sich  im  wesentlichen  auf  den  Umgang  mit  Schülern  der  Obertertia  bis 
Prima  am  Berliner  Friedrichs-Realgymnasium.  Eins  hat  sich 
mir  dabei  als  sicher  ergeben.  Mit  Obertertianern  läßt  es  sich  schon 
w  andern.  Und  mit  Recht  fordert  der  neue  Lehrplan  gerade  von  dieser 
Klassenstufe  an  auch  das  Einsetzen  der  größeren  Schulreisen.  Das  für 
den  Pädagogen  so  aufschlußreiche  Alter  des  vom  Knaben  zum  Jüngling 
übergehenden  Jungen  ergibt  sich  in  seiner  inneren  Unsicherheit  gern 
dem  Manne,  der  etwas  Bestimmtes  will.  Gut  bezeichnet  Richard 
Nordhausen  in  seinem  glühenden  Buche  über  die  ,, Zwischen  14  und 
18"  die  Wanderlust  als  Charakteristikum  der  Werde-  und  Entwick- 
lungsjahre, jene  Wanderlust,  die  dem  aufsprießenden  Kraftgtfühl  und 
Tatendrang  Gelegenheit  zur  Betätigung  biete.  Jedoch  \\-urde  der  Geo- 
graph wenig  Erfolg  haben,  der  eine  solche  Wanderung  wie  eine  Exkur- 
sion mit  Erwachsenen  gestalten  und  draußen  wiederholt  langatmige 
Vorträge  halten  wollte.  Eine  treffende  vorlaute  Bemerkung  aus  ver- 
borgener Jungenskehle,  und  der  ganze  Ertrag  der  großen  Erläuterung 
ist  in  Frage  gestellt.  Andererseits  geht  es  bei  aller  naheliegenden  An- 
knüpfung an  das  Obertertiapensum  nicht  an,  vor  jeder  Wanderung, 
wie  ich  deren  15  im  letzten  Schuljahr  geführt,  im  Pensum  einzuhalten 
und  das  Thema  der  Landschaft,  die  durchwandert  werden  soll,  abzu- 
handeln. Auch  scheint  es  mir  nicht  vorteilhaft,  durchaus  nur  Schüler 
einer  Klassengemeinschaft  mitzunehmen.  Solche  ohne  jegliches  Inter- 
esse für  den  Gegenstand  bleiben  besser  fern,  andere  erhalten  zuweilen 
die  Erlaubnis  der  Eltern  nicht.  Läßt  man  dazu  noch  die  mit 
schlechtem  Betragen  zurück,  dann  wird  sich  öfter  eine  Mischung  von 
Schülern  verschiedener  Klassen  als  praktisch  erweisen. 

Ist  nun  eine  größere  Schulreise  geplant,  dann  können  die  Teil- 
nehmer zur  Sonderbesprechung  einmal,  zweimal  zusammengerufen 
werden.     Bei  kleineren    Fahrten  habe  ich  mir  selbst  folgende  Art 
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erdkundlicher  Ausnutzung  zurecht  gelegt.  Liegen  Entschlaß  und  .Aus- 
führung nicht  weit  voneinander,  dann  pflege  ich  selbst  ein  erdkund- 
liches Programm  zu  schreiben,  das  schleunigst  von  einem  Schüler  hek- 
tographiert  und  jedem  Mitwandernden  eingehändigt  wird.  Handelt  es 
sich  aber  um  eine  Fahrt,  die  längere  Zeit  vor  Antritt  angekündigt 
werden  kann,  dann  pflege  ich  einen  Teil  meiner  jugendfrischen 
Wanderkameraden  zur  Mitarbeit  heranzuziehen.  Und  zwar  geht 
die  Teilung  der  Geschäfte  dahin:  Die  Mittelklassen  haben  haupt- 
sächlich technische  Leistungen  bei  gesteigerten  Anforderungen  auszu- 
führen :  Kartenreduktionen  unter  Heraushebung  bestimmter  Angaben 
wie  der  Deiche  nach  Blättern  der  Reichskarte,  Verkleinerungen  von 
Teilen  der  Meßtischblätter  und  geologischen  Karten,  Wasserstands- 
kurven nach  den  Zahlen  der  Stromwerke,  Scheidung  \-on  Alt-  und 
Neustadt  nach  den  Stadtplänen;  die  Schüler  der  Oberklassen  habe 
ich  zur  Bearbeitung  kleiner  Themen  gewonnen,  wie  Referaten  nach 
Rechts  und  Links  der  Eisenbahn,  Stadtbeschreibungen  nach  dem 
Baedecker  u.  a.  bequemen  Reisebüchern  oder  etwa  für  eine  Zusammen- 
stellung aus  Bismarcks-Briefen  über  Hochwasser  der  Altmark.  Ich 
selbst  pflege  die  zusammenfassende  geographische  Beschreibung  des 
\\"andergebiets  auf  mich  zu  nehm'^n.  Derartige  ausführliche  \\'ander- 
programm?  als  erdkundliche  Vorbereitungen  kosten,  zumal  neben  und 
nach  dem  sonstigen  Schulbetrieb  Zeit,  das  Hektographieren  ist  auf  die 
Dauer  und  bei  solchem  L^mfange  auch  kein  Spaß.  So  kommt  es,  das 
gestehe  ich  offen,  daß  solch  ein  Programm  nicht  ganz  vor  Antritt  der 
Wanderung  fertig  wird.  Ich  sehe  darin  wenig  Schaden.  Ein  Kreis  der 
Teilnehmer  ist  immerhin  auf  sein  Gebiet  schon  eingestellt,  die  übrigen 
aber  haben  aus  den  Gesprächen  in  den  Pausen  schon  soviel  davon  ge- 
hört, daß  sie  ebenfalls  jetzt  williger  diese  und  jene  Erläuterung  selbst 
draußen  mitanhören.  \^'ird  nach  der  Heimkehr  das  Programm  durch 
ein  paar  T\'penaufnahmen,  durch  eine  Silhouette  erweitert,  werden  ein 
künstlerisches  Titelblatt,  ein  Leitspruch  beigefügt  und  wird  das  Ganze 
schließlich  nett  geheftet,  dann  ist  das  kleine  Schriftstück  ein  wertvolles 
Erinnerungsblatt  an  frohe  Stunden,  in  denen  in  Hoffnung  auf  eine 
feine  Fahrt  einer  für  den  anderen  gearbeitet  hat.  Von  beiden  Arten  der 
geschilderten  Programme  erlaube  ich  mir,  einige  hier  zur  Einsicht  vor- 
zulegen. Über  den  weiteren  Verlauf  meiner  Wanderungen  möchte  ich 
kurz  folgendes  hinzufügen.  Nach  Wandervogelart  ziehen  wir  mit  Gesang 
und  Lautenklang,  mit  Rucksack  und  Kochtopf  fröhhch  dahin.  Ich 
selbst  suche  der  Kamerad  meiner  Schüler  zu  sein,  ohne  meine  geogi"a- 
phische  Tendenz  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Dazu  gehört  vorläufig 
zuerst,  daß  mit  der  Lektüre    der    Generalstabskarten    im    Ge- 

Vcrhandl.  des  XIX.  Deutschen  Geosraphentages.  7 
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lande  Ernst  gemacht  werde.  Leicht  läßt  sich  bei  der  augenblicklichen 
Lage  des  Pensums  in  Obertertia  das  V'erständnis  durch  die  Besprechung 
eines  Blattes  im  Unterricht  vorbereiten.  Es  muß  den  Schülern  durch 
die  Freude  und  den  Wettstreit  beim  Führen  allmählich  selbstverständ- 
lich werden,  daß  der  Genuß  des  ^^'anderers  erhöht  wird,  wenn  er  auch 
draußen  einen  Überblick  über  die  Gesamtlage  seines  Gebietes  behält. 
Es  muß  den  Schülern  selbstverständlich  werden,  daß  nur  die  besten 
Karten  für  ^^■anderungen  eben  gut  genug  sind.  Hierfür  ist  es  sehr  zu 
bedauern,  daß  seit  Januar  eine  Verteuerung  der  Reichskarte  um  das 
Doppelte  eingetreten  ist.  Denn  gerade,  wenn  man  weiter  fährt  und  dabei 
natürlich  auf  die  Mitnahme  von  30  Schülern  verzichtet,  ist  es  jetzt 
wieder  unmöglich,  von  jedem  die  Anschaffung  der  nötigen  Zahl  Blätter 
der  Karte  i  :  100  000  zu  verlangen.  Würde  doch  die  an  sich  teure  Fahrt 
allzuschwer  belastet  werden. 

Der  von  mir  soeben  beschriebene  Weg  hat  sich  mir  als  gangbar  er- 
wiesen, ohne  daß  ich  ihn,  abgesehen  von  dem  Gebrauch  der  General- 
stabskarten, als  verbindlich  für  andere  dargelegt  haben  möchte.  V'iel- 
mehr  bin  ich  überzeugt,  daß  es  nicht  nur  ähnliche  und  abweichende 
Bahnen  gibt,  die  der  Verbindung  von  Erdkunde-Unterricht  und  Schüler- 
wanderungen dienen,  sondern  daß  sie  auch  von  vielen  Lehrern  gegangen 
werden.  Ich  möchte  noch  an  zwei  Namen  erinnern.  Sebald  Schwarz 
hat  in  seinem  Blankeneser  Programm  von  1903  die  Art  der  Schüler- 
reisen seiner  Anstalt  beschrieben  und  dabei  den  ^^'ert  des  Skizzierens 
betont.  Enzensperger  hat  190g  unter  dem  Titel  ,,Wie  sollen  unsere 
Mittelschüler  die  Alpen  bereisen?"  seine  Erfahrungen  zusammengefaßt. 
Seine  Schrift  ist  wegen  der  technischen  Belehrungen ,  wie  vor  allem 
wegen  ihrer  Anleitung  zum  Beobachten  geographischer  Tatsachen 
wertvoll.  Besonders  seine  zeichnerische  wie  verbale  Auseleutung  ty- 
pischer Landschaftsaufnahmen  erscheint  mir  vorbildlich.  Gewiß  ist 
^er  auch  mancher  andere  Pfad,  als  die  hier  erwähnten  betreten,  der 
eine  Ausbeute  der  Wanderungen  für  die  Erdkunde  verspricht.  Es 
wäre  daher  nur  zu  wünschen,  daß  recht  viele,  entweder  ihre  ^^'ander 
methode  durch  den  Druck  bekannt  gäben  oder  etwa  einem  literarisch 
bekannten  und  geschickten  Mitgliede  dieser  Versammlung  handschrift- 
liche Aufklärung  zukommen  ließen.  Es  ist  an  der  Zeit,  den  Schul- 
geographen außer  den  Deduktionen,  wie  sie  über  die  Schulreise  zu- 
letzt wohl  \\'alter  1908  geboten,  außer  den  technischen  Anleitungen, 
wie  sie  in  den  rühmenswerten  Zusammenfassungen  von  Kaydt  dem 
Wanderer  dargestellt  werden,  die  \\'andererfahrungen  moderner 
Erdkunde lehrer  vorzulegen.  Dabei  möchte  mancherlei  Beach- 
tenswertes in  den  177  Reiseschilderungen  stecken,  die  in  der   Dres- 
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dener  Auskunftsstelle  für  deutsches  Jugendwandern  bisher 
gesammelt  sind.  Es  ließe  sich  nach  einer  Verarbeitung  des  Tatsachen- 
materials entweder  Uterarisch  im  Geographischen  Anzeiger  oder 
auf  einer  der  nächsten  Geographen-^^ersammlungen  über  den  Wert  der 
einzelnen  Methoden  diskutieren.  Eine  solche  Ordnung  und  Veröffent- 
lichung der  Versuche,  die  bisher  mit  der  Verbindung  von  Schülerwun- 
derungen und  Erdktmde-Unterricht  fruchtbar  gemacht  worden  sind, 
wäre  um  so  eher  und  mehr  zu  wünschen,  als  der  Umfang  der^'ersuchs- 
mcglichkeiten  soeben  bedeutend  und  in  bald  nur  schwer  übersehbarem 
Maße  zuzunehmen  beginn!.  Denn  die  Lage  der  Verhältnisse  in 
den  letzten  Jahren  hat  die  Frage  der  Verbindung  von  Schüler- 
wanderangen und  Erdkunde-Unterricht  in  eine  neue  Beleuchtang 
gerückt.  Ihrer  Darlegung  will  ich  mich  im  letzten  Teile  meiner  Rede 
zuwenden. 

Drei  Faktoren  bestimmen,  wie  in  anderen  Fächern,  so  in  der  Erd- 
kunde ihre  Weitergabe  an  die  Jugend:  Unterrichtsmethode,  Stellung- 
nahme der  Staats-  und  Schalorganisation  und  nicht  zuletz c  die  Jugend 
selbst . 

Im  erdkundlichen  Unterricht  wird  seit  Jahren  der  Verfeinerung 
der  Anschauungsmittel  oberste  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Der 
Weg  von  der  mit  Recht  stilisierenden  Anschauungstafel  zum  Lichtbild 
als  einem  Anschnitt  aus  der  unverfälschten  Natur  führt  zur  Betrach- 
tung der  Landschaft  selbst  hinaus.  Hier  soll  der  Schüler  nicht  nur  die 
Quellen  der  erdkundlichen  Begriffe  in  Konkrete  schauen,  um  später 
Analogieschlüsse  machen  zu  können.  Er  soll  allmählich  fähig  werden, 
aus  der  Fülle  der  Gesichte  sov.ohl  Typisches  wie  Individuelles  eines 
kleineren  oder  größeren  Länderganzen  zu  erfassen.  Er  soll  der  Land- 
schaft gegenüber  eine  ähnliche  Wandlung  durchmachen,  wie  sie  auf 
künstlerischem  Gebiete  der  junge  Goethe  von  seiner  Betrachtung  des 
Straßburger  Münsters  in  rhythmisch  beschwingter  Sprache  meldet,  die 
^^■andlung  von  der  unbestimmten  Empfindung  des  Gesamteindruckes 
zur  Erkenntnis  des  ursächhchen  Zusammenhanges  der  Ei  scheinungen, 
die  ,,bis  aufs  geringste  Zäserchen  alles  Gestalt  und  alles  zweckend  zum 
Ganzen"  sind.  Kurz  der  Schüler  soll  draußen  zur  Beobachtung  des 
geographisch  \\'ichtigen  geleitet  werden.  Dienen  dieser  Schulung 
doch  die  Exkursionen  der  Universitäten,  die  Studienreisen,  v.elche 
neuerdings  an  die  Versammlungen  des  Verbandes  deutscher  Schulgeo- 
gi-aphen  geknüpft  sind,  die  gemeinsamen  Begehungen  wichtiger  Punkte, 
wie  sie  Halbfaß  gerade  für  den  Erdkundelehrer  als  dauernd  wieder- 
kehrende Institution  vorgeschlagen  hat.  Sind  aber  die  Lehrenden  als 
Führer  methodisch  genug  vorbereitet,   dann  gilt   es,   Pencks  Worte 
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auch  auf  die  Schule  anzuwenden.  ,, Geographische  Kenntnisse,"  so 
sagt  er,  ,, können  nicht  nach  dem  Buche  und  nach  der  Karte  allein  ge- 
wonnen werden.  Soll  geographisches  Wissen  nicht  bloß  ein  totes  \Mssen 
sein,  soll  die  Nennung  von  geographischen  Tatsachen  nicht  bloß 
ein  flaches  Kartenbild,  sondern  eine  lebendige  Vorstellung  vor  das 
geistige  Auge  rufen,  so  muß  sie  an  einen  gewissen  eisernen  Bestand  vor- 
handener geographischer  Vorstellungen  anknüpfen  können.  Ein  solcher 
aber  kann  nur  durch  eigene  Anschauung  erworben  werden."  Darum 
aus  methodischen  Rücksichten  also  Schülerwanderungen  mit  der  ,, Be- 
obachtung  als    Grundlage    der    Geographie!" 

Dieser  \\'ille  ist  bei  den  Schulgeographen  vorhanden.  Wie  stellen 
sich  Staats-  imd  Schulorganismus  dazu?  Ausdrücklich  ist  für 
Preußen  in  den  Grimdsätzen  und  Ratschlägen,  die  dem  Jugend- 
pflegeerlaß von  igii  beigefügt  sind,  auf  die  Vorteile  des  Wanderns 
hingewiesen.  Dieser  Aufruf  des  Staates  ist  nun  zwar  in  erster  Linie  für 
die  schulentlassene  Jugend  der  Volks-  und  Mittelschulen  gedacht. 
Jeder  weiß  aber,  daß  der  mit  jenem  Aufruf  verknüpfte  Jungdeutsch- 
landbund in  seinem  Sinne  die  Wirkung  auch  auf  die  Schüler  der  höheren 
Lehranstalten  ausgedehnt  hat.  Den  Maßnahmen  Preußens  ist  in  Bavern 
vorgearbeitet  worden,  und  sie  haben  überall  teils  Anklang,  teils  Nach- 
ahmung gefunden.  Wir  haben  erst  heute  vormittag  von  berufener  Seite 
gehört,  wie  die  Behörden  dieser  Stadt  der  geographischen  Durchbildung 
ihrer  Jugend  über  die  Schulzeit  hinaus  pädagogisches  Interesse  zu- 
wenden. Über  das  ganze  Reich  erstrecken  sich  in  gleicher  Weise  die 
weitgehenden  Vergünstigungen,  welche  die  Eisenbahnverualtungen  und 
seit  1912  auch  die  Militärbehörden  durch  ihre  billige  L^nterkunft  in  den 
Kasernen  den  Schulen  gewähren.  Auf  dem  Münchener  Oberlehrer- 
tag haben  jüngst  auch  die  Lehrer  als  Vertreter  des  Schulorganismus 
Leitsätze  angenommen,  die  ein  regelmäßiges  Wandern  unter 
ihrer  zielbewußten  Leitung  für  unerläßlich  erachten.  So 
ist  es  denn  vermöge  der  behördlichen  und  kollegialen  Unterstützung 
für  die  Erdkundelehrer  heute  erstens  erleichtert,  überhaupt  Ausflüge, 
selbst  mit  Wegfall  einiger  Unterrichtsstunden  zu  machen,  zweitens 
nicht  mehr  schwer  den  Anschauungskreis  über  die  nähere  Heimat 
hinaus  über  ganz  Deutschland  zu  ziehen.  Pencks  Forderung  an  den 
Studenten  läßt  sich  daher  in  beschränktem  Maße  ebenfalls  auf  die 
Schüler  jähre  ausdehnen:  ,,Das  Deutsche  Reich  ist  der  Boden,  auf  dem 
wir  leben  .  .  . ,  auf  dem  wir  uns  schulen  wollen  im  Erkennen  des 
geographisch  Wichtigen,  und  das  uns  eine  Summe  von  geographischen 
Vorstellungen  gewähren  soll!  ' 

Die   deutsche    Jugend  endlich  ist  den   Bemühungen  der  Erd- 
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kundelehrer  und  den  Bestrebungen  von  Staats-  und  Schulorganismus 
bereits  selbständig  auf  halbem  \^'ege  entgegengekommen.  Denn 
aus  ihr  selbst,  gerade  aus  den  Kreisen  der  höheren  Schüler,  ist  die 
bislang  geistigste  deutsche  Jugendvereinigung  der  Wandervogel, 
hervorgegangen.  In  der  Großstadtscbwüle  Groß-Berlins,  aus  Em- 
pörung gegen  die  Stadtluft  und  Stadtkultur,  aus  dem  Drange, 
sich  das  Leben  nach  eigenen  Wünschen  und  Ansprüchen  aufzubauen, 
kam  die  Jugend  vfjj"  4^  Jahren  in  ihrem  glücklichen  Instinkt  selbst  auf 
den  schlichten  ^^'eg,deb  Wanderns.  Gerade  daß  dieser  Drang  spontan 
aus  der  Jugend  selbst,  nicht  aus  irgendeiner  Anregung  von  der  älteren 
Generation  her^^orgegangen  ist,  muß  zui  rechten  psychologischen  Be- 
wertung betont  werden.  Ebenfalls  nicht  vergessen  werden  darf,  daß 
diese  Jugend  von  Anbeginn  bei  allem  Wandern  um  des  Genusses  und 
der  Körperpflege  willen  geistige  Ziele  hatte  Diese  Ziele  haben 
sich  oft  zu  Traumgestalten  verdichtet,  denen  man  nachging,  sie  waren 
und  sind  häufig  verschwommen.  Aber  die  geistige  Kraft,  der  Wille  zur 
Idee  ist  jener  der  höheren  Schule  entspiungenen  Wandervogeljugend 
nie  verloren  gegangen.  ,,Wir  sammeln  Volkslieder  und  Volkstänze,  alte 
Sagen  imd  Märchen,  lassen  sie  uns  vom  Bauern  und  Hirten  erzählen", 
so  lautet  eine  ihrer  Formulierungen;  ,,wir  sammeln  Haus-  und  Grab- 
sprüche, zeichnen  und  photographieren  eigenartige  Straßenbilder  und 
Häuser."  Und  mit  bezug  auf  das  Volkslied,  das  wieder  lebendig 
gemacht  zu  haben,  geradezu  als  eine  Kulturtat  des  Wandervogels 
bezeichnet  werden  muß,  wünscht  der  Zupfgeigenhansl;  ,.Mit  dem 
bloßen  Wiedersingen  des  hier  Gegebenen  soll  es  aber  nicht  getan  sein, 
das  lehren  dich  die  leeren  Seiten  im  Anhang.  Da  schreibe  hinein,  was 
du  auf  sonniger  Heide  in  den  niedrigen  Hütten  dem  Volke  abgelauscht 
hast;  wir  müssen  alle,  alle  mithelfen,  aus  dem  Niedergang  der  schaf- 
fenden Volkspoesie  zu  halten,  was  noch  zu  halten  ist."  In  dem  Hand- 
buch füi  Jugendpflege  von  1913  ferner,  das  sonst  erdkundliche 
Gesichtspunkte  nicht  besonders  als  beachtens\\ert  hervorhebt,  wird 
doch  vom  Wandervogelführer  berichtet,  wie  er  seine  Jungen  in  fast 
geographischer  Weise  vorzubereiten  habe.  Es  ist  bekannt,  wie  dieser 
Wandervogel  in  Deutschland  gar  mächtig  angewachsen  ist.  Ein  Führer 
hat  mir  die  Zahl  30  000  schätzungsweise  genannt.  Jedoch  ist  die  Teil- 
nehmcrschar  sicher  größer,  da  für  den  Altwandervogel  im  Deutschen 
Wanderjahrbuch  von  1914  allein  53200  Knaben  angegeben  sind; 
und  nach  genauer  Statistik  sind  bereits  1911  über  550000  Wandertage 
seit  Beginn  der  Zählung  zu  verzeichnen  gewesen.  Indem  die  Art  des 
\A'anderns  mit  den  erwähnten  Zielen  sich  außerhalb  der  Bundesmit- 
glieder ebenfalls  auszubreiten  begonnen,    hat    man    den    Wander- 
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vogel  nicht  mehr  als  Verein,  sondern  als  eine  Bewegung 
einzuschätzen.  Diese  Wanderbewegung,  die  geistigerNahrung 
auch  im  Freien  nicht  entraten  kann,  in  erdkundliche  Bahnen  zu 
lenken,  muß  bei  der  geschilderten  Bereitschaft  von  Unterrichts- 
methode und  behördlicher  Unterstützung  unschwer  geschehen  können. 
Zunächst  hat  die  höhere  Schule  selbst  in  dem  Teil  ihrer  Schüler, 
die  der  Wandervogelart  anhängen,  eine  wohldisziplinierte  und  geistig 
eingestellte  Zahl,  an  die  sich  die  übrigen  anschließeh  können.  Zusammen 
bilden  sie  dann  einen  Boden,  auf  dem  der  Geograjjhielehrer  seine  Saat 
durch  die  Verbindung  von  Schülerwanderungen  und  Erdkunde-Unter- 
richt aufgehen  lassen  kann.  Wir  müssen  aber  weiter,  nachdem 
wir  den  Umfang  der  Deutschen  Wanderbewegung  erkannt 
haben,  auch  jenseits  von  Schule  und  Wandervogel  alle  der  Jugend- 
pflege gewidmeten  Vereinigungen  bedenken,  denen  es  beim 
Wandern  lun  einen  geistigen  Gewinn  neben  dem  Tummeln  in  freier 
Luft  zu  tim  ist.  Vor  allem  sei  hier  an  den  innen  wie  außen  gewaltig 
wachsenden  Jungdeutschlandbund  erinnert,  der  schon  im  \'orjahre 
gelegentlich  die  \'erbindung  von  Schülfächern  mit  seinen  Bestrebungen 
erwogen  hat,  der  auf  der  Stuttgarter  Tagung  vor  kurzem  erst  dem 
AA'andern  besondere  Beachtung  geschenkt  hat.  Ihm,  dem  sich  ja  ein 
Teil  der  ^^"andervögel,  die  Pfadfinder  und  andere  Vereine  angeschlossen 
haben,  und  dem  auch  an  sich  die  Zukunft  einer  großen  deutschen  Jugend- 
pflege angehören  mag,  ist  gerade  eine  geistige  Hebung  seiner 
Ziele  durch  Anschluß  an  die  Erdkunde  hochwillkommen. 
Sehen  wir  aber  die  Schule  und  die  mit  und  neben  ihr  stehenden  Jugend- 
verbände sowohl  auf  Seiten  der  Führer,  wie  der  Geführten  bereit  für  die 
Aufnahme  geographischer  Kenntnisse  daheim  und  draußen,  sehen  wir 
dann  bei  dieser  neuen  Lage  der  Dinge  von  der  alten,  engen  Auffassung 
der  Schülerwanderungen  ab,  indem  wir  darunter  alle  Jugendwanderun- 
gen mit  mehr  als  bloß  körperlicher  Tendenz  begreifen  lernen,  dann 
wächst  der  Umfang  des  Arbeitsfeldes  für  den  Geographen. 
Die  Feststellung  dieser  Tatsache  erscheint  für  diese  Tagung  um  so 
wichtiger,  als  auf  ihr  ja  nicht  nur  Schulgeographen  versammelt  sind. 
Ein  erweitertes  Arbeitsfeld,  das  nicht  mehr  von  dem  Rahmen  der 
höheren  Schule  umgrenzt  wird,  stellt  neue  Aufgaben.  Ihre  Lösung 
mag  auch  dem  Geographielehrer  willkommen  sein,  der  doch  nun  einmal 
nicht  immer  Fachlehrer  oder  wenigstens  nicht  immer  im  Hauptfache 
Erdkundelehrer  zu  sein  pflegt.  Gerade  da,  \\o  die  Führung  einer  \\'an- 
derung  durch  einen  Geographen  nicht  möghch  ist.  bedarf  es  der  Hilfe 
des  Fachmannes.  Zu  begrüßen  wäre  daher  eine  Auskunftsstelle, 
die  ähnlich  wie  die  Dresdener  für  praktische  Fragen,  so  auf  eidkand- 
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liehe  Anfragen,  Rat  erteilte;  zu  überlegen  die  Herstellung  einer 
landeskundlichen  Bibliographie,  die  sachUche  und  doch  leicht  ver- 
ständliche geographische  Literatur  verzeichnete.  Ja,  man  schaffe  eine 
Zentrale,  durch  die  den  -vielen  Jugendzeitschriften  erdkundlicher 
Au fkläiungsstoff  zugeführt  werde.  Ich  denke  dabei  an  die  Form, 
die  Enzensperger  in  seinen  ,, Alpenfahrten  der  Jugend"  gefunden  hat, 
worin  ein  Hauslehrer  und  ein  Sekundaner  nach  geographischen  Ge- 
sichtspunkten den  ^^'etterstein  bereisen.  An  allen  Ecken  und  Enden 
schießen  Schriften  über  deutsche  Landschaften  aus  dem  Boden;  nur 
wenige  aber  haben  Geographen  zum  \'erfasser.  Es  wäre  daher  wohl 
erwägenswert,  ob  der  Deutsche  Geographen  tag  nicht  selbst 
organisatorische  Schritte  in  der  angedeuteten  Richtung  tun 
sollte.  Gewiß  würde  ein  von  ihm  ausgehender  Einfluß  für  die  Praxis 
des  Jugendwanderns  von  bedeutsamem  Wert  sein,  für  die 
Einschätzung  der  Erdkunde,  für  die  Überzeugung  von  der  Notwendig- 
keit ausgedehnteren  Erdkunde-Unterrichts.  Vor  allem  sollten  die  für 
geographische  Jugendschriftstellerei  begabten  Geographen  es  gleich 
Sven  V.  Hedin  v.irklich  nicht  für  einen  Raub  an  ihrer  Würde  halten, 
wenn  sie  einmal  mehr  durch  die  Flüssigkeit  der  Darstellung,  als  durch 
die  Neuigkeit  des  Inhalts  gediegen  fesseln  möchten.  Dann  wird  es  dem 
Führer  von  Schüler-  oder  Jugendwanderungen,  sov.eit  er  nicht  selbst 
Geograph  ist,  leichter  möglich  sein,  sich  selbst  und  seine  Schar  in  erd- 
kundlichem Sinne  zu  beeinflussen.  Neben  ihm  mag  der  Fachmann,  ob 
Lehrer  oder  nicht,  literarisch  nicht  nur,  sondern  ebenfalls  praktisch  das 
Wandern  fördern,  mehr  denn  je! 

Durch  die  günstige  Lage  der  heutigen  Verhältnisse 
hat  sich  somit  für  die  Geographie  die  Aussicht  auf  weitere 
Anerkennung  vergrößert.  Zugleich  sind  ihr  aber  neue 
Pflichten  erwachsen.  Über  den  kleinen  Kreis  der  höheren 
Schule  hinaus  muß  sie  im  weiteren  Sinne  die  Verbindung 
von  Schüler  Wanderungen  und  Erdkunde- Unterricht  pflegen, 
muß  sie  die  geistigen  Mächte,  welche  in  den  suchenden 
Seelen  der  deutschen  wandernden  Jugend  ruhen,  zu  sich 
herüberziehen  und  so  das  Verständnis  für  die  Bedeutung 
der  geographischen  Wissenschaft  und  ihrer  Ergebnisse 
heben.  Indem  sie  aber  im  Gemeinschaftsleben  einer  An- 
stalt durch  erdkundliche  Wanderungen  auch  das  Heimat - 
gefühl  für  die  Schule  fördert,  die  Liebe  zur  deutschen 
Scholle  und  zu  dem  deutschvölkischen  Leben  nährt,  ar- 
beitet die  Geographie  auf  ihre  Weise  mit  an  der  sich  ent- 
wickelnden   großen    nationalen    Jugendpflege. 
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Ich  fasse  kurz  zusammen.  Mehr  Wanderungen  unter  Betei- 
ligung der  Erdkundelehrer  an  höheren  Schulen,  häufigere 
Kundgabe  ihrer  geographischen  Tendenz  in  den  Jahresberichten, 
die  Sammlung  von  erdkundlichen  Wandermethoden,  soweit 
sie  auf  Erfahrung  mit  Schülern  beruhen,  endlich  der  neuen  Lage 
der  Verhältnisse  entsprechend  literarisches  und  tätiges  Teilnehmen  an 
der  Wanderbewegung  der  deutschen  Jugend  —  das  möchte 
ich  als   Generalwunsch  meiner  Ausführungen  hinstellen.  — 

Sie  haben  sich  leiten  lassen  und  in  ihrer  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit  einer  Verbindung  von  Schülerwanderungen  und  Eid- 
kunde-Unterricht  bestärken  lassen  durch  Goethes  Xenion: 

,,Was  ist  das  Schwerste  von  allem,  was  Dir  das  Leichteste 

dünkt. 
i\Iit  den  Aagen  zu  sehen,  was  vor  den  Augen  Dir  liegt." 
Im  Banne  des  großen  deutschen  Sehers  aber  stehen  wir  ja  alle  in  diesen 
Tagen,  wenn  wir  am  Denkmal  vor  diesem  Gebäude  vorübergehen, 
wenn  wir  von  der  Plattform  des  erhabenen  Münsters  hinabblicken  auf 
Straßburg,  die  ,, wunderschöne  Stadt",  auf  das  Reichsland  und  den 
deutschesten  Strom.  Da  mag  Goethe  eindringlicher  als  anderswo  dem 
Geographen  in  uns  mahnend  zurufen: 

,,Zuni    Sehen    geboren,    zum    Schauen    bestellt." 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  2.  Sitzung.) 


Gehirgsbildung,   Erdheben. 


Die  mitteleuropäischen  Beben  vom  16.  November  1911  und 
vom  20.  Juli  1913. 

Von  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  U.  H  ec  kcr- Straßburg  i.  E. 
(3.   Sitzung  A.) 

Als  am  Spätabend  des  i6.  November  iqii  hier  in  Stra(3burg  ein 
ziemlich  heftiges  Erdbeben  gefühlt  wurde,  löste  das,  im  Gegensatz  zu 
der  übrigen  Bevölkerung,  bei  den  Mitgliedern  der  Hauptstation  für 
Erdbebenforschung  und  des  Zentralbureaus  der  Internationalen  Seis- 
mologischen  Assoziation  ein  gewisses  Gefühl  der  Befriedigung  aus,  was 
man  ihnen  wohl  kaum  verargen  wird,  und  zwar  der  Befriedigung  dar- 
über, daß  hier,  wo  sonst  nur  die  Mitteilungen  über  die  auf  der  ganzen 
Erde  durch  das  Gefühl  wahrgenommenen  oder  von  den  Instrumenten 
der  mehrere  hundert  Observatorien  und  Stationen  der  24  assozierten 
Staaten  gelieferten  Aufzeichnungen  zusammenströmen,  nun  auch  Ge- 
legenheit geboten  wurde,  die  Erscheinungen  eines  Erdbebens  an  Ort 
und  Stelle  zu  studieren. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  das  Beben  auftrat,  waren  für  eine 
wissenschaftliche  Bearbeitung  sehr  günstig.  Der  Erdbebenherd  lag  in 
einem  dichtbevölkerten  Gebiet,  das  Beben  trat  zu  einer  Zeit  auf,  wo 
seine  \N'irkungen  noch  von  sehr  vielen  auch  in  größeren  Entfernungen 
vom  Herde  gut  beobachtet  werden  konnte,  so  daß  eine  genauere  Inten- 
sitätsbestimmung zu  ermöglichen  war;  schließlich  umgab  den  Herd 
ein  Kranz  gut  ausgerüsteter  und  vortrefflich  geleiteter  Erdbebensta- 
tionen in  geringerer  oder  größerer  Entfernung.  Gleich  am  folgender. 
Tage  herrschte  denn  auch  in  der  Hauptstation  eine  lebhafte  Tätigkeit, 
um  möglichst  viele,  unter  dem  ersten  Eindruck  des  Bebens  gemachten 
Wahrnehmungen  zu  sammeln. 

Es  wurden  sofort  mehrere  tausend  Anfragen  an  Behörden.  Zeitungen 
und  Privatpersonen  allein  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  gerichtet. 
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die  zum  weitaus  größten  Teile  sehr  eingehend  beantwortet  wurden. 
Ein  besonders  zuverlässiges  und  r.usgedehntes  Beobachtungsmaterial 
verdanken  wir  dem  Herrn  Regierungs-Präsidenten  der  Hohenzollern- 
schen  Lande,  in  dessen  Amtsbezirk  der  Herd  des  Bebens  lag.  Auch  die 
seismologischen  Organisationen  der  in  Betracht  kommenden  Nachbar- 
staaten, besonders  der  Sclweiz,  Österreichs,  Italiens  und  Frankreichs, 
sammelten  alle  ihnen  zugänglichen  Nachrichten  und  stellten  sie  uns  in 
entgegenkommendster  ^^'eise  zur  Verfügung.  Die  Bearbeitung  des 
Bebens  konnte  sich  daher  auf  ein  außerordentlich  umfangreiches  makro- 
seismisches Material  stützen,  das  aus  mehr  als  lo  ooo  Einzelmeldungen 
bestand.  Für  diese  wurde  ein  Zettelkatalog  angelegt,  der  alles  Wesent- 
liche über  die  Wirkungen  des  Bebens  enthält.  Die  Intensitäten  wurden 
dann  in  Karten  eingezeichnet,  die  nur  die  Ortsnamen,  also  keinerlei 
topographische  oder  geologische  Eintragungen  enthielten,  imd  darauf 
die  Isoseisten,  die  Linien  gleicher  Bebenstärke,  gezogen.  Durch  dieses 
Verfahren  war  jede  Beeinflussung  bei  der  Konstruktion  der  Isoseisten, 
wie  sie  sonst  unwillkürlich  eintreten  kann,  ausgeschlossen. 

Auf  das  große  Beben  vom  i6.  November  1911  folgten  eine  große 
Reihe  von  schwächeren  Nachbeben,  die  nur  in  der  Nähe  des  Herdes 
registriert  und  zr.m  Teil  gefühlt  wurden.  Ein  stärkeres  Beben  trat 
dann  wieder  am  20.  Juli  1913  auf,  das  auch  in  Straßburg  schwach  ge- 
fühlt wurde.  Auch  von  diesem  konnte  ein  umfangreiches  Material  ge- 
sammelt* und  bearbeitet  werden. 

Es  war  nun  meine,  Absicht,  Ihnen  die  Ergebnisse  dieser  Bearbeitung 
auch  in  bildlichen  Darstellungen  vorzulegen.  Leider  hat  sich  aber  das 
nicht  ausführen  lassen  wegen  der  schweren  und  langwierigen  Erkran- 
kung des  Herrn,  der  mit  der  Ausarbeitung  der  Karten  und  sonstigen 
graphischen  Darstellungen  betraut  ist.  Infolgedessen  ist  es  mir  nicht 
mcglich,  auf  interessantere  Details  einzugehen,  sondern  ich  kann  Ihnen 
nur  in  L'mrissen  eine  allgemeine  Darstellung  geben.  Ich  muß  Sie  also 
bitten,  hiermit  vorlieb  nehmen  zu  wollen,  bemerke  aber,  daß  ich  das 
gesamte,  das  Beben  betreffende  Material  im  Observatorium  der  Haupt- 
station zur  eventuellen  Einsichtnahme  habe  auflegen  lassen. 

Das  Schüttergebiet  des  Bebens  vcm  16.  November  war  ein  unge- 
wöhnlich großes,  es  umfaßt  eine  Fläche  von  gegen  800  000  Ouadrat- 
kilcmeter.  Die  ostwestliche  Erstreckung  war  größer  als  die  nordsüd- 
liche. Im  Norden  wird  das  Schüttergebiet  abgeschlossen  durch  die 
Linie  Dortmund — Osnabrück — Hannover — Magdeburg — Berlin,  im 
Osten  durch  die  Linie  Dresden — Prag — Budweis — Wien.  Weiter  wurde 
das  Beben  fast  in  ganz  Oberitalien  und  ebenso  in  einem  großen  Teile 
des  westlichen  Frankreich  gefühlt. 
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Von  den  Herren  Lais  und  Sieberg  wurde  bereits  eine  kurze  Bear- 
beitung der  makroseismischen  Beobachtungen  gegeben,  aus  der  ich  im 
folgenden  das  Wichtigste  hervorheben  will. 

Die  Stärke,  mit  der  sich  ein  Beben  an  einem  Orte  bemerkbar 
macht,  ist  nicht  nur  abhängig  von  der  Entfernung  dieses  Ortes  vom 
Erdbebenherde,  sondern  es  sind  noch  zwei  andere  Faktoren  von  großem 
Einfluß.  Es  macht  sich  nämhch  zunächst  die  Beschaffenheit  des  Unter- 
grundes in  sehr  starker  ^^'eise  bemerkbar,  weiter  bewirken  tektonische 
Verwerfungsspalten  eine  starke  Erhöhung  der  seismischen  Intensität. 
Der  Nachweis,  daß  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  läßt  sich  besonders  klar  an  den  Bebsnwirkungen.  die  in 
dem  Gebiete  des  Bodensees  und  des  oberschwäbischen  Molasselandes, 
zwischen  Bodensee  und  Schwäbischem  Jura,  beobachtet  wurden,  führen. 

Eine  Reihe  der  früher  zahlreich  dort  vorhandenen  Seen  sind  in  der 
Diluvialzeit  ganz  oder  teilweise  verlandet,  und  ihre  Lage  und  frühere 
Ausdehnung  wird  jetzt  durch  Torf-  und  Moorboden  oder  Riedwiesen 
gekennzeichnet.  Diese  weisen  durchweg  höhere  Intensitäten  auf,  als 
die  anschließenden  Gebiete  mit  festem  Untergrund.  Fast  üb?rall,  wo 
die  Isoseisten  zungenartige  Bildungen  zeigen,  ist  dieses  au.f  die  ver- 
stärkende Wirkung  alter  Seeböden  zurückzuführen. 

Daß  die  Umgebung  des  Bodensees  eine  erhöhte  Bebensiärke  auf- 
weist, ist  darauf  zurückzuführen,  daß  derselbe  früher  eine  größ.^re  Aus- 
dehnung hatte  und  daß  also  auch  hier  eine  Verstärkung  der  Wirkung 
im  Gebiete  des  alten  Seebodens  eintrat.  Besonders  im  Nordwestzipfel 
des  Bodensees,  bei  Radolfzell,  wurden  verstärkte  Bebenwirkungen 
beobachtet  und  zwar  im  wesentlichen  mit  dem  Umfange  der  versumpften 
Niederung  übereinstimmend. 

Derselben  Ursache  sind  auch  die  starken  Erschütterungen  in 
Konstanz  zuzuschreiben,  die  lokaler  Natur  sind  und  sich  auf  den  Um- 
fang der  Stadt  selbst  beschränken.  Besonders  bemerkenswert  ist,  daß 
sich  die  Gebäudebeschädigungen  in  den  einzelnen  Straßenzügen  ganz 
verschieden  darstellen,  je  nachdem  der  Untergrund  aus  schlammigem 
Ton  oder  fester  Moräne  bestand. 

Besonders  typisch  außerhalb  des  Bodenseegebietes  sind  die  Wir- 
kungen, die  in  Buchau  am  Federsee  beobachtet  wurden.  Der  Ort,  der 
früher  den  Zunamen  im  Federsee  trug,  erhielt  erst  zu  Beginn  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  durch  künstliche  Tieferlegimg  des  Seespiegels 
seine  Lage  am  See.  An  einer  von  Buchau  ausgehenden,  auf  Pfahlrost 
und  Knüppeldamm  erbauten  Straße  wurden  die  Häuser  beschädigt; 
es  stürzten  vier  Kamine  ein,  während  im  Orte  selbst  nur  Verschieben 
der  Möbeln  gemeldet  wurde. 
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Einen  Beweis  für  die  bereits  bekannte  Tatsache,  daß  größere,  lose 
Schottermassen  auf  die  Schwingungen  dämpfend  wirken,  hat  besonders 
das  Verhalten  des  Rheintals  gegeben.  Es  zeigte  sich  nämlich  ein  plötz- 
licher Abfall  der  Bebenstärke  beim  Übergang  vom  Schwarzwald  zur 
Rheinebene,  der  genau  der  petrographischen  Beschaffenheit  und  der 
topographischen  Gestaltung  entspricht.  Der  Kaiserstuhl  hebt  sich  da- 
gegen wiederum  durch  seine  höhere  Intensität  aus  der  Ebene  heraus, 
während  die  mit  Schottermassen  erfüllte  Freiburger  Bucht  eine  ge- 
ringere Intensität  aufweist  und  somit  auch  seismisch  deutlich  hervor- 
tritt. 

An  einzelnen  Stellen,  an  denen  die  Intensität  in  der  Rheintalebene 
nicht  so  stark  abfällt,  wie  z.  B.  vom  Kaiserstuhl  südwestlich  nach 
Breisach,  erstrecken  sich  die  festen  Gesteine  in  ziemlich  geringer  Tiefe 
weiter  unter  dem  Diluvium  der  Rheinebene,  wie  durch  andere  Unter- 
suchungei)  festgestellt  ist.  Es  gibt  noch  verschiedene  andere  Gebiete,  an 
denen  das  seismische  Verhalten  anzeigt,  daß  dort  auf  ähnliche  tekto- 
nische  Verhältnisse  geschlossen  werden  kann.  Ein  Zusammenarbeiten 
des  Geologen  mit  dem  Seismologen  wird  in  solchen  Fällen  durchaus 
förderlich  sein.  Noch  wichtiger  wird  das  aber  für  den  Geologen  sein, 
wenn  es  sich  um  die  Gewinnung  von  Anhaltspunkten  darüber  handelt, 
wo  Verwerfungen  zu  suchen  sind.  Es  hat  sich  bei  unseren  Beben  auf 
das  deutlichste  herausgestellt,  daß  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Inten- 
sität der  Bebenwirkung  an  Verwerfungen  verstärkt  wird.  Zwischen 
leicht  beweglichen  Schollenrändern,  die  durch  die  Bebenwirkungen 
stark  in  Schwingangen  versetzt  werden,  kann,  besonders  an  den  Schnitt- 
punkten zweier  Verwerfungen,  eine  Art  von  sekundärem  Bi.t)enherd 
entstehen.  Diese  sekundären  Herde  sind  jedoch  nicht  etwa  als  Relais- 
beben aufzufassen.  Denn  wir  sprechen  nur  dann  von  einem  Relais- 
beben, wenn  durch  das  Hauptbeben  an  einem  anderen  Orte  eine  vor- 
handene Spannung  ausgelöst  und  Energie  dadurch  frei  wird.  Ebenso 
wie  die  alten  Seeböden,  so  verändern  auch  solche  sekundären  Herde 
das  Bild,  wie  die  seismische  Intensität  im  Schüttergebiet  auftritt  in 
außerordentlicher  \\'eise. 

Bei  einer  gleichmäßigen  Abnahme  der  Größe  der  Bebenwirkung 
mit  der  Entfernung  vom  Erdbebenherde  würden  die  Isoseisten  kreis- 
förmig sein.  Bei  unseren  Beben  ist  jedoch  auch  nicht  im  entferntescen 
von  einer  Kreisform  zu  sprechen,  sondern  die  Isoseisten  bilden  überaus 
verwickelte,  von  den  lokalen  Verhältnissen  abhängige  Linienzüge.  Es 
wird  eine  dankenswerte  Aufgabe  für  die  Geologen  sein,  zu  ergründen, 
worauf  diese  Besonderheiten  in  dem  Aufbau  der  obersten  Erdkruste 
zurückzuführen  sind. 
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Die  Isoseisten  wurden  für  beide  Beben  gesondert  und  unabhängig 
konstruiert.  Vorausgesetzt,  daß  die  Beben  dieselbe  Herdtiefe  haben, 
was  wir  nicht  sicher  wissen,  muß  ihr  Verlauf  für  beide  ein  ähnlicher 
sein.  Die  größere  oder  geringere  Übereinstimmung  wird  uns  somit  an- 
genähert ein  Urteil  gestatten,  mit  welcher  Sicherheit  die  Isoseisten  ge- 
zogen sind.  Selbsiverständlich  braucht  die  Energiewirkung  der  beiden 
Beben  nicht  genau  an  allen  Punkten  einander  entsprechen,  so  besonders 
an  den  Verwerfungen  nicht,  da  wir  nicht  beurteilen  können,  ob  nicht 
ein  gewisses  Minimum  von  Energie  dazu  notwendig  ist.  um  die  Schollen- 
ränder zum  Ansprechen  zu  bringen. 

\\'ir  wollen  nun  kurz  einige  andere  Erscheinungen  besprechen. 
Zunächst  wurden  von  einer  Anzahl  von  Beobachtern  Lichtei'schci- 
nungen  gemeldet,  die  zum  Teil  sogar  erheblich  vor  dem  Eintritt  des 
Bebens  sich  gezeigt  haben  sollen  und  deren  Zusarmnenhang  mit  dem 
Beben  vermutet  wurde.  Ich  stehe  der  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen 
Zusammenhangs  durchaus  skeptisch  gegenüber.  Die  vor  dem  Beben 
beobachteten  Erscheinungen  sind  zimi  Teil  sicher  auf  Meteore  zurück- 
zuführen, denn  um  die  Zeit  des  Novemberbebens  befand  sich  die  Erde 
noch  in  der  Nähe  des  bekannten  Meteorstroms  der  Leoniden.  Was  die 
während  des  Bebens  beobachteten  Lichterscheinungen  anlangt,  so 
sind  sie  in  vielen  Fällen  mit  Bestimmtheit  auf  Störungen,  die  die  Über- 
landleitungen der  elektrischen  Kraftwerke  durch  das  Erdbeben  er- 
fuhren, zurückzuführen. 

Weiter  sind  noch  besondere  Erscheinungen  an  Quellen  beobachtet, 
wie  sie  bei  den  meisten  Beben  sich  zeigen,  so  Trübung,  stärkeres  oder 
schwächeres  Strömen  derselben  und  dergleichen.  Wir  wollen  darauf 
nicht  weiter  eingehen. 

Es  ist  vielfach  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  auch  durch 
schwächere  Beben  eine  Veränderung  der  Höhenlage  der  weiteren  Um- 
gebung des  Epizentralgebietes  hervorgerufen  werde.  Einen  sehr  wert- 
vollen Aufschluß  hat  nun  ein  Nivellement  geliefert,  das  von  der  Kgl. 
Preußischen  Landesaufnahms  im  Jahre  1913  von  Alexanderschanze 
im  Schwarzwald  bis  nach  Stockach  am  Bodensee  geführt  wurde  und 
das  eine  \\iederholung  eines  in  den  Jahren  1905  und  1909/10  bereits 
ausgeführten  Nivellements  zwischen  diesen  Punkten  darstellt.  Die 
Vergleichung  der  Ergebnisse  dieser  beiden  Nivellements  zeigt,  daß  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Verwerfungen  bei  Dornstetten  im  Schwarz- 
w-ald  sowie  bei  Stockach  in  der  Nähe  des  Bodensees  und  weiter  in  der 
Nähe  von  Sigmaringen  Unterschiede  auftreten,  die  größer  sind  als  die 
Beobachtungsfehler  erwarten  lassen.  Innerhalb  der  Rauhen  Alb  sind 
jedoch   keine    Höhenänderungen   eingetreten.      Hiernach   müßte   man 
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annehmen,  daß  das  Massiv  des  Schwarzwalds  sowie  das  mit  glazialen 
Schuttmassen  überdeckte  Molassegebiet  zwischen  Donau  und  Boden- 
see im  Emporsteigen  begriffen  sei,  was  von  verschiedenen  Geologen 
als  wahrscheinlich  betrachtet  wird.  Ob  dieses  Aufsteigen  mit  dem 
Beben  zusammenhängt,  dürfte  jedoch  fraglich  sein.  Der  von  der  Lan- 
desaufnahme beabsichtigte  Schluß  der  Xivellementsschleife  von  Ale.xan- 
derschanze  über  Straßburg— Basel  nach  Stockach  wird  eine  sehr  er- 
wünschte Ergänzung  geben. 

Ich  will  mich  jetzt  zu  den  Aufzeichnungen,  die  die  Seismometer  an 
den  verschiedenen  europäischen  Stationen  gegeben  haben,  wenden. 

Es  lagen  uns  nicht  weniger  als  242  Registrierungen  des  Bebens  vor. 
Die  dem  Erdbebenherd  nächste  Station  war  Hohenheim  mit  einei 
Entfernung  von  45  km.  Die  entfernteste  Station  war  Baku  am  Kaspi- 
schen  Meere,  Distanz  vom  Bebenherde  3320  km. 

Bevor  ich  jedoch  auf  die  Resultate,  die  diese  Aufzeichnungen  er- 
geben, eingehe,  möchte  ich  mir  gestatten,  Ihnen  in  möghchster  Kürze 
darzulegen,  in  welcher  Weise  die  Seismogramme  im  allgemeinen  zu 
deuten  sind  und  welche  Ergebnisse  die  neuere  Seismometrie  aufzu- 
veisen  hat. 

Bei  einer  plötzlichen  Gleichgewichtsstörung  in  der  oberen  Erd- 
kruste —  und  eine  solche  Störung  ist  ja  ein  Erdbeben  —  müssen  die 
benachbarten  Schichten  in  einen  Bewegungszustand  kommen,  und  diese 
Bewegung  muß  sich  in  einiger  Entfernung  vom  Herde,  wo  die  Elasti- 
zitätsgrenze des  Materiales  noch  nicht  überschritten  ist,  wo  sich  also 
noch  nicht  dauernde  Veränderungen  in  den  Massenlagerungen  voll- 
zogen haben,  in  elastischen  Schwingungen  äußern. 

Wäre  nun  der  Erdkörper  völlig  isotrop  und  homogen,  so  würden 
die  von  einem  Bebenherde  ausgehenden  Schwingungen  sich  in  einer  ge- 
raden Linie  nach  dem  Beobachtungsorte  hin  fortpflanzen.  \\'ir  wissen 
aber  schon  aus  anderen  Untersuchungen,  daß  der  Erdkörper  wenigstens 
bis  zu  einer  Tiefe  von  120  km  nicht  homogen  ist.  Bis  zu  dieser  Tiefe 
sind  in  der  Erdkruste  Massen  von  sehr  verschiedener  Dichte  neben- 
und  übereinander  gelagert.  Der  angegebene  Wert  von  120  km  wLirde 
nach  zwei  ganz  verschiedenen  Methoden  ermittelt.  Er  wurde  zunächst 
von  Helmert  aus  Schwerkraftsmessungen  an  der  Erdoberfläche  be- 
rechnet. Praktisch  denselben  Wert  fand  dann  Hayford  aus  den 
Lotabweichungen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Man 
kann  also  die  Sicherheit,  mit  der  diese  Zahl  bestimmt  ist,  als  recht 
groß  betrachten. 

Natürhch  darf  man  sich  nicht  vorstellen,  daß  der  Übergang  von 
dem  Gebiet,  dessen  Massen  Verschiedenheiten  in  der  Dichte  aufweisen. 
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ZU  den  tieferen  Schichten  des  Erdkörpers  mit  gleichartiger  Dichte  in 
gleichen  Kugelschalen,  ein  jilötzlicher.  scharf  begrenzter  ist,  sondern 
es  wird  sich  schon  von  einer  gewissen  Tiefe  ab,  mit  wachsender  Tiefe 
eine  größere  Gleichmäßigkeit  des  Aufbaues  der  Erdkruste  vorbereiten. 
Wenn  wir  daher  sagen,  die  isostatische  Ausgleichsfläche  liegt  in  120  km 
Tiefe,  so  heißt  das,  daß  in  dieser  Tiefe  alle  Druckunterschiede,  soweit 
sie  von  der  ungleichen  MassenverteiK  ng  in  der  Erdkruste  herrühren, 
wirklich  ausgeglichen  sind,  es  soll  aber  damit  nicht  etwa  eine  scharfe 
Grenze  angegeben  werden. 

In  einer  größeren  Tiefe  als  120  km  wird  man  Erdbebenherde  nicht 
suchen  dürfen,  da  \on  da  ab  Gleichgewichtsstörungen  in  der  Lagerung 
der  Massen  unwahrscheinlich  werden.  Denn  in  diesen  größeren  Tiefen 
wird  man  eine  Tendenz  zu  Lagenänderungen,  wie  sie  in  vielen  Teilen 
der  oberen  Schichten  der  Erdkruste  vorhanden  ist,  kaum  mehr  an- 
nehmen dürfen. 

Da  in  120  km  Tiefe  bereits  ein  Druck  von  vielleicht  30000  At- 
mosphären oder  mehr  herrscht  und  das  Material  unter  diesem  gewal 
tigen  Druck  fließt,  darf  man  natürlich  an  \"eiwerfangen,  Spalten- 
bildungen und  dergleichen  nicht  mehr  denken. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  elastischen  Schwingungen,  die  von 
einem  P^dbebenherde  ausgehen  und  die  sich  nach  allen  Seilen  ver- 
breiten. Sie  bestehen,  wie  die  Elastizitätslehre  zeigt,  aus  zwei  verschie- 
denen Arten  von  Wellen,  nämlich  aus  longitudinalen  Wellen,  bei  denen 
eine  abwechselnde  Kompression  und  Dilatation  des  Stoffes  stattfindet 
und  aus  transversalen  oder  Scherungswellen.  Da  nun  diese  beiden  Arten 
von  Schwingungen  verschiedene  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  in 
demselben  Material  haben,  so  müssen  sie  in  größerer  Entfernung  von 
ihrem  Ursprungsort  von  geeigneten  Instrumenten  zeitlich  nacheinander 
aufgezeichnet  werden.  Es  ist  dieses  auch  in  der  Tat  der  Fall;  es  treten 
nämlich  im  ersten  Teile  einer  typischen  Bebenaufzeichnung  zwei,  mehr 
oder  minder  ausgeprägte  \\'ellen  mit  großer  Amplitude  auf,  die  man  in 
der  Seismometrie  gewöhnlich  als  erste  und  zweite  ^'orläufer  der  Haupt- 
bewegung bezeichnet.  Daß  die  zweite  Art  von  Wellen,  die  Transversal- 
wellen vom  Erdbebenherde,  durch  den  Erdkörper  zu  uns  dringen, 
liefert  uns  den  Beweis  dafür,  daß  die  Annahme,  die  Erdrinde  sei  durch 
eine  Magmaschicht,  in  der  die  Materie  sich  in  geschmolzenem  flüssigen 
Zustande  befinde,  nicht  haltbar  ist,  denn  in  einer  echten  Flüssigkeit 
können  sich  transversale  Vv'ellen  nicht  fortpflanzen.  Möglich  wäre  da- 
gegen ein  Magma,  das  sich  wie  ein  plastischer  Körper,  z.  B.  wie  Pech, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  verhält. 

Sehr  wichtige  Schlüsse  über  die  Konstitution  des  Erdinnern  lassen 
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sich  aus  der  sogenannten  Laufzeitkurve  ableiten,  die  eine  graphische 
Darstellung  der  Zeit  gibt,  welche  die  Erdbebenwellen  gebrauchen,  um 
vom  Herde  aus  bis  zu  Orten  beliebiger  Herddistanz  zu  gelangen. 

Aus  einer  solchen  Kurve  läßt  sich  auf  Grund  plausibler  Annahmen 
der  Lauf  der  Trajektorie  der  seismischen  Strahlen  im  Innern  des  Erd- 
balls ableiten.  Außer  der  Tiefe,  in  die  die  seismischen  Strahlen  dringen, 
lassen  sich  auch  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  dei  ^^'elle.^  in  den 
verschiedenen  Tiefen  des  Erdkörpers  bestimmen.  Diese  Geschwindig- 
keiten nehmen  nun  anfangs  fast  proportional  mit  der  Tiefe  zu,  und  zwar 
sowohl  für  die  longitudinalen  \\'ellen,  deren  Lauf  bisher  am  genauesten 
erforscht  ist,  als  auch  für  die  tranvsersalen  ^^'ellen.  In  einer  Entfernung 
zwischen  13  000  bis  16  000  km  vom  Erdbebenherde  zeigt  die  Laufzeit- 
kurve nach  Wiechert  eine  Unterbrechung,  d.  h.  die  seismischen  Wellen 
erreichen  infolge  der  verschiedenen  Reflexionen  imd  Brechungen  gar 
nicht  den  Beobachtungsort.  Es  ist  also  für  diese  Entfernungen  etwa 
ein  seismischer  Schatten  vorhanden. 

Nach  den  neuesten  L'ntersuchungen  von  Wiechert,  Zöppritz, 
Geiger  und  Gutenberg  nehmen  wir  an,  daß  es  im  Erdkörper  mehrere 
Störungsflächen  gibt,  von  denen  die  erste  in  einer  Tiefe  von  1200  km, 
die  zweite  in  einer  Tiefe  von  1700  km  und  die  dritte  in  einer  Tiefe  von 
2450  km  liegt.  In  einer  Tiefe  von  2900  km  endlich  beginnt  nach  Guten- 
berg der  von  \\' iechert  vermutete  Zentralkern  aus  Nickeleisen,  an  dessen 
äußerer  Grenze  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  longitudinalen 
Erdbeben  wellen  von  13  auf  8  km/sec  sinkt,  um  dann  nach  dem  Erd- 
mittelpunkt hin  zuerst  langsam,  dann  schneller  bis  auf  ii.i  km  sec  zu- 
zunehmen. 

Es  wird  natürlich  noch  lang\vieriger  Arbeit  bedürfen,  ehe  diese  Re- 
sultate sicher  bestätigt  sein  werden.  Da  aber  der  ^^■eg  klar  vorgezeichnet 
ist,  so  fehlt  es  nur  noch  an  dem  nötigen  Beobachtungsmaterial,  um  zu 
exakten  Schlüssen  zu  gelangen.  Für  Untersuchungen  dieser  Art  lassen 
sich  nur  die  Aufzeichnungen  von  Weltbeben  verwenden,  deren  Boden- 
schwingungen von  den  seismischen  Instrumenten  der  ganzen  Erde  re- 
gistriert sind.  Unser  Beben  vom  16.  November  191 1  war  aber  kein 
Weltbeben,  denn  die  entfernteste  Station,  an  der  das  Beben  aufgezeich- 
net wurde,  Baku  am  Kaspischen  Meere,  hat  nur  eine  Herddistanz  von 
3320  km.  Wenn  es  daher  auch  keinen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Be- 
schaffenheit des  Erdkörpers  in  großen  Tiefen  geliefert  hat,  so  hat  es 
dafür  ein  sehr  wichtiges  Material  für  das  Studium  des  Aufbaues  nahe 
der  Erdoberfläche  ergeben.  Die  Aufzeichnjngen  der  Instrumente  haben 
nämlich  sicher  bestätigt,  daß  in  Herdentfernungen  zwischen  etwa  160 
und  600  km  nicht  ein,  sondern  zwei  Einsätze  longitudinaler  \\'ellen  vor- 
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banden  sind,  und  zwar  treffen  die  Wellen  des  einen  Einsatzes  steil,  die 
des  zweiten  flach  gegen  die  Erdoberfläche  auf.  Diese  beiden  W'ellen- 
einsätze  können  natürlich  nicht  auf  demselben  Wege  an  die  Erdober- 
fläche gelangt  sein.  Wir  können  dieses  eigentümliche  ^'erhalten  der 
Longitudinalwellen  als  Argument  dafür  betrachten,  daß,  nach  der  An- 
nahme von  A.  Mohorovicic  in  einer  Tiefe  von  etwa  50  km,  eine  Schicht 
vorhanden  ist,  in  der  starke  Brechungen  und  Reflektionen  der  Wellen- 
strahlen stattfinden.  Die  vom  Herde  ausgehenden  Wellen  werden  von 
dieser  Schicht  reflektiert  und  gelangen  dann  an  die  Erdoberfläche ;  dann 
aber  werden  arch  die  vom  Herde  ausgehenden  Wellen,  die  direkt  die 
Erdoberfläche  treffen,  von  dieser  reflektiert,  kommen  hierauf  an  die  er- 
wähnte Schicht,  um  von  dieser  wiederum  reflektiert  zu  werden  und 
nochmals  an  die  Erdoberfläche  zu  gelangen. 

Was  nun  das  Epizentrum  des  Bebens  vom  16.  November  anlangt,  so 
konnte  mit  großer  Sicherheit  festgestellt  werden,  daß  es  in  der  Rauhen 
Alb  lag  und  zwar  einige  Kilometer  südösthch  von  Hechingen  in  Hohen- 
zoUern.  Der  mittlere  Fehler  dieser  Bestimmung  dürfte  weder  in  Länge 
noch  in  Breite  ±  5  km  übersteigen.  Für  das  Beben  vom  20.  Juli  1913 
ergab  sich  derselbe  Herd.  Wenn  sich  das  Epizentrum  dieser  beiden 
Beben  mit  großer  Genauigkeit  ermitteln  ließ,  so  war  die  Bestimmung 
der  Tiefe  des  Herdes,  trotzdem  hierfür  ein  so  genaues  und  umfangreiches 
Beobachtungsmaterial  vorlag,  wie  es  noch  bei  keinem  anderen  Beben 
zur  Verfügung  gestanden  hat,  nicht  mit  der  Sicherheit  möglich,  die  za 
erwarten  war,  und  zwar  aus  dem  folgenden  Grunde. 

Die  Zeiten,  zu  denen  die  WeUen  an  den  verschiedenen  Stationen 
ankamen,  sind  aus  den  Aufzeichnungen  der  Seismometer  zwar  auf  etwa 
±  I  Sek.  genau  zu  ermitteln,  aber  diese  Genauigkeit  genügt  noch  nicht 
für  die  Bestimmimg  der  Herdtiefe.  Es  ist  hierzu  die  Kenntnis  der  An- 
kunftszeiten bis  auf  etwa  ^/u  Sekimde  erforderlich,  ^^'enn  auch  die  in- 
strumenteUen  Einrichtungen  an  sich  \aelfach  eine  solche  Genauigkeit 
verbürgen,  wie  unter  anderen  bei  der  hiesigen  Hauptstation,  so  tritt 
häufig  ein  sehr  störendes  Moment  hinzu,  das  die  Genauigkeit  der  Be- 
stimmung der  Eintrittzeiten  der  WeUen  sehr  beeinträchtigt.  Es  ist  das 
die  sogen,  mikroseismische  Bodenunruhe,  kleine  Bodenschwingungen, 
die  besonders  im  Winter  auftreten  und  die  die  von  den  Instrumenten 
aufgezeichnete  eigentliche  Erdbebenstörung  überdecken.  Gerade  in 
Straßburg  ist  diese  störende  Bodenunruhe  besonders  stark.  Wir  können 
infolgedessen  nur  sagen,  daß  eine  Herdtiefe  des  Bebens  von  15  km  die 
Beobachtungen  eben  so  gut  darstellt  wie  eine  solche  von  45  km.  Bei 
dieser  Rechnung  ist  aber  bereits  ein  bestimmtes  plausibles  Gesetz  für 
die  Änderung  der  Elastizität -mit  der  Tiefe  als  zutreffend  vorausgesetzt« 

Verhandl.  des  XTX.  Deutschen  GeoffrapTienfapes.  8 
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ferner  ist  angenommen,  daß  die  oberen  Erdschichten  isotrop  sind.  Letz- 
teres ist  jedoch  nicht  wahrscheinhch;  es  ist  wohl  sicher  eine  Anisotropie 
vorhanden,  was  natürlich  die  Verhältnisse  noch  weiter  kompliziert. 

Wenn  nun  schon  ein  so  exaktes  und  umfangreiches  Beobachtungs- 
material keine  genauere  Bestimmung  der  Herdtiefe  zuläßt,  so  ergibt 
sich  ohne  weiteres,  wie  die  früheren,  ohne  instrumenteilen  Aufzeich- 
nungen gewonnenen  Herdtiefenschätzungen  zu  bewerten  sind. 

Ich  will  hiermit  meine  Ausfühnmgen  abschließen.  Ich  muß  mir 
leider  versagen,  auf  eine  Reihe  anderer  Fragen  einzugehen,  z.  B.  auf 
die  Eigentümlichkeiten,  die  bei  den  Amplitudenverhältnissen  auftreten, 
auf  die  Tatsache,  daß  die  erste  Bewegung  des  Bodens  an  den  meisten 
Stationen  in  einer  Dilatationswelle  bestand,  daß  der  Boden  also  ange- 
saugt wurde,  ferner  auf  die  Vergrößerung  der  WeUenperiode,  die  mit 
der  Entfernung  vom  Herde  eintritt;  aber  das  sind  alles  Dinge,  die 
vorzugsweise  den  Seismologen  interessieren. 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  3.  Sitzung  A .) 
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9. 

Über  die  Notwendigkeit,  Zwischenformen  neben  den  bekannten 
drei  Hauptformen  der  Erdbeben  zu  postulieren). 

Von   Geh.   Hofrat    Prof.   Dr.   S.  G  ü  n  t  li  e  r  -  München. 

(Hierzu  Abbildung  7.) 
(Sitzung  3  A.) 

Die  bekannte  Einteilung  der  Erdbeben  nach  genetischen  Merk- 
malen, wie  sie  zuerst  von  R.  Hoernes^)  der  Fachwelt  vorgeschlagen 
ward,  beruht  auf  einer  so  richtigen  Einsicht  in  den  Sachverhalt,  daß 
voraussichtlich  auch  die  von  der  Zukunft  zu  erwartende  Mehrung 
unserer  Erkenntnis  an  dieser  Klassifikation  nichts  ändern  wird.  Gleich- 
wohl muß  dieselbe  der  Natur  der  Sache  nach  die  gleichen  Mängel  auf- 
weisen, welcher  jeder  Bildung  naturwissenschaftlicher  Kategorien  an- 
haften. Niemals  bindet  sich  die  Natur  an  jene  scharfen  Rieht-  und 
Grenzlinien,    die    wir   notwendig   ziehen   müssen,    um   eine   vorläufige 


')  Der  nachfolgende  Vortrag  ist  einerseits  als  partielle  Wiedergabe  und  an- 
dererseits als  ergänzender  Nachtrag  anzusehen  mit  bezug  auf  eine  Abhandlung, 
die  im  Vorjahre  unter  der  .\ufschrift  ,,Pseudo-  und  Kryptovulkanische  Erdbeben" 
in  Band  14  der  zu  Bologna  erscheinenden  Zeitschrift  ,,Scientia"  (Nr.  XXX)  abge- 
druckt worden  ist. 

')  Vgl.  R.  Hoernes,  Die  Erdbebentheorie  Rudo  If  Fa  1  bs  und  ihre  wissen- 
schaftliche Grundlage  kritisch  erörtert,  Wien  1881,  S.118  ff.;  Erdbebenkunde,  Leipzig 
1893,  S.  415  ff.  Die  vierte  hier  besprochene  Modalität,  die  der  Relai.s-  oder  Über- 
tragungsbebeu,  vermochte  sich  als  gleichberechtigt  nicht  durchzusetzen;  denn  da- 
mit ein  solches  sich  fühlbar  machen  kann,  muß  doch  an  entfernter  Stelle  eine 
Gleichgewichtsstörung  einer  der  drei  Hauptgattungen  eingetreten  gewesen  .sein, 
deren  Wellen  dann  irgendwo  die  dort  vorgefundene  potentielle  oder  Spannungs- 
energie in  aktuelle  umsetzen  und  .so  eine  neue  Bodenbewegung  zuwege  bringen. 
Im  allgemeinen  werden  Relaisbeben  gewöhnlich  Dislokationsbeben  ihre  Auslösung 
verdanken,  und  ohne  deren  Anstoß  würden  sie  nicht  in  die  Erscheinung  treten; 
sie  sind  demzufolge  nicht  selbständig  und  dürfen  mit  den  oben  genannten  drei 
Normalformen  nicht  in  die  gleiche  Linie  gestellt  werden. 

S* 
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Gruppierung  der  Ereignisse  durchführen  zu  können,  und  es  wird  stets 
Übergangs-  oder  Mischformen  geben,  die  dann  selbst  wieder  vielleicht 
in  der  Folgezeit  eine  Unterteilung  erleiden.  Diese  Tatsache  ist  denn 
auch  stets  anerkannt  worden,  und  es  wiu^de  z.  B.  schon  bald  nach  dem 
Bekanntwerden  der  Hoernesschen  Trichotonie  daran  erinnert^),  daß 
gar  manche  genauer  beschriebene  seismische  \^orkommnisse  sowohl  der 
einen,  wie  auch  einer  anderen  Gruppe  zum  Teile  zuzurechnen  sein 
dürften.  Ähnliche  Andeutungen  treffen  wir  auch  an  bei  Supan,  bei 
Sieberg,  bei  Hobbs-Ruska,  und  auch  die  monographische  Erd- 
bebenliteratur ist  nicht  arm  an  gelegentlichen  Hinweisen  verwandtei" 
Art.  Allein  noch  ist  anscheinend  eine  zusammenfassende  Betrachtung 
der  Zwischenfoimen  nicht  vorgenommen  worden,  und  eben  nach  dieser 
Seite  hin  soll  hier  eine  Ergänzung  versucht  werden,  die  sich  sowohl  auf 
die  Nomenklatur,  wie  auch  auf  die  sachliche  Verschärfung  des  Inhaltes 
dieses  Abschnittes  der  Erdbebenkunde  bezieht. 


Dislokationsbebav 


\ 


Teutonische        , 
Wachbmicfibeb&L   / 


^    3yptmaUJumische 
\    '     Beben. 


Eiiisturzbehen  ^ 


^  liilkanischeli^jen 


Pseu^davuikanische  Beben 

.\hinlcl.    7. 


Um  gleich  die  einsclilägigeu  Hauptpunkte  als  solche  hervortreten 
zu  lassen,  bedienen  w\x  uns  einer  formalen  Darstellung,  wie  sie  in  solchen 
Fällen  allgemein  üblich  ist  (Abbild.  7).  Auf  der  Peripherie  eines 
Kreises  werden  drei  Punkte  markiert,  welche  die  Ecken  eines  gleich- 
seitigen Dreiecks  bilden,   und  denen   die   Namen  der  bekannten  drei 


')  Dies  ist  z.  B.  in  Günthers  ..Handbuch  der  Geophysik"  (i.  Band,  Stutt- 
gart 1897,  S.  481  ff.)  geschehen,  wo  man  im  Keime  die  hier  weiter  ausgestalteten 
Gedanken  antreffen  wird. 
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Hauptformen  beigesetzt  sind.  Alsdann  werden  wii-  an  die  drei  anderen 
Ecken  des  so  bestimmten  regelmäßigen  Sechseckes  die  Bezeichnungen 
für  jene  Erdstöße  zu  schreiben  haben,  welche  die  Abhängigkeit  von  je 
zwei  Normalformen  charakterisieren  sollen,  und  es  stehen  so  die  t  e  k  - 
tonischen  Nachbruch-Beben  zwischen  den  Dislokations- 
und  Einsturz-Beben,  die  pseudovulkanischen  Beben 
zwischen  den  Einsturz-  und  vulkanischen  Beben  und  end- 
lich die  kryptovulkanischen  Beben  zwischen  den  vulka- 
nischen und  tektonischen  Beben.  Den  Sinn,  in  dem  diese 
Bezeichnungen  gemeint  sind,  sollen  die  nunmehr  folgenden  Aus- 
führungen näher  festlegen. 

Ein  tektonisches  Erdbeben  wird  bekanntlich  auf  eine  VerkürzunfJ 
des  Erdhalbmessers  zurückgeführt,  die  in  der  Abkühlung  und  Volumen- 
Verminderung  der  frei  im  absolut  kalten  Welträume  schwebenden  Erd- 
kugel ihren  Grund  hat.  Die  Gesteinschichten  der  Erdrinde  müssen  dann 
auf  einem  kleineren  Räume  als  dem,  den  sie  vorher  einnahmen,  ihren 
Platz  finden,  und  es  müssen  Ortsveränderungen  eintreten,  die  nicht 
ohne  Rückwirkung  auf  die  Außenseite  unseres  Planeten  bleiben  können. 
Vor  allem  werden  kleinere  und  größere  Aufwölbungen  eine  notwendige 
Konsequenz  der  eintretenden  Schichtenverbiegungen  sein,  und  die  so 
sich  ergebenden  Spannungen  können  leicht  einen  späteren,  rein  ört- 
lichen Zusammenbruch  zur  Folge  haben.  Das  ist  dann  allerdings  ein 
Einsturz-Beben,  aber  die  Ursache  ist  eine  ganz  andere,  als  die,  welche 
den  gewöhnlich  mit  diesem  Namen  belegten  Erscheinungen  zugrunde 
liegt,  wie  sie  in  höhlenreichen  Gegenden,  etwa  im  Karst,  so  häufig  sich 
einstellt.  Auch  darf  angenommen  werden,  daß  dergleichen  in  viel  grö- 
ßeren Tiefen  noch  vorkommei>  kann,  wogegen  die  sonst  auf  ungenü- 
gender Pilotierung  beruhenden  Einstürze  stets  nur  einer  äußeren  Kugel- 
schale von  geringer  Mächtigkeit  eigen  sind  and  dementsprechend  auch 
nur  einen  sehr  kleinen,  djrch  das  Diagramm  von  vornherein  gekenn- 
zeichneten Aktionsradius  besitzen.  Dieser  wird  bei  dem  Übergangsfalle, 
mit  dem  wir  es  hier  zu  tun  haben,  gewiß  ein  größerer  sein,  und  wahr- 
scheinlich wird  auch  in  der  Kurve  des  Seismographen  der  erweiterte 
Umfang  des  Schütterbezirkes  sich  abspiegeln,  wenn  auch  natürlich  die 
bekannten  Kriterien  eines  sogenannten  Weltbebens  nicht  gegeben  sein 
dürften.  Treffen  diese  Voraussetzungen  zu,  so  wird  sich  der  Benennung 
tektonisches  Nachbruch-Beben  die  Berechtigung  nicht  absprechen 
lassen. 

In  gar  mancher  Hinsicht  ähnelt  unsere  zweite  Mischform  der  soeben 
erörterten.  Auch  vulkanische  Eruptionen  irgendwelcher  Art  sind  nur 
allzu  sehr  dazu  geeignet,  in  der  Erdkruste,  soweit  sie  dem  Ausbruchs- 
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orte  benachlait  ist,  niclil  bloß  Höhlungen,  sondern  ganz  allgemein 
Räume  hervorzubringen  oder  zu  hinterlassen,  die  sich  dauernd  im  Zu- 
stande labilen  Gleichgewichtes  befinden.  Der  unbedeutendste  Anstoß 
kann  hierauf  eine  Auslösung  und  Niederbx-ücbe  bewirken,  die  auch  an 
und  für  sich  den  Charakter  der  Einsturz-Beben  nicht  verleugnen,  dann 
aber  nicht  eingetreten  sein  würden,  wenn  nicht  eben  ein  vulkanischer 
Vorgang  die  Möglichkeit  hierzi:  geschaffen  hätte.  Dabei  ist  also  nicht 
an  ein  erneutes  Auftlackern  der  vulkanischen  Kräfte  selbst  zu  denken, 
wie  es  gleich  nachher  den  Gegenstand  einer  besonderen  Untersuchung 
bilden  soll,  sondern  einzig  und  allein  an  eine  rein  mechanische  Nach- 
wirkung. 

Als  ein  bemerkenswertes  Beispiel  für  derartige  \'orkommnissei) .  bei 
denen  das  Magma  als  solches  gar  keine  Rolle  zu  spielen  scheint,  die 
vielmehr  recht  eigentlich  als  pseudovulkanisch  anzusprechen  sind, 
möchten  wir  den  Rieskessel  unweit  der  baverischen  Stadt  Nördlingen 
hinstellen-).  Das  ganze  Königreich  Bayern  fast  verhält  sich,  wenigstens 
in  seinem  weitaus  größeren  rechtsrheinischen  Teile,  seismisch  neutral; 
wenn  ab  und  zu  im  Alpenvorlande,  in  der  Umgebung  von  Passau.  im 
fränkischen  Vogtland  (bei  Hof)  Stöße  gefühlt  werden,  so  liegen  einfache 
Übertragungsbeben  (s.o.)  in  Mitte,  deren  Epizentrum  von  den  Landesgren- 
zen ziemlich  weit  entfernt  ist.  Autochthone  Beben  sind  anscheinend 
ganz  auf  das  Ries  beschränkt.  Daß  letzteres  altvulkanischer  Boden  ist, 
wurde  schon  vor  geraumer  Zeit  erkannt,  wenn  auch  die  Art  und  \\'eise, 
wie  sich  die  unterirdischen  Agentien  dereinst  —  in  der  späteren  Tertiär- 
zeit —  betätigt  haben  mögen,  bis  zum  heutigen  Tage  zu  lebhafter  Dis- 
kussion Veranlassung  geboten  hat.  Man  dachte  an  tektonische  \'or- 
bereitung  (Spaltenbildung),  an  eine  Analogie  mit  den  Maaren  oder 
Explosionstrichtern,  an  das  Aufdringen  eines  lakkolithischen  Magma- 
pfropfes, der  zwar  selbst  die  Oberfläche  nicht  erreichte,  wohl  aber  die 
mesozoischen  Schichten  in  größtmögliche  Unordnung  brachte,  ^\'ie 
man  sich  auch  zu  diesen  Hvpothesen  stellen  möge^),  von  denen  die 
letztgenannte  durch  W.  Branco  und  E.  Fraas  energisch  befürwortete 
wohl  die  meisten  Anhänger  sich  erworben  hat,  soviel  steht  fest,  daß 


')  Hier  wird  bezug  genommen  auf  eine  früher  erschienene  Arbeit: 
S.  Günther-J.  Rein  dl.  Seismologische  Untersuch\mgen.  Sitzungsber.  d. 
Bayr.  Akad.  d.  Wissenschaften,  Math.-Phys.  Klasse,  1Q03,  S.  629  ff.  Es  wird  dort 
der  Versuch  gemacht,  die  Riesbeben  im  engeren  Sinne  von  jenen  uni\'erselleren 
zu  trennen,  die  auch  dort  bemerkt  worden  sind. 

2)    Vgl.  W.  V.  Gümbel,  Der  Riesvulkan,  a.  a.  O.,   1S70,  S.  153  ff. 

^)  Ein  Gegner  der  Lakkolithentheorie.  \V.  Kranz,  erörtert  das  Wesen  der 
sich  hauptsächl'ch  entgegenstehenden  Interpretationen  übersichtlich  (Jahresber. 
u.  Mitteil.  d.  Oberrhein.  Geol.  Vereins,   1911,  S.  32  ff.,  1912,  S.  54  ff.). 
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dieser  Fleck  Erde  gründlich  unterminiert  ist,  und  daß  man  sich  nicht  wun- 
dern darf,  wenn  bis  in  die  allerneueste  Zeit  herein  der  Boden  unruhig  blieb. 
Ein  seit  zwei  Jahren  in  Nördlingen  angebrachtes  (W  i  e  c  h  e  r  t  sches) 
Horizontalpendel  läßt  für  die  Zukunft  eine  schärfere  Trennung  der  ein- 
heimischen und  der  von  auswärts  herüberspielenden  Erschütterungen 
erhoffen.  Die  Durchforschung  der  Chroniken  und  zeitgenössischen  pe- 
riodischen Blätter  hat  für  1471,  1755'),  I769,  1778,  1822,  1889  echte 
Riesbeben,  die  nur  wenig  über  den  Umfang  dieser  Landschaft-)  hinaus- 
reichten, zu  ermitteln  gestattet.  Da  jedoch  niemals  gewisse  Begleit- 
erscheinungen wahrgenommen  wurden,  wie  sie  den  eigentlich  vulka- 
nischen Erdbeben  nicht  zu  fehlen  pflegen,  so  ist  es  wohl  gerechtfertigt, 
hier  und  in  ähnlichen  Fällen  von  pseudovulkanischen  Beben  zu  sprechen. 
Ganz  anders  liegen  die  Dinge,  wenn  begründeter  Verdacht  vor- 
liegt, daß  altvulkanische  Territorien,  selbst  wenn  nichts  unmittelbar  an 
magmatischen  Auftrieb  gemahnt,  ein  Wiederaufleben  der  für  erstorben 
gehaltenen  Kräfte  zu  verzeichnen  hatten.  Jetzt  befinden  wir  uns  auf 
einem  seismologischen  Gebiete,  das  schon  zum  öfteren  in  Angriff  ge- 
nommen worden  ist,  so  daß  auch  bereits  terminologische  Anregungen 
gegeben  wurden,  ohne  allerdings  bislang  zu  allgemeinerer  Anerkennung 
zu  gelangen.  Läskas  Spannungsbeben,  Mercallis  in ter vulkanische 
Beben,  Brancas  unrein-tektonische  Beben^)  würden  gleichmäßig  hier 
einzubeziehen  sein,  und  auch  der  neuerdings  in  Italien  hier  mehrfach 
gebrauchte  Ausdruck  ..terremoti  tetto-vulcanici"  gehört  dem  gleichen 
Gedankenkreise  an.  Zweckmäßiger  noch  will  uns  indessen  die  oben 
erwähnte  Namengebung  erscheinen,  durch  welche  die  Zwischenklasse 
der  kryptovulkanischen  Beben,  die  übrigens  tatsächhch  auf  Hoernes*) 
zurückgeht,  eingeführt  werden  soll.  Eine  Unklarheit  über  den  Sinn  des 
Mortes  kann  wohl  nicht  bestehen,  seit  die  früher  gehegte  Vermutung, 


•)  Dieses  Riesbeben  fiel  zeitlich  nicht  mit  der  liekannten  Katastrophe  zu- 
sammen,  der  das  unglückliche  Lissabon  erlag. 

*)  Ül")er  diese  Grenzen  orientiert  eine  Schrift  von  C.  Gruber  (Das  Kies,  eine 
geographisch-volkswirtschaftliche  Studie.   Stuttgart  iSgg). 

')  Auf  die  , .Verquickimg  von  vuikani.schcn  und  tektonischen  Beben",  die 
u.  a.  auch  damit  zusammenhänge,  daß  die  geschmolzene  Silikatmasse  durchaus 
nicht  an  das  Aufsteigen  in  Spalten  gebunden  sei,  sondern  sich  auch  durch  Auf- 
sprengung von  Maaren  (Schwäbische  Alb)  einen  Ausweg  zu  bahnen  vermöge, 
wird  von  Rranca  bei  der  Besprechung  der  seismischen  Möglichkeiten  ausdrücklich 
hingewiesen  (Wirkungen  und  Ursachen  der  Erdbeben,  Berlin  1902).  Auch  als 
vulkanische  Beben  im  weiteren  Sinne  kann  man  mit  dem  genannten  Geologen 
diese  Kombination  auffassen;  allein  es  dürfte  sich  kaum  in  Abrede  stellen  lassen, 
daß  der  hier  in  Betracht  kommende  Terminus  kürzer  vnd  vielleicht  auch  prägnanter 
is(. 

*)    Hoernes,  a.  a.  C,   S.  423. 
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es  könne  in  größerer  Entfernung  von  der  Oberfläche  eine  Zustands- 
änderung  des  supponierten  gasförmigen  Erdkernes  nach  außen  ihre 
Wirkung  üben,  durch  die  sich  mehr  und  mehr  befestigende  Erkenntnis, 
daß  sehr  große  Herdtiefen  nicht  angenommen  werden  dürfen,  ihren 
Halt  verloren  hat.  Ein  kryptovulkanisches  Beben  liegt  eben  dann  vor, 
wenn  das  Magma  zwar  in  die  Höhe  gestiegen  war,  nicht  aber  die  nötige 
Energie  in  sich  trug,  um  bis  in  die  menschlicher  Einsicht  zugänglichen 
Außenregionen  der  Erdrinde  sich  den  Weg  zu  bahnen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  diese  Definition  nicht  das  geringste 
gemein  hat  mit  der  gegenwärtig  kaum  mehr  recht  ernsthaft  zu  nehmen- 
den Hypothese,  im  Inneren  der  Erde  woge  ein  ungeheures  Magmameer, 
das  durch  die  Krateröffnungen  sich  nach  außen  Luft  mache.  Die  An- 
sicht, daß  man  lediglich  mit  distinkten  magmatischen  Nestern  zu  rechnen 
habe,  ist  sehr  alt  und  hat  sich  mehr  cind  mehr  untei  den  Fachveitietern 
der  Gegenwart  Bahn  gebrochen.  Man  kann  ihm  Anfänge  mit  großer 
Bestimmtheit  in  dem  inhaltreichen  naturwissenschaftlichen  Hauptwerke 
des  Seneca')  nachweisen;  sie  kehrt  neuerdings  wieder  in  den  ,, Maculae" 
des  Amerikaners  Dutton^)  und  vor  allem  bei  E.  Sueß'),  der  seine 
ganze  Behandlung  der  vulkanischen  Lehren  auf  dieser  Grundlage  auf- 
baut. Wenn  in  unseren  Tagen  auch  A.  Stüt  el  die  nämliche  Anschauung 
an  die  Spitze  seiner  Theorie  dieses  Spezialkapitels  der  Geodynamik  ge- 
stellt und  sehr  geschickt  begründet  hat,  wobei  ihm  die  glückliche  Wort- 
bildung Erdpanzerung  zustatten  kam,  so  ist  es  doch  nicht  gestattet, 
ihn  als  den  Urheber  einer,  vvie  gezeigt,  weit  höher  hinaufreichenden 
Deutung  der  vulkanischen  Phänomene  hinzustellen.  Jedenfalls  genügt 
diese  letztere  ihrem  Zweck  vollständig,  und  es  läßt  sich  mit  ihr  am  leich- 
testen die  so  oft  gemachte  Beobachtung  vereinbaren,  daß  feuerspeiende 
Berge  ihre  Tätigkeit  einstellen,  weil  eben  der  Vorrat  ihres  Magma- 
behälters aufgebraucht  ist;  ja  auch  die  schon  zum  öfteren  hervorge- 
hobene Vermutung,  daß  der  Vulkanismus  seiner  Erschöpfung  ent- 
gegengehe und  sozusagen  Sparen  von  Senilität  erkennen  lasse,  würde 
sehr  gut  zu  1er  allgemeinen  Voraussetzung  stimmen.  Die  zurzeit 
genauer  verfolgten  vulkanischen  Beben,  die  immerhin  von  Zeit  zu  Zeit, 
wie  dies  kürzlich  der  Aetna  uns  nur  zu  klar  bewiesen  hat,  ungewöhnlich 
kräftige  Formen  annehmen  können,  weisen  durchweg  nur  auf  Zentral- 


')  Dies  legt  des  näheren  dar  Nehring  (Die  geologischen  Anschauungen  des 
Philosophen  Sencca,  2.  Teil,  Wolfenbüttel  iS;6,  S.  5). 

')  Dutten,  Report  on  the  Geology  of  the  High  Plateaus  o£  Utah,  Washington 
i88o,  S.  116  ff.  Man  kann  diese  Ansicht  auf  Hopkins  (Researches  of  Phy.sical 
Geology    (Philos.  Transact.,  129.  Band,  S.  381  ff.)  zurück  verfolgen. 

')    E.  Sueß,  Das  Antlitz  der  Erde,  i.  Abteilung,  Prag-Leipzig  1S83,  S.  2^0. 
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tiefen  von  geringer  Erstreckung  hin,  und  bei  denjenigen,  die  uns  als 
kryptovnlkanisch  entgegentreten,  hat  die  Rechnung  analoge  Ergebnisse 
geliefert. 

Die  Anzahl  hierher  gehöriger  Ereignisse  ist  nun  jedenfalls  größer, 
als  gemeinhin  für  wahrscheinlich  gehalten  wird.  Von  Salomon  wird 
das  schwere  Schicksal,  welches  in  den  Jahren  1881  und  1883  über  die 
von  jeher  gefährdete  Insel  Ischia  hereingebrochen  ist,  durch  ,, abortierte 
Eruptionsversuche  eines  nicht  einmal  sehr  tief  liegenden  Magmaherdes" 
erklärt,  und  hierfür  spricht  ja  auch  der  Umstand,  daß  dieses  Eiland, 
welches  selbst  von  dem  inaktiven  Vulkan  Epomeo  gekrönt  wird,  sich  in 
allernächster  Nähe  des  umfassendsten  Vulkangebietes  befindet,  das  der 
europäische  Kontinent  aufweist.  Aber  auch  das  deutsche  November- 
beben von  1911  verdient  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkte  be- 
trachtet zu  werden.  Jene  ganz  ungewöhnlichen  Zerstörungen, 
welche  durch  dasselbe,  dem  an  einzelnen  Orten  Grad  8 — g  der  Skala 
von  De  Rossi-Forel  entsprach,  in  einer  Reihe  von  südwestdeutschen 
Städten  angerichtet  wurden,  und  nicht  minder  jene  oft  tief  eingreifenden 
morphologischen  Wirkungen,  die  es  zuwege  brachte,  ließen  begreif- 
licherweise zuerst  an  ein  richtiges  Dislokationsbeben  denken,  so  wie  ein 
solches  anno  1348  einen  großen  Teil  der  Alpen,  1356  in  stärkstem  Maße 
die  Oberrheinische  Tiefebene  heimgesucht  hat^).  Die  von  Ruska  und 
Rüetschi  gesammelten  Angaben  über  diese  Begleit-  und  Folgeerschei- 
nungen mochten  als  ganz  geeignet  zur  Bekräftigung  der  an  und  für  sich 
naheliegenden  Bestimmung  der  Natur  dieser  gewaltigen  Durchbrechung 
der  uns  geläufigen  Zustände  befunden  werden^).  Nach  und  nach  ließ 
sich  gleichwohl  ein  Faktum  erkennen,  das  mit  der  sonst  an  tektonischen 
Erderschütterungen  gemachten  Erfahrung  nicht  recht  stimmen  wollte. 
Ruska  betonte  mit  Recht,  daß  die  Karte  der  Pleist oseisten, 
•die  man  an  der  Hand  der  eingelaufenen  Korrespondenz - 
nachrichten  verzeichnete,  deutlich  zwei  distante  Epi- 
zentralgebiete hervortreten  ließ.  Das  westliche,  etwas 
stärker  ausgeprägte,  befindet  sich  im  württembergischen 
Schwarzwakl  bei  den  Städten  Balingen,  Ehingen,  Rottweil  und  wohl 
auch  noch  Tübingen;  das  andere,  in  dessen  Bereiche  die  Gebäude- 
l)eschädigung  die  schlimmste  war,  schließt  den  nordwestlichen  Teil  des 


')  Vgl.  R.  Langenbeck,  Die  Erdbebenerscheinungen  in  der  oberrheinischen 
Tiefebene,  (Gerlands)  Geographische  Abhandlungen  aus  den  Reichslanden, 
I.  Band,  S.   1  ff. 

*)  Es  ist  nanentlich  aufmerksam  za  machen  auf  J.  Ruskas  .\ufsatz  (Das 
Erdbeben  vom  16  November  igii,  Leipzig  191 1  (Sonderabdruck  der  Zeitschrift 
,,Aus  der  Natur"). 


122  Gebirgsbildung,     Erdbeben. 

Bodensees  (nebst  Untersee)  in  sich.  !Man  kann  möglicherweise  diese 
eigenartige  Doppelnatur  der  Epizentren  aus  der  Beschaffenheit  des 
Untergrundes  herleiten^),  wogegen  andererseits  wieder  darauf  zu  ver- 
weisen ist,  daß  die  beiden  stärkst  erschütterten  Bezirke  durch  ausge- 
sprochenen Vulkanismus  in  der  jüngeren  Tertiärperiode  gekennzeichnet 
sind.  Gerade  das  Land  an  der  obersten  Donau  ist  eine  Maarregion,  und 
westlich  vom  Untersee  erheben  sich  die  wohlbekannten  Domvulkane 
des  Hegaus  (Hohentwiel,  Hohenkrähen,  Hohenstoffeln  u.s.  w.),  die  aus 
Basalt  und  Phonolith  bestehen.  So  drängt  sich  geradezu  der  Gedanke 
auf,  daß  in  nicht  eben  namhafter  Tiefe  noch  ausreichende  intrusive 
Massen  vorhanden  sind,  die  zwar  nicht  mehr  die  Triebkraft  bekunden 
können,  die  ihnen  zu  Beginn  der  känozoischen  Aera  eignete,  die  aber 
noch  Energie  genug  besitzen,  am  das  steinerne  Außengerüst  der  Erde, 
die  ..ossatiu^a  globi",  in  ihren  Strukturs^erhältnissen  zu  beeinflussen. 
Das  große  Beben  des  Winters  1911  ist  somit  verdächtig,  aus  der  Haupt- 
klasse der  rein  tektonischen  in  die  Übergangsklasse  der  krjptovulka- 
nischen  Erdbeben  versetzt  werden  zu  müssen. 

\\ohl  noch  entschiedener  machen  sich  die  hierfür  erforderlichen 
Merkmale  geltend  bei  der  unverhältnismäßig  furchtbareren  Katastrophe 
vom  Frühjahr  1906,  durch  welche  ein  langgestreckter  Küstenstrich  des 
Pazifischen  Ozeans  verheert  und  speziell  die  Stadt  San  Francisco  in 
Trümmer  gelegt  ward-).  Auf  den  ersten  Blick  konnte  anscheinend  auch 
in  diesem  Falle  kein  Zweifel  obwalten,  daß  da  ein  ganz  typisches  Dis- 
lokationsbeben, genauer  ausgedrückt  ein  tektonisches  Spaltenbeben  in 
die  Erscheinung  getreten  sei.  Das  auslösende  Moment  Mar.  so  mochte 
man  schließen,  durch  eine  auf  den  Karten  deutlich  bemerkbare  ge- 
waltige und  den    Geologen   auch   \-orhei'   schon   nicht   unbekannt   ge- 


')  In  dem  von  G.  R.  Hecker  unmitteloar  zuvor  gehalteneu  Vortrage  wai 
ein  jedenfalls  sehr  beachtenswerter  Hinweis  auf  die  .so  lebhafte  Seismizität  der 
Bodenseegegend  gegeben  worden.  Ob  die  Bodenverhältnisse  allein  diese  außer- 
ordentlich starke  Empfindlichkeit  zu  erklären  vermögen,  müssen  wir  einstneilen 
dahingestellt  sein  lassen. 

^)  Eine  eingehende  Studie  hierüber,  auf  die  sich  auch  die  nachstehenden 
Erörterungen  in  erster  Linie  stützen,  hat  A.  Rothpletz  veröffentlicht  (Über  die 
Ursachen  des  Kalifornischen  Erdbebens  von  1906,.  Sitzungsber.  d.  BajT.  Akad. 
d.Wissensch..Math.-Phys.  Kl..  S.  Abhandlung).  Unter  Leitung  von  A.C.Lawson 
hat  die  State  Earthquake  Investigation  Commission  dei  L'nion  einen  höchst  in- 
haltreichen Gesamtbericht  über  die  Dinge  veröffentlicht,  die  sich  damals  zutrugen 
lind  zur  Beobachtung  gelangten.  Der  geodätische  Teil  der  einschlägigen  Arbeiten 
war  J.  F.  Hayford  und  .\.  L.  Baldwin  anvertraut,  durch  deren  Orts- 
bestimmungen die  \'cränderungen,  denen  der  betroffene  Boden  unterlag,  weit 
exakter  festgestellt  wurden,  als  dies  bei  verwandten  Fällen  jemals  zu  erreichen 
gewesen  war. 


S.  Günther:  Zwtschenformen  neben  den  Hauptlornien  der  Erdbeben.  12S 

wesene  \'crwerfuTigsspalte  gegeben,  die  angenähert  paiallel  der  Küste 
sich  fast  durch  den  ganzen  Staat  Kalifornien  hinzog.  Ein  Spaltenbeben 
liegt  ja  auch  tatsächlich  vor;  es  kommt  nur  darauf  an.  wie  man  sich 
dieses  Wort  zurechtlegt.  Das  Terrain,  welches  die  Stöße  von  1906  aas- 
zuhalten hatte,  war  auch  vorher  schon  ein  habituelles  Schüttergebiet, 
wie  dies  ja  für  den  gesamten  Ostrand  des  Stillen  Meeres,  die  Umrah- 
mung eines  gigantischen  Einbruchskessels,  gleichmäßig  behauptet 
werden  kann.  Eine  große  seismische  Welle  war  zuletzt  1868  über  den 
\\'esten  von  Nordamerika  hinweggegangen,  und  das  damals  betroffene 
Areal  deckte  sich  zu  sehr  großem  Teile  mit  demjenigen,  auf  dem  sich 
in  unseren  Tagen  die  Tragödie  abspielte.  Eine  Spalte  von  32  km  Länge 
hatte  sich  geöffnet,  und  ihr  Vorhandensein  war  auch  in  den  späteren 
Jahren  noch  nachweisbar,  wälirend  es  an  Reminiszenzen,  ob  mit  diesem 
geotektonischen  Ereignis  auch  Bodenbewegungen  Hand  in  Hand  ge- 
gangen seien,  in  den  schriftlichen  Mitteilungen  fehlte.  Demzufolge  war 
eine  wirklich  treffende  \^ergleichung  zwischen  1868  und  1906  nicht 
durchzuführen.  Dafür  entschädigte  übrigens  die  vorliegende  exakte 
Vermessung  des  Schüttergebietes,  die  von  den  Geodäten  und  Geologen 
der  Vereinigten  Staaten  ins  Werk  gesetzt  ward  und  allerdings  in  Ver- 
bindung mit  den  beiden  älteren  Messungen  (1854 — 1866,  1870 — 1892) 
Vergleichspunkte  ganz  anderer  Art  aufzustellen  gestattete.  Als  wich- 
tigsten derselben  dürfen  wir  mit  Rothpletz  (s.  o.)  den  ansehen,  ,,daß 
die  Ortsverändcnmgen  im  Norden  von  San  Francisco  nicht  das  Bild 
einer  einfachen  Schollenverschiebung  geben,  sondern  das  einer  durch 
Ausdehnung  sich  vergrößernden  Fläche".  Die  Flächen  Vergrößerung 
hätte  ihr  Maximum  in  der  Richtung  N^^' — SO,  ihr  Minimum  in  der 
ungefähr  senkrecht  zu  ihr  stehenden  Richtung  NO — S\\'  gehabt,  so  daß 
die  gedehnte  Fläche  sich  als  eine  Ellipse  vorstellen  läßt,  von  der  ein  be- 
trächtlicher Teil  im  Meere  gelegen  ist. 

Wenn  Rothpletz  die  Herdtiefe  schon  aus  dem  Grunde  als  bedeu- 
tender einschätzt,  weil  das  Beben  auch  den  Meeresboden  erkennbar  in 
Mitleidenschaft  gezogen  hatte,  so  wird  sich  das  immerhin  mit  imserem 
Erfahrungssatze,  wonach  die  subterrane  Gegend  der  Wellenaussendung 
der  Oberfläche  relativ  nahe  gelegen  wäre,  ganz  gut  in  Einklang  bringen 
lassen,  weil  der  Große  Ozean  in  den  angrenzenden  Meerespartien  nur 
höchstens  4700  m  tief  ist,  und  dieser  Betrag  wird  von  der  Mehrzahl  der 
errechneten  Zentraltiefen  der  Erdbeben  weit  überschritten.  Man  wird 
ja  wohl  zugeben,  daß,  wenn  eine  Scholle  durch  die  magmatische  Intru- 
sion  in  ihrem  kubischen  Inhalte  so  sehr  vergrößert  wurde,  daß  sogar 
die  zutage  tretende  Basis  an  der  Vergrößerung  teilnahm,  auch  eine 
sehr  gewichtige  JMagmamasse  ihre  Expansionstendenz  beknndet  hat. 
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Druck  und  Erwärmung,  zwei  ohnehin  zusammengehörige  Kausalmo- 
mente, haben  mutmaßlich  hier  zusammengewirkt ;  daß  das  Territorium, 
welches  den  Schauplatz  der  endogenen  Reaktion  bildete,  sehr  reich  an 
Zeugnissen  vulkanischer  Kraftäußerungen  ist,  weiß  man  sehr  wohP). 
Hält  man  alle  diese  Folgerungen  aus  der  kalifornischen  Triangulation 
zusammen,  so  wird  man  das  nordwestamerikanische  Erdbeben  ohne 
die  Berechtigung  des  von  Rothpletz  gewählten  Ausdruckes 
Spalten-Injektionsbeben,  der  doch  nur  einer  Spezialisierung 
des  allgemeineren  Begriffes  gleichzuachten  ist,  bestreiten  zu  wollen, 
anstandslos  unseren  kryptovulkanischen  Erdbeben  zuzuzählen  haben.  — 
Die  intensive  Untersuchung  der  seismographisc  h-aut  omatischen 
Aufzeichnungen  hat  seit  einigen  Jahren  die  bemerkenswertesten  Fort- 
schritte gemacht,  und  weitere  stehen  in  Aussicht.  Man  ist  dahin  ge- 
langt, die  verschiedenen  Wellensysteme,  welche  bei  Universalbeben 
vom  Zentrum  ausgehen,  in  ihren  Bahnen  durch  die  Erdpanzerung  und 
das  Erdinnere  zu  verfolgen-),  und  damit  ist  wenigstens  die  Möglichkeit 
eröffnet,  auch  die  Kausalität  aus  den  \\'ellenzügen  herauslesen  zu 
können.  So  wird  es  vielleicht  in  —  freilich  wohl  nicht  naher  —  Zukunft 
dahin  kommen,  daß  man  schon  durch  die  Analyse  des  Diagrammes 
einen  Schluß  auf  die  Genese  desselben  zu  ziehen  und  seinen  Oszillationen 
einen  Anhaltsjjunkc  für  die  Entscheidung  der  Frage  zu  entnehmen  be- 
fähigt w ird,  ob  jenes  einer  Haupt-  oder  einer  Zwischen- 
form seine  Entstehung:    verdankt. 


')  Vgl  F.  Ratzel,  Physikalisclie  Geographie  und  Natuxcbarakter  der  \'er- 
einigten  Staaten  von  Nordamerika,  München  1S7S,  S.  144(1 

•)  Die  zu  wenig  beachtete  \'erschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  Hj-po- 
thesen,  die  über  die  Natur  der  zentralen  Erdpartien  aufgestellt  worden  sind,  wird 
man  auch  bei  diesen  Problemen  nicht  ganz  außer  .\cht  lassen  dürfer.  Eine  kri- 
tische Übersicht  über  diese  Fragenkomplexe,  die  in  der  Erdbcbenlchre  eine  hoch- 
wichtige, aber  doch  nicht  die  alleinige  Quelle  haben,  ist  an  anderem  Orte  zu  geben 
unternommen  worden  (Günther,  Vergleichende  Mond-  und  Erdkunde,  Braun- 
schweig 1911,   S    .'off.). 

(Diskussion  .<.  Bericht  über  die  3.  Sitztmg  A.) 
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Zur  Morphologie  der  südlichen  Rheinebene. 

Von  Prof.    Dr.   G.   Braun-  Basel. 

(Hierzu  Tafel   2.) 
(3.   Sitzung  A.) 

Im  Frühjahr  erschien  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin^)  eine  Arbeit  von  mir,  in  welcher  ich  an  Hand 
der  Besprechung  einiger  neuerer  Werke  über  die  Morphologie  des 
Schwarzwaldes,  über  die  Entwicklung  der  mittelrheinischen  Senke 
und  ihre  Flächengliederung  eine  Reihe  von  Gesichtspunkten  an- 
deutete, die  vielleicht  nicht  ganz  neu  sind,  aber  doch  die  Probleme, 
um  welche  es  sich  handelt,  etwas  schärfer  zu  formulieren  suchen, 
als  das  bisher  geschehen  konnte.  Der  19.  Deutsche  Geographentag  in 
Straßburg,  Pfingsten  1914,  bot  mir  sodann  die  erwünschte  Gelegen- 
heit, das  dort  skizzenhaft  Angedeutete  etwas  weiter  auszuführen  und 
neuere  Beobachtungen  einzufügen.  Doch  möchte  ich  auch  hier  betonen, 
daß  die  Resultate,  zu  welchen  ich  gelange,  nur  vorläufige  sind,  daß  es 
sich  mehr  um  ein  Arbeitsprogramm  als  den  Abschluß  längerer  Arbeiten 


>)    Jahrg.  1914,    S.  199  ff. 


126  Gcbirgsbildung.    Erdbeben. 

handelt.  An  erster  Stelle  muß  ich  hervorheben,  zu  welch  großem 
Dank  wir  Geographen  den  Baseler,  clsässischen  und  badischen  Geologen 
verpflichtet  sind,  deren  Vorarbeiten  erst  die  unentbehrliche  Grundlage 
für  unsere  eigenen  Studien  geliefert  haben.  In  Sonderheit  wäre  mir 
die  Abfassung  dieser  Arbeit  ohne  die  werktätige  Hilfe  von  Herrn 
Prof.  C.  Schmidt- Basel  nicht  möglich  gewesen. 

Um  zunächst  den  topographischen  Zustand  des  Gebietes,  um 
das  es  sich  handelt,  kennen  zu  lernen,  begeben  wir  uns  auf  den  Aus- 
sichtsturm auf  dem  Mönchsberg  unmittelbar  südlich  Mülhausen  in 
365  m  Höhe.  Hier  stehen  wir  auf  einem  auserwählten  Punkt  in  der 
Mitte  der  mittelrheinischen  Senke,  deren  Formen  sich  von  hier  aus 
vorzüglich  übersehen  lassen.  Im  Osten  erstreckt  sich  die  breite  Rinne 
des  Rheintals  mit  den  langgestreckten  Hartwaldungen ;  darüber  ragt, 
mit  scharfen  Rand  abgesetzt,  die  Vorbergzone  des  Schwarz u-aldes 
auf,  deren  gleichförmige  Höhen,  etwa  400  bis  500  m,  zu  einer  einheit- 
lichen, leise  welligen  Erhebungshnie  zusammentreter,.  In  das  gleiche 
Niveau  fällt  beim  Blick  nach  Süden  hin  die  Platte  des  Sundgaues, 
■deren  Ebenheit  von  hier  aus  gesehen  sehr  auffällig  ist.  Scharf  randig 
wird  sie  von  Tälern  zum  Rhein  hin  zerschnitten,  deren  größtes  das 
lUtal  ist,  hinter  dem  sich  das  Gallenköpfle,  ein  Tafelberg,  330  m  hoch 
erhebt,  vor  dem  steil  abgesetzt  in  etwa  310  ni  eine  Vorplatte  Hegt. 
Die  Ränder  des  Sundgaues  gegen  die  Rheinebene  b.in  im  Osten  sind  oft 
steil  und  in  jedem  Fall  sehr  deutlich  zu  erkAinen.  Nach  der  teilweise 
durch  die  Kultur  und  die  Bebauung  verschuldeten  Abnahme  der  Schärfe 
bei  Mülhausen  selbst,  ist  der  Rand  weiter  westhch  bis  lUfurt  und  Heid- 
weiler wieder  sehr  deutlich;  weiterhin  sind  die  Übergänge  allmählich. 
Gegen  die  Vogesen  hin  erblicken  wir  ebenfalls  einen  Zipfel  der  mittel- 
rheinischen Senke,  in  welchem  die  großen  mit  Wald  und  Heide- 
vegetation bedeckten,  aus  den  Vogesentälern  hervorquellenden  Schutt- 
kegel auffallen.  Sie  schheßen  zwischen  sich  wellige  Feldflächen  ein. 
die  mit  geringen  Höhen  aus  ihrer  gleichmäßigen  Neigung  hervor- 
ragen. 

Dieses  topographische  Bild,  wie  es  in  großen  Zügen  wohl  am 
besten  die  Umgebungskarte  von  Mülhausen  der  Preußischen  Landes- 
aufnahme I  :  100  000  bringt,  läßt  sich  leicht  verfeinem,  wenn  man 
einige  Meßtischblätter  aus  der  in  Rede  stehenden  Landschaft  durch- 
mustert. So  zeigt  das  elsässische  Blatt  3688  Altkirch  sehr  gut  die 
ebenen  Hochflächen  des  Sundgaus  mit  steilwandigen,  tiefen  Tälern, 
das  badische  Blatt  15.:  Lörrach  die  Stromniederung  des  Rheines,  die 
dem  Feldbau  dienende  Terrasse  mit  steilen  Hängen  nach  oben  und  unten 
und  darüber  die  welligen  Flächen  der  Vorbergzone. 
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Die  Deutung  dieses  Fornienschatzes  des  südichen  Endes  der 
mittelrheinischen  Senke  in  der  bisherigen  Literatur  ist  nicht  ganz 
klar,  das  abueichende  Verhalten  von  den  übrigen  Teilen  des  Grabens 
nicht  immer  beachtet.  Die  älteren  Ansichten  über  die  Bildung  der 
Senke  stellt  R.  Lepsius  mit  zahlreichen  Zitaten  zusammen^);  hier 
nur  kurz,  wenig  später  aber  ausführlicher"),  beschäftigt  er  sich  auch 
mit  der  Aufüllung  innerhalb  der  tektonisch  angelegten  Senke,  nicht 
ohne  Widerspruch  zu  erfahren.  Die  Auffüllung  der  Senke  und  damit 
ihre  heutigen  Oberflächenformen  sind  der  Hauptgegenstand  einer 
Abhandlung  von  E.  Schumacher^),  die  mit  ihrer  Fülle  von  Einzel- 
beobachtungen und  ihrem  reichen  Literaturnachweis  noch  heute  viel- 
facli  als  Basis  geomorphologischer  Arbeiten  in  der  Senke  zu  dienen 
hat.  Wenn  dies  ^^"erk  auch  vorwiegend  die  Verhältnisse  im  Elsaß 
darstellt,  so  sucht  es  doch  das  Ganze  der  Senke  ins  Auge  zu  fassen 
—  zum  letzten  Male  bis  zur  Gegenwart,  denn  nunmehr  beginnt  in  den 
vielen  Staaten,  welche  an  der  Senke  Anteil  haben,  die  geologische 
Spezialaufnahme.  Die  einzelnen  Ergebnisse  \verden  dadurch  gesichert, 
aber  die  Vergleichbarkeit  ist  eine  sehr  schwierige  trotz  aller  Bemühungen 
und  Wanderversammlungen  des  Oberrheinischen  Geologischen  Vereins. 
So  ist  es  auch  heute  noch  nicht  möglich,  die  ganze  mittelrheinische 
Senke  einheitlich  darzustellen,  heute  vielleicht  noch  weniger  als  vor 
einiger  Zeit,  seit  vms  die  Kalibohrungen  einen  viel  komplizierteren 
Aufbau  des  Untergrundes  im  Süden  kennen  lehrten,  als  man  ihn  vorher 
ahnen  konnte.  Sie  enthalten  aber  mm  wenigstens  für  den  Süden  die 
Möglichkeit,  die  geologischen  Ergebnisse  morphologisch  auszuwerten, 
wie  es  im  Folgenden  an  Hand  der  älteren  und  neueren  Literatur  und 
eigener  Exkursionen  im  V'erlauf  zweier  Jahre  geschehen  ist.  Zwei 
Tabellen  geben  die  wesentlichsten  Resultate,  die  erste  die  Entwick- 
lung der  südlichen  mittelrheinischen  Senke  zur  Tertiärzeit,  die  zweite 
in   der  Diluviakeit  anzeigend. 


>)    R.  Lepsius:  Die    oberrheinische    Tiefebene    u.     ilire     Randgebirge. 
Stuttgart   1885. 

•)     R.  Lepsius:  Geologie     von    Deutschland     I.     Stuttgart     1887  — 92. 
S-  547-684.   . 

')  E.   Schumacher:     Die  Bildung  und   der  Aufbau  des  oberrheinischen 

Tieflandes.        Mitt.    d.  Komm.   f.   d.    Geol.    L.-A.    von     Els.-Loth.    II.      1890. 
S.  184 — 401. 
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Anmerkungen.     Tabelle  A. 
Zur  Literatur  vgl.  z.  B.  L.  Kollier  =  Die  ■  Bohnerzformation  usw. 
Vierteljahrsschrift  Xaturforsch.   Ges.  Zürich  50.     1905.     151.  — 
C.  Schmidt:   Die  Eisenerzvorräte   der   Sch\\eiz   in   The   Iren   Ore 
Resources  of  the  World.     Stockholm  1910. 

„Germanische  "Rumpfebene  genannt,  weil  sie  nach  meiner  An- 
sicht im  ganzen  germanischen  Mitteleuropa  verbreitet,  z.  T.  auch 
schon  erkannt  und  nachgewiesen  ist.  Es  ist  die  sog.  ,.präoü- 
gocäne"  Landoberfläche  E.  Philippi's  (Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges. 
1910),  die  in  weiter  Verbreitung  in  der  mitteldeutschen  Gebirgs- 
schwelle  enthalten,  im  Norden  verschüttet,  im  Süden  zerschnitten 
ist;  sie  ging  jedenfalls  über  die  Gipfel  von  Vogesen  und  Schwarz- 
wald hinüber.  —  Näheres  siehe  in  meinem  Werk  , .Deutschland", 
Berlin  1914.  —  Daß  es  sich  hier  in  Südwest-Deutschland  um  eine 
Rumpf  fläche  handelt,  welche  verschiedene  Schichten  abschnitt, 
zeigt  die  Auflagerung  nachweishch  eocäner  Verwitterungsdecke 
ujid  anderer  Ablagerungen  auf  verschiedenaltriger  Grundlage 
(Sequan  hei  Hochwald  und  Lausen  n.  A.  Gutzwiller  in  Abh. 
Schweiz,  paläont.  Ges.  32.  1905;  auf  Effinger  Schichten  des 
Argovien  und  Crenularis-Schichten  des  Sequan  nach  G.  Cloos 
Diss.  Freiburg  i.  B.  1910.  —  Mitteleocän  von  Messel  nördlich 
vom  Odenwald  auf  Rotliegendem  nach  L.  van  Werveke  in  Fest- 
schr.  19.  D.  Geogr.  Tag  Straßburg  1914.  25. 
A.  Gutz\\iller:  Die  eocänen  Süßwasserkalke  u.  s.  w.  Abh.  Schweiz, 
paläont.  Ges.  32.  1905. 

Die  starke  Einwölbang  (s.  Anm.  6)  bewirkt  es,  daß  nunmehr 
innerhalb  der  Löcher  und  an  ihren  Rändern  sehr  verschieden- 
artige Sedimente  zur  Ablagerung  kommen.  Folgende  Tabelle 
zeigt  das  in  größerer  Ausführhchkeit : 


.\lter 

Randfazies 

Beekenlazies 

1 

Oberstes  Oligocän- 
Unter-lliocän 

Tüllingerkalk 

Ober-Oligocän 

1 

'  Cyrenenmergel  60  m 

Ob.  Mittel-Oligocän 

Meeressand 

j  Melettaschiefer 
!       200  m 

Amphisyles  chiefer 
20  m 

Foraminiferenmergel 
!       8m 

A'crhandl.  des  XIX.  Deutschen  Geographentages 
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Alter                                ßandfazies                           Berkenfazies 

Mittl.  Mittel-OUgocän 

Haustein  und 
Konglomerate 

Bunte  Mergel  420  m 

Unter  Mittel-OUgocän 

Plattige  Steinmergel           |   (Salze.  Kali) 
Konglomerate  von              Streifige  Mergel 
Winzenheim     und           |       520  m                                  ' 
Rufach;   von  Kan-           ' 
dern.                                   [ 

Unter-Oligocän 

Melanienkalk 
Gipshaltige  Mergel 
Konglomerate  zw. 
Staufen  und  Nieder- 
weiler. 

Grüne  Mergel 
160  m 

5-  Die  eben  beschriebenen  stratigraphischen  Verhältnisse  sprechen 
in  jeder  \A'eise  dafür,  daß  es  sich  in  der  Zeit  vom  Unter-Oligocän 
bis  zum  Mittleren  Mittel-Oligocän  um  Landabsätze  unter  der 
Herrschaft  ariden  Klimas  handelt.  Die  Salzführung,  der  ^^'echsel 
zwischen  Konglomeraten  und  Mergeln,  die  starken  Färbungen, 
die  Süßwasserkalkbildungen,  schließlich  der  Fossilgehalt  sprechen 
ganz  entschieden  ebenso  dafür,  wie  die  Lagerung  der  randlichen 
Konglomerate  in  Form  von  Schuttkegeln  ohne  Spur  \^on  Delta- 
schichtung (vgl.  P.Keßler:  D.  tert.  Küstenkongl.  u.  s.  w.  Diss. 
Straßb.  1909  u.  Mitt.  Geol.  L.  A.  v.  Els.-Lothr.  VII). 

6.  Malm  erbohrt  bei  Ostheim  in  der  Nähe  von  Colmar  in  1002  m, 
dort  aber  augenscheinlich  schon  am  Nordrande  einer  noch  tieferen 
Senke,  da  bei  Ostbeim  Salz  und  Kali  fehlen.  Setzt  man  die 
normale,  noch  nicht  durchbohrte  Schichtenfolge  ein,  so  würde 
der  Malm  bei  Witteisheim  in  1250  m  Tiefe,  bei  Basel  in  750  m 
Tiefe  u.  d.  M.  kommen.  Auch  auf  französischem  Gebiet  sind 
schon  rund  900  m  Tertiär  durchbohrt  ohne  auf  die  Grundlage 
zu  kommen  (s.  B.  Förster  in  Mitt.  Geol.  L.  A.  von  Els.-Lothr. 
VII.  1911.  349  f.).  Ein  derartiges  Becken  ist  das  oberelsässische 
Kaligebiet,  ein  zweites  ist  das  badische  zwischen  Rumersheim 
und  Buggingen,  ein  drittes  das  französische  von  Beifort,  ein 
viertes  liegt  möglicherweise  bei  Basel.  Dem  gegenüber  ist  der 
Grundbau  des  Sundgau  ein  Horst,  der  sich  nach  Noi-den  senkt. 
B.  Förster:  Weißer  Jura  unter  dem  Tertiär  des  Sundgaues  im 
Ober-Elsaß.  Mitt.  Geol.  L.  A.  von  Els.-Lothr.  V.  1904.  381.  — 
L.  van  Werveke:  Die  Tektonik  des  Sundgaues  u.s.w.  Mitt.  Geol. 
L.  A.  von  Els.-Lothr.  VI.  323.  1908.  —  Ders. :  Tektonik  des  Sund- 
gaues, ihre  Beziehung  zu  den  Kalisalz  vorkommen  im  Ober-Elsaß 
u.  s.  w.     Mitt.   Geol.  L.  A.  von  Els.-Lothr.  VIII.  1914. 
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7.  Der  Auffüllung  mit  mächtigen  Sedimentmassen  in  den  Becken 
muß  eine  entsprechende  Abtragung  in  der  Umgebung  gegen- 
überstehen. Von  der  Intensität  derselben  zeugen  die  in  den  fein- 
körnigen Schichten  immer  wiederkehrenden  Konglomerate,  die 
stellen\\eise  (so  im  Bohrloch  Michelbach  160  m  s.  B.  Förster  Mitt. 
Geol.  L.  A.  VII.  1911.  349)  sehr  bedeutende  Mächtigkeit  erreichen. 
Ihr  Zusarrunenhang  mit  den  Flüssen  der  Umgebung  äoßert  sich 
darin,  daß  sie  der  Randfazies  gleichaltriger  Zone  dort  fehlen, 
wo  keine  Gewässer  einmündeten  wie  am  Horst  des  Sundgaues 
und  bei  Istein.  Hier  finden  wir  Melanienkalk,  gipshaltige  Mergel, 
Steinmergel,  Haustein  u.  s.w.,  in  der  Nähe  der  Gebirge  aber  die 
Konglomerate.  Daß  die  damals  angelegten  Täler  auch  noch  in 
der  Richtung  der  heutigen  größeren  Täler  in  dem  südlichen  Schwarz- 
wald, den  südlichen  Vogesen  und  einem  Teil  des  Vorlandes  erhalten 
sind,  schüeße  ich  aus  der  Anordnung  der  größten  GeröUmassen 
vor  der  Mündung  jetziger  großen  Täler  (Dollertal,  Thurtal, 
Kandertal  u.  a.)  und  aus  der  strahligen  Anordnung  des  Gewässer- 
netzes, die  besonders  deutlich  um  das  Basler  Senkungsfeld  wahr- 
nehmbar ist  (Birs,  Wiese,  Kander,  Feuerbach,  Engebach);  im 
Ober-Elsaß:  111, . Doller,  Thur,  Lauch.  —  Vgl.  über  die  Konglo- 
merate L.  van  Wervreke:  Die  Entstehung  des  Rheintales  in  Mitt. 
Philomath.  Ges.  in  Els.-Lothr.  5.  Jahrg.  1897.  IL  39  (44)  und 
P.  Keßler:  Die  tertiären  Küstenkonglomerate  in  der  mittelrhein. 
Tiefebene.  Diss.  Straßb.  190g,  auch  Mitt.  Geol.  L.  A.  von  Els.- 
Lothr.   VII.  mit  reichen  Literaturangaben. 

8.  Die  aus  der  lange  fortgesetzten  Abtragung  der  randlichen  Gebiete 
zum  Beckeninneren  hin  hervorgehende  Oberfläche  dürfte  jetzt 
etwa  den  Zustand  eines  Hügellandes  erreicht  haben,  das  stellen- 
weise dem  benachbarten  Meer  noch  groben,  meist  aber  feinen 
Schutt  liefert.  Da  die  Erosionsbasis  des  Gebietes  von  jetzt  an  die 
Oberfläche  der  Auffüllung  der  rheinischen  Senke  oder  ein  nahe 
entsprechendes  Niveau,  später  der  Rhein  selbst  ist,  so  köimte 
man  die  im  Anschluß  an  dieses  Niveau  (rund  500  m)  gebildeten 
Flächen  wohl  zweckmäßig  als  ..rheinische"  Flächengeneration 
bezeichnen,  zum  Unterschied  von  der  ,, germanischen",  in  der 
sich  keinerlei  Beziehungen  zu  heutigen  Flüssen  erkennen  lassen. 

g.  Jetzt  tritt  von  W'esten  her  vorübergehend  Meer  ein,  dessen  Ab- 
lagerungen nun  die  älteren  Landbildungen  mit  oft  nur  sehr  dünner 
Decke  verhüllen.  Es  entsteht  randlich  der  ]Meeressand  mit  seinen 
Konglomeraten,  in  den  Becken  Tone,  Ablagerungen,  aus  denen 
hervorgeht,  daß  die  .'\btragung  in  der  Umgebung  weitere  Fort- 

9* 
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schritte  gemacht  hat  und  nur  noch  feineren  Schutt  liefert.  Das  Meer 
erfüllt  die  weite  Basler  Bucht  und  tritt  in  die  Winkel  zwischen 
den  ersten  aufgewölbten  Juraketten  ein  (Vorkommen  von  Flori- 
mont,  Rechesy,  Buchsweiler,  Oltingen,  Rüdersdorf,  Bättwil, 
Witterswil,  Klus.  Pfeffingen,  Aesch,  Dornach,  Ariesheim,  Stetten, 
Lörrach,  Röttier  Schloß,  Hammerstein  u.  a.  vgl.  A.  Gutzwiller: 
Beitr.  z.  Kenntnis  d.  Tertiärbild.  d.  Umgeb.  von  Basel.  Verh. 
Naturforsch.  Ges.  Basel  IX.  1890.  —  Ders.  in  Ber.  25.  Vers.  Ober- 
rhein, geol.  Ver.  1892.  —  F.  Jenny:  Fossilreiche  Ohgocänabl. 
am  Südhang  des  Blauen.  Verh.  Naturforsch.  Ges.  Basel  XVIII. 
1905.  —  0.  Würz:  Über  d.  Tertiär  zw.  Istein,  Kandern,  Lörrach- 
Stetten  u.  d.  Rhein.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  VII.  i.  1912.  —  A.  Bux- 
torf:  Dogger  u.  Meeressand  am  Röttier  Schloß  b,  Basel  (ebenda). 
IG.  Zweite  tektonische  Phase.  Entstehung  des  ,, Rheintalgrabens" 
in  engerem  Sinn,  Ausbildung  der  Schwarzwaldrandver\\erfung, 
welche  die  rheinische  Rumpffläche  in  zwei  Teile  zerlegt:  das 
Rumpfhügelland  der  Schwarz  waldhöhen  und  das  Rumpfschollenland 
des  Dinkelberges  und  Tafeljura  (vgl.  O.  Hug:  Beitr.  z.  Strati- 
graphie  u.  Tektonik  d.  Isteiner  Klotzes.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A. 
III.  1899.  379.  —  G.  Steinmann:  Über  d.  Erbohrung  artesischen 
Wassers  a.  d.  Isteiner  Klotz.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  V.  1906.  145. 
—  C.  Lent :  Der  westliche  Schwarzwaldrand  Zsv.  Staufen  und  Baden- 
weiler. Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  II.  1893.  —  G.  Braun:  Z.  deutsch. 
Landeskunde  V.  Der  Schwarzwald.  Zeitschr.  Ges.  f.  Erdk.  BerHn 
1914.  19g.  —  Fr.  Pfaff:  Unters,  über  die  geol.  Verh.  zw.  Kandern 
und  Lörrach  u.s.w.  Ber.  Naturforsch.  Ges.  Freiburg  VII.  1893.  — 
S.  von  Bubnoff:  Die  Tektonik  d.  Dinkelberge  b.  Basel  I.  Mitt. 
Bad.  Geol.  L.  A.  VI.  2.  1912.  —  Ders.  Das  Geb.  d.  Dinkclberge 
zw.  Wiese  und  Rhein.  Jahresber.  und  Mitt.  Oberrhein  Geol.  Ver. 
N.  F.  2.  1912;  Heft  2.  —  Ders.:  Zur  Tektonik  d.  Sch\%eizer  Jura. 
Ebenda  Heft  i.  —  J.  L.  Wilser:  Die  Rheintalflexur  nordösthch 
von  Basel  zw.  Lörrach  u.  Kandern.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  VII. 
2. 1914.  —  Profile  von  H.  Preiswerk  nördl.  d.  Wiesentales  und  durch 
die  Bruchstufe  von  Wehr  in  Führer  zu  den  Exkurs,  d.  Deutsch. 
Geol.  Ges.  U.S.  w.  1907.  9.  —  C.Disler:  Stratigraphie  und  Tektonik 
d.  Rothegenden  und  d.  Trias  beiderseits  des  Rheins  zw.  Rhein- 
felden  und  Äugst.  Diss.  Basel  1914,  auch  Verh.  Naturforsch.  Ges. 
Bascl25.  1914.  —  C.Disler:  Die  Umgebung  v. Rheinfelden.  Jahres- 
ber. und  Mitt.  Oberrhein.  Geol.  Ver.  N.  F.  2.  1912.  Heft  2.  — 
F.  Mühlberg:  Geotektonische  Skizze  d.  nord\^estl.  Schweiz 
I  :  250000  in  Livret-guide  u.s.w.   Lausanne  1894  u.  a.  —  F.  von 
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Huene:  Geol.  Beschr.  d.  Gegend  von  Liestal  u.s.w.  Verh.  Natur- 
forsch. Ges.  Basel  12.  1900.  —  A.  Buxtorf:  Geologie  d.  Umgeb. 
von  Gelterkinden.  Beitr.  z.  Geol.  K.  der  Schweiz.  N.  F.  XI.  1901. 

—  Ders.  in  Führer  z.  d.  Exkurs,  d.  Deutsch.  Geol.  Ges.  1907.  14! 

—  G.  Cloos:  Tafel- und  Kettenland  im  Basler  Jura  u.  s.  \v.  Diss. 
Freiburg  1910,  auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.s.w.  Beil.  Bd.  XXX.  — 
E.  Blösch:  Z.  Tektonik  d.  Schweiz.  Tafeljura.  Diss.  Zürich  1910 
auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  Beil.  Bd.  XXIX). 

Die  zweite  tektonische  Phase  und  ihr  Alter  ergeben  sich  aus 
folgendem:  auf  den  Höhen  des  Schwarzwaldes  ist  eine  welUge  Hoch- 
fläche vorhanden.  Von  ihr  durch  einen  linear  angeordneten  Höhen- 
unterschied von  bis  zu  500  m  und  lineare  Zertalung  getrennt,  liegt  eine 
zweite  wellige  Fläche,  die  ebenfalls  eine  Abtragungsfläche  ist  (vgl. 
die  Profile  bei  S.  von  Bubnoff).  Unabhängig  von  einander  können 
sich  die  beiden  Rumpfflächen  nicht  gebildet  haben,  sie  sind  viel- 
mehr Teile  einer  einheitlichen  Oberfläche.  Die  Zeit  der  Ausbildung 
derselben  ist  durch  den  erst  grobkörnigen,  dann  feinkörnigen 
Charakter  der  ohgocänen  Sedimente  gegeben,  die  nach  oben  hin 
mit  Mergeln,  Süßwasserkalken,  Glimmersanden  schließen,  Ab- 
lagerungen ohne  gröbere  Bestandteile  (vgl.  O.  Würz:  Über  d. 
Tertiär  zw.  Istein,  Rändern  usw.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.A.  VII.  1912). 
Die  nächsten  datierbaren  Ablagerungen  sind  das  Muschelagglo- 
merat  mit  GeröUen,  das  im  Mittelmiocän  von  dem  von  Süden 
her  transgredierenden  Meer  im  Tafeljura  bis  nördlich  an  das  jetzige 
Rheintal  heran  abgelagert  \\Tirde.  Dieses  verdeckt  die  großenteils 
bereits  eingeebneten  Verwerfungen,  die  aus  dem  Dinkelberg  in  den 
Tafeljura  hinüberstreichen.  Dem  weichenden  Meer  folgen  im  oberen 
Mittelmiocän  die  gleichzeitigen  Flüsse  und  schütten  grobe  Geröll- 
massen über  die  Süßwasserkalke  mit  ihrer  roten  Ver^ntterungs- 
rinde  und  i  m  tiefen  Verwitterungstaschen,  die  in  der  Tenniker 
Fluh  dem  Muschelagglomerat  auflagern.  Die  Kraft  zum  Geröll- 
traiisport  entnehmen  die  Flüsse  den  durch  die  Ver\%  erfungsphase 
neugeschaffenen  Höhenunterschieden,  in  Sonderheit  dem  (schein- 
bar) gehobenen  Einzugsgebiet  im  Schwarzwald.  Die  Bruchphase 
fällt  also  in  das  Untermiocän  bis  Mittelmiocän;  die  Verwerfungen 
sind  im  Süden  im  Mittelmiocän  bereits  eingeebnet.  Das  allgemeine 
Gefäll  des  Landes  ging  damals  nach  Süden,  da  das  südhche  Meer 
nicht  nach  Norden  in  die  heutigen  Senken  vorzudringen  vermochte. 
Die  gleiche  Erscheinung  beobachten  wir  am  ganzen  Südabhang 
des  Schwäbischen  Jura,  am  Böhmer- Wald  und  in  Oberschlesien, 
während  gleichzeitig  nach  Norden  hin  ein  Vor-Rhein  die  Schotter 
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der  Vallendarer  Stufe  aufschüttet.  (C.  Mordziol.)  Wo  lag  die  Wöl- 
bung der  Landschwelle?  —  Vgl.  J.  Schaad:  Die  Juranagelfluh. 
Beitr.  z.  geol.  Karte  d.  Schweiz.  N.  F.  XXII.  1908.  —  A.  Gutzwiller: 
Die  Wanderblöcke  auf  Kastelhöhe.  Verh.  Naturforsch.  Ges.  Basel 
XXI.  1910.  197.  —  und  zahlreiche  Aufsammlungen  von  mir  in  der 
Sammlung  der  Geographischen  Anstalt  in  Basel. 

Es  fragt  sich,  ob  die  Verwerfungen  mit  dieser  miocänen 
Phase  abgeschlossen  waren.  Ed.  Blösch:  Z.  Tektonik  d.  Schweiz. 
Tafeljura.  Diss.  Zürich  1910,  auch  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  s.  w.  Beil. 
Bd.  29  diskutiert  die  bis  daliin  beobachteten  Fälle  postmiocäner 
Verwerfungen.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  daß  solche  in  der 
Tat  vorhanden  wären,  aber  im  Höchstfall  ein  Ausmaß  von  100  m 
erreichten  und  im  Ganzen  nur  selten  auftraten.  Es  scheint  sich  um  ein 
Aufleben  älterer  Verwerfungen,  meist  aber  nur  um  Verbiegungen 
zu  handeln,  die  noch  bis  in  das  jüngere  Diluvium  fortdauerten. 

11.  Typus  Öfiinger  Kalk. 

12.  Im  großen  und  ganzen  ist  jetzt  die  Anlage  der  rheinischen  Hoch- 
flächen in  der  Umgebung  von  Basel  beendet.  Eine  \vohl  pliocäne 
Bohnerzkonglomerattasche  beobachtete  S.  von  Bubnoff  auf  der 
Höhe  des  Dinkelbergplateaus  —  z.  Tektonik  d.  Dinkelberge  bei 
Basel.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  VI.  2.  1912.  545.  —  Pliocäne(?) 
GeröUe  und  Tone  vom  Heuberg  560  m  s.  Fr.  Pfaff:  Unters,  üb.  d. 
geol.  Verh.  zwischen  Kandern  und  Lörrach.  Ber.  Naturiorsch.  Ges. 
Freib.  i.  B.  VII.  1893  und  O.  Würz:  Über  d.  Tertiär  zw.  Istein, 
Kandern,  Lörrach- Steffen  und  d.  Rhein.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A. 
VII.  I.  1912.  Sie  gliedern  sich  in  die  Auffüllungshochflächen  (mit 
geringer  Abtragung)  des  Sundgaus,  die  Rumpffläche  der  Vorberg- 
zone,  welche  eine  Serie  im  ganzen  nach  Süden  fallender  meso- 
zoischer Schichten  abschneidet  und  die  Rumpffläche  von  Dinkel- 
berg und  Tafeljura,  welche  ein  Schollenland  überzieht.  Die  gegen- 
seitige Höhenlage  dieser  Stücke  ist  seither  geändert,  wie  sich  aus 
der  Schrägstellung  der  jüngeren  Ablagerungen  des  Rhein  nachweisen 
läßt.  Um  erhebUche  Beträge  scheint  es  sich  indessen  dabei  nicht 
gehandelt  zu  haben.  Über  das  Flußnetz  dieser  Zeit  wissen  wir  noch 
sehr  wenig,  doch  hat  kürzlich  Hummel  aus  dem  Eisgau  sicher 
datierte  Schotter  beschrieben,  die  bis  ins  Mittelpliocän  reichen 
und  ausschließHch  aus  VogesengeröUen  bestehen.  Einen  Rhein 
mit  alpiner  Wasserzufuhr  gab  es  daher  damals  noch  nicht.  Die 
Vogesen  entwässerten  nach  Süden  in  den  Jura  hinein.  K.  L. 
Hummel:  D.  Tektonik  d.  Eisgaues.  Ber.  Naturforsch.  Ges.  zu 
Freiburg  i.  B.  XX.  1914. 
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Anmerkungen.    Tabelle  B. 

Anordnung  so,  daß  die  ältesten  Ablagerungen  oben  stehen,  so 
wie  sie  um  Basel  lagern  (vgl.  A.  Tobler:  Tabell.  Zusammenstell,  d. 
Schichtenfolge  in  der  Umgeb.  von  Bpsel.     Basel  IQ05). 

1.  Oberelsässischer  Deckensrhotter  nach  A.  Gutzwiller,  Sundgauer 
Schotter.  E.  Brückner's.  —  Vgl.  A.  Gutzwiller:  Die  Gliederung 
der  Diluvialen  Schotter  in  der  Umgebung  von  Basel.  Verh.  Natur- 
forsch. Ges.  Basel  33.  1912. 

2.  Die  Oberelsässischen  Deckenschotter  scheinen  in  einer  tektonischen 
Depression  abgelagert,  welche  sich  am  Nordrand  des  Jura  diesem 
parallel  streichend  bildete,  eine  Art  nördhchstes  Jurabecken. 
Der  Nordrand  verläuft  etwa  von  Obermagstatt  nach  Altkirch  — 
vgl.  A.  Gutzwiller  1912.  B.  Förster:  Erl.  z.  Bl.  Altkirch.  Geol. 
Spez.  K.  v.  Elsaß-Lothringen.  Straßburg  1902;  die  Mächtigkeit 
beträgt  bei  Ober-Hagenthal-Bettlach  40  m,  bei  Altkirch  20  m,  im 
südlichen  Sundgau  mehr.  Zu  diesen  pliocänen  Schottern  gehören 
wohl  die  ,, verarmten"  Gerolle,  die  S.  von  Bubnoff  auf  dem  Dinkel- 
bergplateau nachwies.  (Die  Tektonik  d.  Dinkelberge  bei  Basel. 
Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  VI.  1912.  546.)  -  Die  Fortsetzung  zumDoubs 
ist  ebenfalls  durch  den  Fund  aljjiner  Radiolarite  nachgewiesen. 
L.  Rollier:  Sur  la  provenance  des  galets  et  des  sables  de  la  foret 
de  Chaux  pr^s  de  Döle  (Jura).  Bull.  Soc.  d'Agriculture  etc.  de  la 
Haute  Saöne,  Vesoul  1907. 

3.  Vgl.  A.  Gutzwiller  1912.  —  R.  Tschudi:  Zur  Altersbestimmung 
des  Moränen  im  untern  Wehratale.  Diss.  Basel  1904  (Decken- 
schotter am  Dinkelberg;  dagegen  S.  von  Bubnoff:  D.  Tektonik 
d.  Dinkelberge.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  VI.  1912.  546).  —  Fr.  Pfaff : 
Unters,  üb.  d.  geol.  Verhältnisse  zw.  Rändern  und  Lörrach  im  bad. 
Oberland.  Ber.  Naturforsch.  Ges.  Freiburg  i.  B.  VII.  1893.  — 
R.  Frei:  Monographie  des  Schweiz.  Deckenschotters.  Beitr.  z.  geol. 
Karte  d.  Schweiz.  N.  F.  37.  1912  (mit  kartographischer  Darstellung 
I  :  250  000). 

4.  Der  Rhein  und  seine  Zuflüsse  schütten  den  oberelsässischen 
Deckenschotter  in  Form  eines  gewaltigen  Schuttkegels  auf,  von 
dessen  Spitze  sich  der  Rhein  gelegentlich  einmal  zur  Hochwassers- 
zeit nach  Norden  »vandte  (vgl.  Hoanghol,  wo  er  auf  irgend  einen 
Fluß  stieß,  der  sich  von  Norden  her  in  den  Rand  des  Sundgau- 
plateaus ein  Tal  eingeschnitten  hatte,  dessen  Höhenlage  wir  zu 
etwa  400  m  in  der  Gegend  von  Mülhausen  ansetzen  können  (älterer 
Deckenschotter  bei  Attenschweiler  heute  320  m  A-  der  seitherigen 
tektonischen  Senkung  um  rund  100  m  nach  Norden).     Nach  der 
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Abbiegung  erodiert  der  Rhein  und  schafft  ein  breites  „präglaciales 
Tal",  dessen  Sohle  in  Schönenbuch  bei  Basel  noch  iio  m  über  dem 
heutigen  Bett  liegt  (nach  R.  Frei  1912)  und  das  sich  nun  kon- 
tinuierlich in  die  Innerschweiz  verfolgen  läßt.  Vgl.  die  Rekonstruk- 
tionsversuche von  R.  Frei,  Monographie  d.  Schweiz. Deckenschotters. 
Beitr.  z.  geol.  K.  d.  Schweiz.  N.  F.  37,  1912.  128  und  Taf.  IV'. 
In  diesem  Bett  wird  dann  von  dem  nach  Norden  fließenden 
Strom  der  ältere  Deckenschotter  abgelagert,  in  welchen  und  in 
die  Unterlage  hinein  die  Erosion  der  Günz-Mindel-Interglazialzeit 
ein  Tal  schnitt,  das  südlich  Basel  um  70  m  über  dem  heutigen  Fluß 
liegt,  bei  Schönenbuch  um  55  m.  Darauf  folgte  die  Ablagerung 
des  jüngeren  Deckenschotters  in  diesem  Tal. 
A.  Gutzuiller  1912.  —  O.  Würz :  Über  d.  Tertiär  zw.  Istein,  Kandern 
usw.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  VII.  i.  1912.  278.  —  R.  Tschudi: 
Zur  Altersbest.  d.  Moränen  im  unt.  Wehratal.  Diss.  Basel  1904. 
—  B.  Brandt:  Studien  z.  Talgeschichte  der  Großen  Wiese  im 
Schwarzwald.     Diss.  Freiburg  1914. 

A.  Gutzwiller:  Der  Löß  mit  bes.  Berücksichtigung  s.  Vorkommens 
b.  Basel.  Wiss.  Beil.  z.  Ber.  d.  Realsch.  z.  Basel.  1894.  —  Ders, : 
Zur  Altersfrage  des  Löss.  Verh.  Naturforsch.  Ges.  Basel  1901.  271. 
A.  Gutzwiller:  Die  Diluvialbildungen  d.  Umgebung  von  Basel. 
Verh.  Naturforsch.  Ges.  Basel.  X.  1894.  512. 
Die  Niederterrasse  ist  in  sich  wieder  in  mehrere,  oft  sehr  scharf 
von  einander  geschiedene  Stufen  gegliedert,  deren  Wesen  noch 
nicht  näher  untersucht  ist;  vgl.  J.  Hug:  Die  Zweiteilung  d.  Nieder- 
terrasse im  Rheintal  zwischen  Schaffhausen  und  Basel.  Zeitschr. 
f.  Gletscherkde.  III.  1909. 

Der  Rhein  und  seine  Zuflüsse  durchschneiden  oberhalt  Basel 
ganz  allgemein  die  Niederterrasse  und  bis  in  ihren  Untergrund  ein. 
Unterhalb  Basel  ist  am  Isteiner  Klotz  in  10  m  Tiefe  marines 
Oligocän  erbohrt  (O.  Hug:  Beitr.  z.  Stratigr.  und  Tektonik  d. 
Ist.  Klotzes.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  3.  1896.  467)  und  stehen  die 
Pfeiler  der  Eisenbahnbrücke  von  Hüningen  in  Septarienton  (O. 
Würz:  Über  d.  Tertiär  usw.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  .A..  VII.  i.  1912 
Karte  und  Prof.  I),  in  der  Stadt  stehen  Septarienton  und  Molasse 
alsacienne  bis  zu  7.20  m  über  Basler  Pegel  0.0  (=  247  m  ü.  d.  M.), 
also  bis  254.2  m  an  ((,.  Schmidt)  und  oberhalb  schneidet  der  Fluß 
die  Flexur  am  Hörnli  an  (Ed.  Grcppin:  z.  Kenntnis  d.  geol.  Profiles 
am  Hörnli  bei  Grenzach.  Verh.  Naturforsch.  Ges.  Basel  XVIII. 
1905.  —  Fig.  4,  5,  6  im  Führer  z.  d.  Exkurs,  d.  Geol.  Ges.  usw. 
1907.)       Ebenso   liegt    die    Birs   bei   Neue    Welt   im    Keuper,    am 
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,,Schänzli"  im  Hauptrogenstein,  der  Birsig  im  Tertiär,  die  Wiese 
am  Tüllinger  Berg  in  den  Glimmersanden. 
10.    Vor   der   Korrektion   war   der   Rhein   hier   völlig  verwildert,   wie 
es  noch  die  Meßtischblätter  (namentlich  die  badischen)  erkennen 
lassen. 


In  graphischer  Form  zeigen  die  Karte  (Tafel  2)  und  die  Profile 
die  gewonnenen  Ergebnisse.  Danach  haben  wir  rings  um  das  Rheinknie 
in  rund  500  m  Höhe  gelegene  morphologisch  alte  Hochflächen,  aus 
welchen  sich  erst  die  Randgebirge,  der  Schwarzwald  und  der  Jura, 
emporwölben.  Diese  Hochflächen  sind  in  sich  einheitlich  und  gehören 
dem  Talsystem  des  pliocänen  und  präglazialen  Rhein  an  imd  zeigen 
seither  eine  tektonische  Verbiegung  nach  \orden.  Mit  meist  steilen 
Erosionsrändern  von  bis  zu  ::o(j  m  Hohe  ist  in  die  Hochflächen  das 
System  des  diluvialen  Rhein  und  seiner  Zuflüsse  eingeschnitten,  wobei 
die  landschaftlich  beherrschende  Niederterrasse  einen  jetzt  schon 
überwundenen  Zustand  darstellt.  Linksrheinisch  schaltet  sich  vom 
Birstal  abwärts  zwischen  die  Hochflächen  und  die  Niederterrasse 
eine  Reihe  von  Riedelflächen  vom  Typus  des  Bruderholzes  ein,  die 
aus  Schotter-  und  lößbedeckten  älteren  Talböden  des  Rheins  durch 
jüngere  Erosion,  deren  Basis  teils  die  Niederterrasse,  teils  der  Rhein 
selbst  ist,  herausgeschnitten  wurden. 

Begleitworte  zu  der  Kartenskizze  (Tafel  1). 

Außer  der  Literatur,  die  in  den  obigen  Anmerkungen  angegeben  ist,  wurden 
eigene  Beobachtungen  und  folgende  kartographische  Grundlagen  benutzt: 

1.  Für  das  ganze    Gebiet; 

Topographische   Übersichtskarte   d.    Deutsch.    Reiches.       i  :  200000.      Bl.    185 

Freiburg  i.  B. 
Höhenschichtenkarte    von    Elsaß-Lothringen   und    den   angrenzenden    Gebieten. 

I  :  200  000.     Mit  Begleitworten  von  L.  van  Werveke.     Her.  v.  d.  Direkt. 

d.  geol.  L.-Unters.  von  Els.-Lothr.     Straßburg  1906. 
G.  Regelmann:  Geol.  Übersichtskarte  von  Südwest-Deutschland.     9.  .\ufl.  1913, 

mit  Erl.   i  :  600  000. 
R.  Lepsius:  Geol.  Karte  d.  Deutsch.  Reiches,  i  :  500000.  Bl.  2^-  Mülhausen  i.  E. 

2.  Elsässischer    Teil: 

M.   J.  Köchlin-Schlumberger:  Carte  geologique  du  Departement  du  Haut-Rhin. 
I  :  So  000.     1867. 

3.  Badischer  Teil: 

J.  Schill:  Geol.  Karte  d.  Großherzogt.  Baden,     i  :  200000.  Bl.  Freiburg   1S57. 
G.   Eck:    Geogn.   Übersichtskarte  d.    Schwarzwaldes.      i  :  200000.   Südl.   Blatt. 
Lahr  1886.     (M.   Quellenangabe.) 

4.  Schweizer  Teil; 

Geol.  Karte  der  Schweiz,     i  :  500000.     M.  Erl.  2.  Aufl.  Bern  1912. 
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Geol.  Karte  der  Schweiz;     i  :  looooo.     Bl.  2  Basel-Belfort.  1S74. 
A.  Müller;  Karte  vom  Kanton  Basel,    i  :  50000.    1862.  Mit  Erl.  in  Beitr.  z.  geol. 
Karte  d.  Schweiz,  i.  2.  Aufl.   1884. 

5.  S  t  r  o  m  ni  e  d  er  u  ng: 

Elsässische  Meßtischblätter,     i  :  25000.    3671  Heiteren,  3679  Rumersheim,  3686 

Homburg,  3690  Neudorf,  3695  Hüningen. 
Badische  Meßtischblätter,    i  :  25  000.    115  Hartheim,  127  Mülheim,  152  Lörrach, 

164  Weil. 

Geol.  Spez.-Karte  d.  Großherz.  Baden,  i  :  25  000.  Blatt  Hartheim-Ehrenstetten 
m.  Erl.  von  Steinmann  und  Graeff.  1S97.  Blatt  Müllheim  m.  Erl.  von  Stein- 
mann und  Regelmaun.     1903. 

Geol.  Spez.-Karte  von  Elsaß-Lothr.  i  :  25000.  Blatt  Mülhausen-Ost  u.  Homburg 
m.  Erl.  von  B.  Förster.     1898. 

Schuttkegel  d.  Wiese  nach  ,, Stadt  Basel",     i  :  10  000.     Ausgabe  1913. 

6.  Sundgau: 

Geol.  Spez.-Karte  von  Els.-Lothr.     Blatt  Mülhausen-West,  Mülhausen-Ost  und 

Homburg  m.  Erl.  von  B.  Förster.   189S.  Blatt  Altkirch  m.  Erl.  von  B.  Förster. 

1902. 
Geol.  Übersichtskarte  d.  Umg.  von  Mülhausen  und  Altkirch,      i  ;  100  000.     In 

B.  Förster:   Geol.  Führer  f.  d.  Umgeb.  von  Mülhausen.     Mitt.   Geol.  L.  A. 

V.   Els.-Lothr.   III.      1892. 
Übersichtskarte  d.  Verbreit.  d.  Deckenschotters  in  d.  Schweiz,     i  :  250000.     In 

R.  Frei:  Monogr.  d.  Schweiz.  Deckensch.  Beitr.  z.  geol.  K.  d.  Schweiz.  N.  F. 

37-  1912- 
Elsässische  Meßtischbl.     i  :  25  000.     3684  Mülhausen-West,  3685  Mülhausen-Ost, 

3688    Altkirch,    3689    Landser,    3693    Hirsingen,    3694    Volkensberg,    3695 

Hüningen. 
Siegfried-.\tlas.      i  :  25  000.      i    Basel-.\llschwil,    2   Basel-Riehen,    7   Therwil,   8 

Muttenz. 

7.  Dinkelberg  und  Umgebung; 

Badische  Meßtischblätter,      i  :  25000.      153   Schopfheim,    154  Wehr,   164  Weil, 

165  Wyhlen,   166  Säckingen. 

8.  Tüllinger  Berg,  Isteiner  Klotz  u.  s.  w. ; 

Karte  i  :  50  000.   In  O.  Würz:  Über  das  Tertiär  u.  s.  w.  Mitt.  Bad.  Geol.  L.  A.  VII. 

I.  1912. 
O.  Hug:  Geol.  Karte  d.  Isteiner  Klotzes,     i  :  25  000.    In  Mitt.    Bad. Geol.  A.  A. 

III.   12.   1896. 
Bad.  Meßtischblatt  152  Lörrach. 

9.  Bruchstufe  von  Wehr; 
Bad.  Meßtischblatt  154  Wehr,   166  Säckingen. 

O.  G.  Erdmannsdörffer:  Geol.  Karte  d.  mittl.  Wehratales,     i  ;  2;  000.     In  Mitt. 

Bad.   Geol.  L.  A.  IV.  2.   1901. 
R.  Neumann:   Eine   Jura- Versenkung  im  untern  Wehratale.     Zentralbl.  f.  Min. 

U.S.W.  1906.     40.  Profil. 

10.  M  ö  h  1  i  n  e  r  Feld: 

R.  Tschudi:    Karte   und   Prof.   d.   d.   Diluvium   im   Mündungsgebiet   d.   Wehra. 

I  ;  100  000.     In  Diss.  Basel  1904. 
R.  Frei:  Monogr.  d.  Schweiz.  Deckenschotters.    In  Beitr.  z.  geol.  K.  d.  Schweiz. 

N.  F.  37.     1912. 
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10. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Zentrall<ommission   für 

wissenschaftliche  Landeskunde   von  Deutschland 

1913  — 1914. 

Erstattet  von  dem  derzeitigen  Vorsitzenden 

Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  F.  G.  Hahn,   Königsberg. 

(3.  Sitzung  A.j 

Es  ist  heute  meine  Aufgabe,  Ihnen  über  unsere  Tätigkeit  seit  der 
Innsbrucker  Tagung  Bericht  zu  erstatten.  Sie  wollen  ^^•isse^,  was  wir 
getan  haben,  was  wir  jetzt  tun  und  was  unsere  Absichten  für  die  nächste 
Zeit  sind,  und  Sie  woUen  sich  danach  Ihr  Urteil  bilden.  Mit  lebhaftem 
Dank  habe  ich  mitzuteilen,  daß  das  Königlich  Preußische  Unterrichts- 
Ministeriiun  uns  nicht  bloß  wie  seit  langen  Jahren  die  Beihülfe  von 
500  M  weiter  gewährt  hat,  sondern  diesmal  unsere  Zwecke  noch  in 
anderer  Weise  förderte,  indem  es  eine  Anzahl  von  Heften  unserer  For- 
schungen ankaufte  und  zur  Verteilung  an  geeignete  Lehranstalten  be- 
stimmte. Dies  ist  für  die  Forschungen  eine  große  Ermutigung,  denn 
sie  können  auf  diese  Weise  allmählich  gesteigerte  \'erbreitung  und 
etwas  stärkeren  Absatz  gewinnen.  Erhöhung  des  Absatzes  bedeutet 
aber  die  Möglichkeit,  den  Ladenpreis  niedriger  stellen  zu  können  und 
damit  die  ,, Forschungen"  Kreisen  zugänglich  zu  machen,  welche  bisher 
auf  ihren  Bezug  verzichten  mußten. 

Die  unablässige  Sorge  des  Herausgebers  ist  der  Gewinnung  geeig- 
neter Beiträge  zugewendet.  Es  ist  wiederum  gelungen,  Arbeiten  in  die 
Forschungen  aufzunehmen,  welche  eine  allgemeinere  Teilnahme  ver- 
dienen und  auch  gefunden  haben,  ^'or  allen  nenne  ich  des  Darmstädter 
Geographen  Georg  Greim  ,, Beiträge  zur  Anthropogeographie  des 
Großherzogtums  Hessen"  und  Robert  Gradmanns  inhaltreiche,  auch 
methodisch  sehr  bedeutsame  Hefte  über  das  ländliche  und  das  städti- 
sche Siedelungswesen  im  Königreich  W'ürttemberg.    Aber  auch  Mittel- 
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und  Norddeutschland  sind  nicht  unberücksichtigt  geblieben,  wie  die 
Studien  Peßlers  und  O.  Lehmanns  zur  Hausgeographie  Schleswig- 
Holsteins,  Fürchtenicht-Boenings  Arbeit  über  die  schleswig-hol- 
steinische Geest  und  W.  Behrmanns  Abhandlung  zur  Morphologie 
des  Harzes  beweisen. 

Für  die  nächsten  Monate  sind  Hefte  über  die  Samlandküste  und 
ihre  Strömungen,  über  die  Seen  der  Provinz  Posen  und  über  frän- 
kische Morphologie  in  Vorbereitung,  mehrere  weitere  Hefte  sind  teils 
zur  Prüfung  eingereicht,  teils  bald  zu  erwarten.  Auch  hoffen  wir,  aus 
den  Ergebnissen  der  von  der  Kommission  unterstützten  Unterneh- 
mungen wertvolle  Hefte  für  die  Forschungen  zu  gewinnen. 

Die  Verlagsfirma  war  jederzeit  bestrebt,  für  eine  schöne  Aus- 
stattung der  Hefte  mit  ziun  Teil  umfangreichen  Karten,  Tafeln  und 
Abbildungen  zu  sorgen,  ^^"ie  der  Herausgeber  es  stets  für  seine  Pflicht 
gehalten  hat,  durch  persönliche  Besprechungen  mit  der  Verlagsfirma 
in  Stuttgart  wie  mit  den  Mitgliedern  der  Kommission,  sowie  neu  ge- 
wonnenen und  noch  zu  gewinnenden  Mitarbeitern  der  Forschungen  die 
Interessen  der  Forschungen  und  der  Kommission  überhaupt  zu  fördern, 
so  hat  sich  auch  die  Teilnahme  eines  Vertreters  der  Verlagsfirma  an 
den  Tagungen  zu  Innsbruck  und  Straßbiurg  sehr  nützlich  erwiesen: 
es  konnten  mancherlei  neue  Verbindungen  angeknüpft  werden. 

Die  Finanzlage  der  Kommission  erlaubte  es,  nicht  nur  die  be- 
gonnenen Unternehmungen  fortzusetzen,  sondern  auch  mehrere  neu 
in  Angriff  zu  nehmen. 

Dr.  W.  Lauburg,  ein  Schüler  Prof.  Schlüters  in  Halle,  der  die 
Doktorwürde  mit  einer  sehr  beachtenswerten  Schrift  über  die  Siede- 
lungen der  Altmark  erworben  hat,  ^\-ar  in  der  Lage,  bei  diesen  Studien 
recht  wertvolle,  zum  Teil  ganz  neue  Beobachtungen  über  die  sogenannten 
, .Rundlinge"  zu  machen,  die  von  grundlegender  Bedeutung  sein  dürften. 
Dr.  Lauburg  will  nun  die  Frage  der  Rundlinge  in  vollem  L'mfang  in 
Angriff  nehmen,  ^'or  allem  ist  eine  genaue  Feststellung  der  Verbreitung 
mit  Berücksichtigung  der  Abarten  und  verwandten  Formen  wünschens- 
wert ;  auf  der  Karte  läßt  sich  die  Frage  der  Rundlinge  natürlich  nicht 
lösen.  es  bedarf  dazu  eigener  Reisen  und  Besichtigungen. 
Dr.  Lauburg  hat  bereits  mit  Wanderungen  in  Mecklenburg  begonnen, 
wird  dieselben  aber  viel  weiter,  namentlich  auch  auf  österreichisches 
Gebiet  ausdehnen  müssen. 

Bei  der  großen  Wichtigkeit  der  Rundlingfrage  und  bei  den  guten 
Hoffnungen,  zu  denen  Lauburgs  Unternehmen  berechtigt,  beschloß 
die  Kommission  die  Bewilligung  einer  Summe  von  300  M. 

Der  von  uns  freudig  begrüßte,  von  Dr.  Gradmann-Tübingen  an- 
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geregte  Plan  einer  Untersuchung  der  oberschwäbischen  Moore  wird 
nun  auch  in  Angriff  genommen.  Die  Frage  nach  den  Veränderungen 
des  Khmas  im  Postglazial  berührt  den  Geographen  sehr  nahe;  sie  ist 
ein  wesentliches  Stück  der  historischen  Geographie  im  Sinne  der  Land- 
schaftsgeschichte und  auch  von  hoher  Bedeutung  für  die  Gegenwarts- 
geographie, und  es  gibt  kaum  einen  Zweig  derselben,  der  nicht  irgendwie 
mit  dieser  Frage  zu  tun  hätte.  Besonders  brennend  erschien  uns  die 
Frage  nach  der  sogenannten  xerothermen  Periode,  die  nach  Gradmann 
auch  für  die  Siedelungsgeographie  von  grundlegender  Bedeutung  ist. 
Eine  sichere  Klärung  ist  hier  in  erster  Linie  von  der  Moorforschung  zu 
erwarten. 

Mit  ihrer  Hilfe  hat  besonders  Gunnar  Andersson  in  Skandi- 
navien, C.  A.  Weber  im  norddeutschen  Tiefland  schwerwiegende  Be- 
weise erbringen  können.  Ähnliche  Beweise  liegen  auch  für  Mittel- 
Deutschland  und  die  österreichischen  Alpenländer  vor,  dagegen  haben 
unser  Kommissionsmitglied  Früh  sowie  Schröter  mit  Schülern  in  den 
schweizerischen  Mooren  keinerlei  Anzeichen  dieser  Art  gefunden,  eben- 
sowenig Peter  Stark  bei  Untersuchung  einiger  badischer  Moore. 

In  Bayern  wird  nun  die  weitere  Aufhellung  der  Frage  Aufgabe  der 
dortigen  Moorversuchsstation  sein.  In  ^^■ürttemberg  besteht  kein  ähn- 
liches Institut.  Aber  gerade  aus  den  oberschwäbischen  Mooren  sind 
wahrscheinlich  wichtige  Aufschlüsse  zu  erwarten.  Günstig  ist  hier  der 
chronologische  Anhaltspunkt,  den  der  noch  \vohlerhaltene  neolithische 
Pfahlbau  im  Steinheimer  Ried  verspricht ;  günstig  ist  auch  der  Zustand 
der  noch  wenig  abgebauten  großen  Hochmoore  im  Algäa  mit  zahl- 
reichen Beimengungen  \  on  hochnordischem  und  subalpinem  Charakter. 
Hauptaufgabe  scheint  eine  zuverlässige  Aufnahme  von  Profilen  der 
Torflager  mit  genauer  Untersuchung  der  darin  enthaltenen  jiflanz- 
lichen  und  tierischen  Reste  zu  sein. 

Nach  mancherlei  Verhandlungen  ist  es  unserem  Mitglied  für  \\  ürt- 
tcmberg,  Dr.  Gradmann,  gelungen,  einen  jungen  Gelehrten  zu  fmden, 
der  nach  seinen  bisherigen  Leistungen  geeeignet  erscheint,  die  Aufgabe 
zu  übernehmen.  Er  hat  sich  endgültig  bereit  dazu  erklärt.  Es  ist 
Dr.  Viktor  Hohenstein,  Assistent  am  Geologischen  Institut  in  Halle. 
Er  besitzt  die  besten  Empfehlungen  und  hat  sich  speziell  für  die  Moor- 
forschung durch  die  Teilnahme  an  \'orlesungen  des  Prof.  Fleischer  an 
der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  in  Berlin  vorbereitet.  Nachdem 
er  sich  noch  an  der  Moorversuchsstation  in  Bremen  mit  den  Unter- 
suchungsmethoden näher  vertraut  gemacht  hat,  wird  er  mit  den  Ar- 
beiten beginnen.  In  Aussicht  genommen  sind  das  Steinhauser  Ried 
mit  dem  Federseeried,  das  große  Wurzacher  Ried  und  die  Hochmoore 
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in  der  Umgebung  von  Isny  und  Ravensburg,  Taufachmoos,  Felsach- 
moos, Edcnweiler  Ried  und  andere.  Die  Bearbeitung  hätte  eventuell 
unter  Beihilfe  botanischer  und  zoologischer  Sachverstandiger  zu  er- 
folgen. Dr.  Gradmann  selbst  ist  zur  Mithilfe  in  botanischer  und  geo- 
graphischer Hinsicht  bereit.  Die  Ergebnisse  sollen  in  erster  Linie 
unseren  ..Forschungen"  zur  \'eröffentlichung  angeboten  werden. 

Die  Kcmmission  erkannte  die  große  Bedeutung  dieser  Unter- 
suchungen durchweg  an  und  bewilligte  dafür  einschließlich  bereits 
früher  bewilligter,  aber  noch  nicht  verwendeter  200  M  die  Summe  \-on 
500  M.    welche  je  nach  Bedarf  zur  Verfügung  gestellt  werden  sollen. 

Schon  im  Jahre  1913  wurden  dem  Privat dozenten  an  der  Univer- 
sität Leipzig,  Dr.  Erwin  Scheu,  von  der  Kommission  300  M  bewilligt, 
um  in  Süddeutschland,  besonders  in  der  schwäbischen  Stufenland- 
schaft und  im  Schwarzwald  geographisch  zu  arbeiten.  Dr.  Scheu  hat 
der  Kommission  einen  ausführlichen  Bericht  vorgelegt,  aus  welchem 
hervorgeht,  wie  eifrig  er  das  württembergische  Land  bis  tief  in  den 
Schwarzwald  hinein  durchstreift  hat.  Sein  Bericht  ist  vorwiegend 
geologisch,  da  Dr.  Scheu  jedoch  am  Schlüsse  desselben  hervorhebt, 
wie  sich  in  einem  Lande,  dessen  geologische  Struktur  eine  so  mannig- 
faltige ist,  wie  im  schwäbischen  Becken,  der  Einfluß  der  Ober- 
flächengestalt und  des  Bodens  auf  die  Wirtschaft  des  Jlenschen  ganz 
besonders  auffällig  zeige,  und  wie  er  hoffe,  ,, dieses  morphologisch  schon 
so  interessante  Gebiet  auch  von  der  landeskundlichen  Seite  aus  noch 
darstellen  zu  können",  so  dürfen  die  Forschungen  gewiß  noch  auf  eine 
echt  geographi.sche  Arbeit  aus  der  Fedei  des  jimgen  Gelehrten  rechnen. 

Dr.  Rudolf  Brückmann  in  Königsberg  hat  seine  Arbeiten  am  sam- 
ländischen  West-  und  Kordstrand  unablässig  fortgesetzt.  Sie  haben 
das  Ziel,  die  Lage  des  Strandes  für  die  gegenwärtige  Zeit  möglichst 
genau  in  Wort  und  Bild  festzulegen,  was  angesichts  der  Ereignisse  des 
letzten  Winters  besonders  notwendig  erscheint.  Aber  es  sollen  auch 
die  Strömungs^■erhältnisse  an  der  samländischen  Küste  aufgeklärt 
werden;  Dr.  Brück  mann  hat  durch  reichlichen  Gebrauch  von  Fla- 
schenposten hier  ein  Problem  zu  fördern  gesucht,  das  schon  Humboldts 
Interesse  erregte. 

Die  königlichen  und  Provinzbehörden  haben  die  zum  Teil  nicht 
unbeträchtliche  y\ufwendungen  erfordernden  Arbeiten  Brückmanns 
wiederholt  freigebig  unterstützt;  sein  und  unser  Dank  gebührt  dem 
Königlichen  L'nterrichtsministerium,  das  im  Januar  1913  eine  außer- 
gewöhnhche  Gabe  von  500  M  und  dann  nochmals  von  250  M  mit  der 
ausdrücklichen  Bestimmung  bewilligte,  die  Summe  für  die  ostpreu- 
ßischen Strand-  und  Meeres-Untersuchungen  zu  verwenden,  ferner  dem 
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Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten,  das  250  M,  und  dem  Landes- 
hauptmann der  Provinz  Ostpreußen,  der  300  M  bewilligte.  Vor  diesen 
letzten  Bewilligungen  war  im  Herbst  1912  so  plötzlich  die  Beschaffung 
weiterer  Geldmittel  nötig  geworden,  und  zwar  wegen  der  Annahme  von 
Hirskräften  und  eines  Zeichners,  daß  ich  mich  genötigt  sah.  ohne  Sie 
erst  zu  fragen,  200  M  auf  unsere  Kasse  in  Leipzig  anzuweisen.  Hierfür 
habe  ich  im  Rundschreiben  19,12/13  Indemnität  nachgesucht  und  auch 
erhalten.  Das  Heft  III  der,,Beobachtungenu.  s.  w."  welches  dem  Rund- 
schreiben von  1013/14  beilag,  sowie  das  bald  zu  er\> artende  samlän- 
dische  Heft  unserer  ,, Forschungen"  biingen  zahlreiche  Mitteilungen 
über  den  Gang  der  Untersuchungen  und  über  die  Ergebnisse. 

Prof.  Dr.  Konrad  Lakowitz  in  Danzig  hat  seine  Untersuchungen 
am  Zarnowitzer  See  in  Westpreußen  gefördert.  Es  ist  dem  Forscher 
gelungen,  wesentliche  Lücken  unserer  Kenntnisse  auszufüllen.  Im 
Sommer  1913  wurde  die  Auslotung  des  Sees  in  13  Ouerprofilen  und 
einem  Längsprofil  bei  günstigem  Wetter  in  vierzehntägiger  Atbeit,  vom 
Ruderboot  aus,  unter  Mitwirkung  eines  Mechanikers  und  eines  cand. 
ing.  der  Danziger  Technischen  Hochschule  ausgefühti.  Es  gelang  durch 
Ausspannen  einer  Leine  vom  Ufer  bzw.  von  verankerten  örtlich  genau 
fixierten  Bojen  aus  die  Lotungspunkte  genauex"  festzulegen  als  sonst 
bei  Lotungen  vom  Boot  aus.  In  Abständen  von  je  50  m,  wo  erforderHch 
auch  von  25  m,  erfolgten  die  Lotungen  mit  Benutzung  eines  geeigneten 
Handlots  an  Metallkette.  Gegen  500  gute  Lotungen  wairden  erzielt  und 
eine  größte  Tiefe  von  17,5  m  bis  zur  oberen  Kante  des  weichen  Unter- 
grundes an  mehreren  Stellen  festgelegt  Eine  Tiefenkarte  in  i  :  250  000 
is  hergestellt.  Die  zur  Anwendung  gebrachte  eigene  Lotungsmethode 
hat  sich  bewährt. 

Mic  den  Lotungen  erfolgten  gleichzeitig  Temperaturmessungen  im 
Querjjrofil  von  der  Oberfläche  bis  zum  Grunde.  Hierzu  wurde  ein 
Maximum-  und  Minimamthermometei  na:h  Six  benutzt.  Es  konnte  eine 
auffallend  gleichmäßige  Temperatur  festgestellt  werden  von  der  Ober- 
fläche bis  zur  Tiefe,  eine  Erscheinung,  welche  Lakowitz  dem  Aafwühlen 
der  Wassermassen  durch  die  vorherrschenden  Nordwinde,  aber  auch 
dem  regen  Fische. eibetrieb  zuschreibt.  Auch  Farbe  und  Durchsichtig- 
keit des  Wassers  des  Sees  wurden  untersucht  und  ergaben  eine  Ab- 
hängigkeit des  Durchsichtigkeitsgrades  von  der  Menge  des  in  den  oberen 
Wasserschichten  vorhandenen  Planktons. 

Die  Kommission  hat  dem  Prof.  Lakowitz  zu  Nachprüfungen  und 
zur  Zusammenstellung  des  gesammelten  Materials  noch  150  M  be- 
willigt. 

Dr.  Hans  Praesent   in  Greifswald  hat  die  Untersuchungen  am 
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Greilswalder  Bodden  energisch  in  Angriff  genommen  und  mit  Erfolg 
weitergeführt.  Die  Vorbereitungen  gestalteten  sich  bedeutend  schwie- 
riger, als  vorauszusehen  war,  zumal  es  in  Greifswald  mangels  eines 
hydrographischen  Institutes  an  allen  nötigen  Instrumenten  fehlte.  Es 
waren  zwei  große  Gruppen  von  Untersuchungen  in  Aussicht  genommen, 
einmal  Terminfahrten,  deren  Regelmäßigkeit  aber  erst  nach  Beschaffung 
eines  geeigneten  Fahrzeuges  garantiert  werden  konnte,  und  dann  regel- 
mäßige täglich  dreimalige  meteorologische  und  hydrographische  Beob- 
achtungen auf  Lotsenstationen  und  Feuerschiffen.  Dieser  Teil  der 
Arbeiten  konnte  am  i.  August  1913  begonnen  und  seitdem  regelmäßig 
durchgeführt  werden.  So  sind  die  1912  von  uns  durch  eine  Beihilfe 
von  250  M  unterstützten  Untersuchungen  nun  in  Gang  gekommen  und 
zwar  auf  größerer  Basis  als  zuvor  geplant.  Ein  großer  Teil  des  \'er- 
dienstes  hieran  gebührt  aber  der  eifrigen  Mitarbeit  unseres  Kommis- 
sionsmitgliedes Prof.  Dr.  Friederichsen.  Ein  vorläufiger  Bericht 
über  den  bisherigen  Verlauf  aller  Arbeiten,  der  gerade  rechtzeitig  zu 
unserer  Tagung  kam.  gibt  einen  sehr  lehrreichen  Einbhck  in  den  Gang 
des  von  Schwierigkeiten  nicht  freien  Unternehmens.  Wie  eifrig  über- 
haupt in  Neuvorpommern  und  Rügen  auf  landeskundlichem  Gebiete 
im  weitesten  Sinne  gearbeitet  wird,  zeigt  Dr.  Hans  Praesents  Zu- 
sammenstellung der  landeskundlichen  Literatur  für  die  Jahre  1906  bis 
igi2,  welche  zu  dieser  Tagung  einlief. 

Dr.  F.  Mager,  von  uns  bereits  früher  mit  300  M  unterstützt,  hat 
in  dieser  Berichtsperiode  seine  Arbeiten  zur  Geschichte  des  Pflanzen- 
kleides und  des  Kulturlandes  von  Schleswig-Holstein  mit  größtem 
Eifer  fortgesetzt;  er  ist  im  Sommer  im  Felde.  im\\'inter  in  den  Archiven 
und  Bibliotheken  tätig  gewesen.  Eine  große  Anzahl  von  Karten  (Meß- 
tischblätter I  :  25  000,  Reichskarte  i  :  100  000,  Übersichtsblätter,)  ist 
im  Manuskript  vollendet.  Herr  Dr.  Mager  war  so  entgegenkommend, 
mir  dieses  kostbare  Kartenmaterial  hierher  nach  Straßburg  mitzugeben : 
die  Karten  haben  den  einstimmigen  Beifall  unserer  Kommission  ge- 
funden und  uns  bewogen,  auch  unsererseits  für  die  Weiterführung  der 
Arbeiten  des  Dr.  Mager  nochmals  300  M  zu  bewilligen.  Besonders  be- 
stimmend war  es  für  uns,  daß  der  Arbeitsplan  Dr.  Magers  auch  die  volle 
Billigung  eines  vorzüglichen  Kenners  schleswig-holsteinischer  Landes- 
kunde, Wirtschaft  und  Wirtschaftsgeschichte,  des  Dr.  h.  c.  Engel- 
brecht in  Obendeich,  gefunden  hat.  Durch  die  von  uns  und  zahl- 
reichen Behörden  und  Körperschaften,  u.  a.  der  Ferdinand  von 
Richthofen  -  Stiftimg  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Hamburg  und  anderen  bewilligten 
Beiträge  dürfen  war  hoffen,  in  einiger  Zeit  durch  Dr.  Mager  eine  grund- 

Verhsndl.  des  XIX.  Deutschen  G-ographentages.  10 


146  D  eu  tsche  Land  esku  nd  e. 

legende  Darstellung  zu  erhalten,  die  uns  zu  überblicken  gestatten  wird, 
wie  Marsch  und  Geest,  Heide,  Moor,  Wald,  Weide,  Wiese,  Feld  im 
Verlauf  der  letzten  Jahrhunderte  in  Schleswig-Holstein,  einer  für  der- 
artige Untersuchungen  besonders  geeigneten  Provinz,  verteilt  waren. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Im  thüringischen  Lande  liegt 
das  kleine  weimarische  Städtchen  Stadtremda.  Im  allgemeinen  wenig 
bekannt,  hat  es  jetzt  doch  in  der  Geschichte  der  deutschen  Landes- 
kunde Bedeutung  erlangt.  Das  Meßtischblatt  Stadtremda  ist  es, 
welches  Siegfried  Passarge  dem  ersten  vollendeten  Heft  seines  auf 
einen  weiten  Rahmen  berechneten  morphologischen  Unternehmens  zu- 
grunde gelegt  hat.  Es  ist  ein  stattliches,  von  einem  ,, Morphologischen 
Atlas"  in  acW  Karten  begleitetes  Heft  geworden,  welches  auf  Kosten 
der  Hamburgischen  Geographischen  Gesellschaft  erschienen  ist.  Leb- 
haft hat  schon  der  Kampf  der  Meinungen  seit  der  Veröffentlichung  des 
Planes  für  das  eigenartige  Gesamlwerk  sich  entsponnen,  reichen  Stoff 
zum  Meinungsaustausch  wird  das  auch  methodisch  viele  neue  Wege 
einschlagende  Heft  dem  Geographen  bieten. 

In  einem  beschreibenden  und  einem  erklärenden  Teil  tritt  die 
,, Physiologische  Morphologie"  vor  uns  hin.  ^^'ieder  und  wieder  durch- 
wandern wir  dieTäler  und  Gehänge,  welche  dasMeßtischblatt  uns  zeigt,  und 
ermessen  nicht  ohne  Überraschung  die  Fülle  des  Stoffes,  den  der  Verfasser 
der  bescheidenen  thüringischen  Landschaft  zu  entlocken  versteht.  Es 
würde  nicht  möglich  sein,  die  Tausende  der  Meßtischblätter  des  Deut- 
schen Reiches  oder  auch  nur  eine  größere  Anzahl  derselben  in  gleichem 
Umfange  zu  bearbeiten,  es  wird  eine  Auswahl  besonders  bezeichnender 
und  lehrreicher  Blätter  getroffen  werden  müssen.  Melleicht  und  hoffent- 
lich werden  auch  jüngere  Forscher  in  der  Bearbeitung  einzelner  ihnen 
vertrauter  Meßtischblätter  ein  willkommenes,  nicht  zu  schwer  über- 
sehbares Arbeitsfeld  finden.  Niemals  aber  wird  man  genau  die  Ver- 
hältnisse von  Stadtremda  wiederfinden,  das  veränderte  Material  wird 
hier  mehr,  dort  weniger  auch  eine  Veränderung  und  Erweiterung  der 
Methode  bedingen,  hat  doch  der  Verfasser  selbst  wiederholt  betont, 
daß  es  sich  nicht  um  ein  starres,  eine  Entwicklung  ausschließendes, 
sondern  um  ein  im  steten  Flusse  befindliches  ^^'erk  handeln  kann. 

Es  führen  viele  Wege  nach  Rom .  Dei  Kommission  für  wissenschaft- 
liche Landeskunde  kann  es  nur  erwünscht  sein,  wenn  neue  Wege  für 
die  Reise  gewählt,  auch  neue  gebahnt  werden.  \\'ieweit  sie  uns  führen, 
\\  elclie  Ausblicke  sie  uns  bieten,  das  festzustellen  ist  eine  Aufgabe  einer 
wahrscheinlich  sehr  langen  Zeit.  Gern  spreche  ich  im  Namen  und  Auf- 
trag unserer  Kommission  dem  Verfasser  unsere  Anerkennung  und 
unseren  Dank  für  das  eigenartige  \\'erk,-  das  er  der  geographischen  Welt 
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gegeben,  aus,  und  ich  füge  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  hinzu,  daß 
auf  künftigen  Geographentagen  von  einer  W'eiterführung  des  begon- 
nenen Unternehmens  berichtet  werden  kann. 

Wiederholt  und  allmähhch  immer  dringender  habe  ich  in  diesem 
von  Tagung  zu  Tagung  wieder  aufgenommenen  Bericht  auf  den  bekla- 
genswerten Umstand  aufmerksam  gemacht,  daß  wir  noch  keine  Vvirk- 
hc.h  geographische  Gesamtbeschreibung  Deutsciilands  besitzen.  Viel- 
leicht, ja  ich  möchte  sagen,  gewiß  haben  doch  die  immer  wiederholten 
Mahnrufe  der  Kommission  einiges  dazu  beigetragen,  daß  jetzt  allmäh- 
lich der  Bann  gebrochen  zu  werden  scheint  und  daß  die  kommende 
Zeit  vielleicht  in  mehrfacher  Richtung  die  Erfüllung  unseres  Wunsches 
sehen  wird.  Eröffnete  uns  schon  Norbert  Krebs'  Alpen  werk,  ein  ge- 
wichtiger und  überaus  inhaltreicher  Band  der  Penckschen  Sammlung 
länderkundlicher  Handbücher  die  erfreuliche  Aussicht,  allmählich  zu 
einer  freihch  immerhin  umfangi^eichen  Darstellung  ganz  Mittel- 
Europas  zu  gelangen,  zu  deren  ^'^erwertung  und  Studium  nun  bald  die 
neue  erweiterte  Ausgabe  der  Vogelschen  Karte  zur  Verfügung  stehen 
wird,  so  kann  ich  heute  mit  besonderer  Freude  die  kiu-z  vor  der  Aus- 
gabe stehende  ,, Beschreibung  Deutschlands"  meines  Schülers  Gustav 
Braun  ankündigen.  W'as  bis  jetzt  von  diesem  Werke  bekannt  geworden 
ist,  läßt  erkennen,  daß  hier  bei  allen  freundschaftlichen  Beziehungen 
zu  unserer  selbständigen  Nachbarwissenschaft,  der  Geologie,  doch  echt 
geographische  Töne  angeschlagen  werden .  Noch  immer  ist  die  Geographie 
•oder  Erdbeschreibung  gez\^'ungen,  streng  auf  die  Wahrung  ihrer  Selb- 
ständigkeit zu  halten,  um  der  Gefahr  zu  begegnen,  allmählich,  vielleicht 
zuerst  kaum  merklich,  in  die  Wege  der  Geologie  einzulenken  und  ihre 
besonderen  Aufgaben,  die  ihr  allein  gehören,  dabei  aus  dem  Gesicht 
zu  verlieren. 

Aber  mögen  auch  die  Zeiten  noch  nicht  ganz  erfreulich  sein,  so 
manches  Anzeichen,  das  uns  in  den  letzten  zwei  Jahren  in  Wort  und 
Schrift  entgegentrat,  bürgt  doch  dafür,  daß  der  Tag  anbricht  und  daß 
wir  mit  günstigen  Erwartungen  in  die  Zukunft,  freilich  eine  Zukunft 
unablässiger  Arbeit  sehen  dürfen. 

Wenn  es  der  Zentralkommission  gelungen  sein  sollte,  bei  ihren  Ar- 
beiten und  Bestrebungen  hier  und  da  Ihr  Interesse  und  Ihre  Zustim- 
mung zu  finden,  so  verdanke  ich  dies  vor  allem  der  treuen  Mitarbeit 
und  Unterstützung  memer  Kollegen  in  Nah  und  Fern.  Diesen  meinen 
wärmsten  Dank  dafür  abzustatten,  ist  mir  heute  eine  willkommene 
Pflicht! 
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12. 
Bau  und  Oberflächenformen  der  Vogesen. 

Von  Professor  Dr.  L  an  genbeck-Straßburg  iE. 
(4.  Sitzung.) 

\A'enn  ich  es  unternehme,  heute  über  Bau  und  Obenlächen formen 
der  Vogesen  zu  Ihnen  zu  sprechen,  so  bin  ich  mir  bewußt,  Ihnen  nicht 
^ehr  viel  neues  bieten  zu  können,  und  bin  mir  ebenso  beuußt,  daß 
meine  Ausführungen  vielfach  unvollständig  und  lückenhaft  sein  müssen. 
Denn  selbst  in  einem  so  gut  durchiorschten  Gebirge,  \\ie  die  Vogesen, 
ist  noch  vieles  aifzuheUen,  bleibt  der  geographischen  und  geologischen 
Einzelforschung  noch  ein  weites  Gebiet  der  Tätigkeit.  Ich  möchte 
meine  Ausführungen  im  wesentlichen  aufgefaßt  wissen  als  Einführung 
in  die  Exkursionen,  die  sich  an  unsere  Tagang  anschließen  und  die  ja 
zum  größeren  Teil  verschiedene  Abschnitte  der  \'ogescn  zum  Ziel  haben. 

Wir  haben  die  Vogesen  aufzufassen  als  den  südwestlichen  Flügel 
eines  von  S^^'  nach  NO  sich  erstreckenden  Gewölbes,  dessen  Nordost- 
ilügel  vom  Schwarzwald  gebildet  wird,  dessen  Mit  telstück  in  der  Rhein- 
ebene versunken  ist.  Damit  ist  auch  die  natüi  liehe  Nordgrenze  der 
Vogesen  bestimmt;  sie  v/ird  darch  die  Mulde  gebildet,  welche  das 
Togesen- Schwarzwald-Gewölbe  von  dem  niedrigeren  Hardt-Odenwald- 
•Gewölbe  trennt.  Diese  verläuft  über  die  Zaberner  Steige  gegen  den 
Kraichgau  hin  ujid  wird  daher  gewöhnlich  als  Pfalzburg-Kraich- 
gau-Mulde  bezeichnet. 

Die  Herausbildung  des  \'ogesen- Gewölbes  ist  das  Ergebnis  einer 
langen  geologischen  Geschichte.  Diese  Ihnen  im  einzelnen  darzulegen, 
davon  enthebt  mich  die  Lcht volle  Darstellung,  welche  Herr  Geh.  Berg- 
rat van  Wervecke  \on  der  Entstehung  der  Rheintalspalte  und  ihrer 
Randgebirge  in  unserer  Festschriil  gegeben  hat.  Die  Hauptphasen 
muß  ich  aber  doch  kurz  hervorheben,  da  ihre  Kenntnis  zum  \'erständnis 
<les  Baues  der  Vogesen  unentbehrlich  ist.  und  ich  wohl  kaum  voraus- 
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setzen  darf,  daß  schon  viele  von  Ihnen  in  diesen  Tagen  die  Zeit  ge- 
funden haben,  unsere  Festschrift  eingehend  zu  studieren. 

Die  ersten  Faltungsvorgänge  in  unserem  Gebiete  fanden  schon  in 
sehr  alter  Zeit  statt,  wahrscheinlich  im  Silur,  wo  Süddeutschland 
Festland  war.  Ein  aus  Gneis,  Granit  und  altpaläozoischen  Schichten 
aufgebautes  Gebirge  wurde  damals  aufgerichtet.  Die  gegenwärtig  nur 
z^^ischen  Fecht-  und  Weilertal  ajftretenden  Gneise  und  die  kam- 
brischen  Schiefer  im  Gebiet  des  Weiler-  und  Andlautals  bilden  daher 
den  ältesten  Kern  der  Vogesen.  Dieses  bereits  ziemlich  eingeebnete 
älteste  Gebirge  unterlag  dann  einer  allerdings  von  einer  Hebungsperiode 
unterbrochenen  Senkung,  wurde  von  Schichten  des  Mitteldevon  und 
Unterkarbon  überlagert.  Die  bedeutendsten  Faltungsvorgänge,  durch 
die  das  Variskische  Gebirge  aufgerichtet  wurde,  fanden  dann, 
wie  bekannt,  in  der  Zeit  des  mittleren  Karbon  statt.  Auch  das 
jetzige  Vogesengebiet  wurde  damals  in  zahlreiche  Falten  gelegt,  die 
Schichten  vielfach  steil  aufgerichtet,  wohl  auch  überschoben.  Die 
Falten  streichen  in  unserem  Gebiet  meist  SW — NO,  doch  kommen  auch 
erhebliche  Abweichungen  sowohl  zur  WO-,  wie  zur  SN-Richtung  vor. 
Gleichzeitig  drangen  die  meisten  der  Vogesengranite  empor,  erstarrten 
aber,  ohne  die  Obe  •fläche  zu  erreichen,  in  der  Tiefe.  In  sumpfigen,  teil- 
weise wohl  von  Süßwasserseen  eingenommenen  Senken  des  Variskischen 
Gebirges  fanden  dann  Ablagerungen  des  Oberkarbon  and  Rotlie- 
genden statt.  Die  ersteren  sind  im  Gebiet  der  Vogesen  von  geringer 
Verbreitung  und  Mächtigkeit,  ziemlich  ausgedehnt  dagegen  die  des  Rot 
liegenden,  doch  sind  auch  sie  auf  einzelne  getrennte  Becken  besch'-änkt. 

Mit  dem  Eintritt  der  mesozoischen  Aera  begann  sich  das  gesamte 
südwestliche  Deutschland  zu  senken,  und  von  Norden  nach  Süden 
fortschreitend  überdeckten  die  Schichten  des  Bunt  Sandsteins  die  ganze 
Oberfläche.  Der  Annahme  van  Werveckes,  daß  schon  vorher  das 
Variskische  Gebirge  im  wesentlichen  eingeebnet  gewesen  sei,  und  daß 
das  Material  des  Buntsandsteins  aus  weiterer  Entfernung  stamme, 
kann  ich  nicht  beipflichten.  Schichten,  wie  das  Hauptkonglomerat 
des  mittleren  Buntsandstein  mit  seinen  oft  kopfgroßen  Quarzgeiöllen, 
können  nur  in  unmittelbarer  Küstennähe,  in  der  Brandungszone  eines 
Steilufers  abgelagert  sein.  Ebenso  \\'eist  das  häufige  Auftreten  diskor- 
danter  Schichtung  auf  Deltabildungen  hin.  Mindestens  zur  Zeit  der 
Ablagerung  des  Hau])tkoaglomerats  müssen  noch  erhebliche  Teile  des 
Gebirges  über  dem  Meeresspiegel  hervorgeragt  haben,  in  größeren  zu- 
sammenhängenden -Massen  allerdings  wohl  nur  im  Süden,  wo  schon 
damals  die  höchsten  Erhebungen  lagen,  in  einzelnen  Inseln  aber  wohl 
auch  im  Norden. 
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Ich  möchte  überhaupt  annehmen,  daß  auch  während  der  ganzen 
nun  folgenden  Periode  der  Meeresbedeckung  die  Züge  des  Variskischen 
Gebirges  sich  nie  ganz  verwischt  haben,  daß  die  in  ihm  vorhandenen 
Täler  ind  Senken  auch  unter  dem  Meeresspiegel  teilweise  in  Form 
flacher  Mulden  erhalten  geblieben  sind.  In  diesen  würde,  nachdem  das 
ganze  Gebiet  wieder  über  den  Meeresspiegel  gehoben  war,  die  Erosion 
dann  zuerst  wiedei  kräftig  haben  einsetzen  können.  Es  ist  jedenfalls 
bemerkenswert,  daß  die  beiden  breitesten  Täler  der  Vogesen,  Breusch- 
und  Weile/tal  in  Gebieten  liegen,  wo  die  Schichten  des  Rotliegenden 
ihre  Hauptverbreitung  haben,  wo  also  schon  im  Vaiiskischen  Gebirge 
ausgedehnte  Senken  bestanden.  Ihre  gegenwärtige  Richtung  ist  diesen 
Tälern  natürlich  durch  spätere  Vorgänge  vorgeschrieben,  ebenso,  wie 
ihre  Ausbildung  im  einzelnen  durch  solche  bedingt  ist;  aber  ihre  erste 
Anlage  ist  doch  wohl  durch  Senken  im  Variskischen  Gebirge  vorge- 
zeichnet. Ich  möchte  fernei  auf  die  Verhältnisse  im  obersten  Bechine- 
Tal  hin»veisen.  Zwischen  dem  Co!  du  Bonhomme,  der  Diedols- 
häuser  Höhe  und  dem  Orte  Diedolshausen  breitet  sich  ein  jetzt 
allerdings  durch  junge  \\'assei laufe  zerschnittenes,  gegen  Osten  sanft 
geneigtes  fast  ebenes  Plateau  aus,  das  fast  rings  von  Granitrücken  um- 
geben ist,  die  es  im  Mittel  um  200  m  an  Höhe  übertreffen.  Bei  Diedols- 
hausen treten  diese  wieder  nahe  zusammen  und  werden  nur  dm^ch  ein 
sehr  enges  Tal  getrennt,  in  welchem  die  Gewässer  des  Plateaus  sich  zur 
Bechine  vereinigen.  Die  Oberfläche  des  Plateaus  wird  von  verkie- 
selten  Konglomeraten  und  Arkosen  gebildet,  die  an  einzelnen  Stellen 
eine  unreine  Kohle  einschließen,  also  ins  Oberkarbon  zu  stellen  sind. 
Es  war  hier  mithin  schon  im  Variskischen  Gebirge  eine  Senke  vor- 
handen. Die  jetzige  Plateaufläche  mit  den  sie  imigebenden  Granit- 
rücken ist  die  durch  spätere  Ab>vaschung  wieder  freigelegte  alte  Rumpf- 
fläche dieses  Gebirges.  Es  müssen  in  ihm  also  noch  recht  erhebliche 
Niveauunterschiede  bestanden  haben,  als  es  sich  unter  den  Meeres- 
spiegel senkte. 

Während  der  mm  folgenden  Perioden  bis  zum  Ende  der  Jurazei 
war  Süddeutschland  größtenteils  vom  Meere  bedeckt.  Der  Wechsre 
zwischen  Flachsee-  und  Tiefseebildungen,  sowie  die  Unterbrechung  det 
Schichtenfolge  in  einzelnen  Teilen  des  Gebietes  beweisen  jedoch,  daßl 
die  Senkung  keine  ununterbrochene  war,  sondern  daß  ein  mehrfaches 
Auf-  und  Abschwanken  stattgefunden  lat  und  einzelne  Teile  vorüber- 
gehend vom  Meere  entblößt  wurden.  Wiederholt  traten  auch  Nach- 
faltungen im  variskischen  Sinne,  d.  h.  durch  Druck  von  SO  ein.  Auf 
solche  Nachfaltungen  ist  denn  auch  die  Heraushebung  des  ganzen  Ge- 
bietes and  die  Bildung  der  beiden  zunächst  ganz  flachen  Gewölbe  Vo- 
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gesen- Schwarzwald  und  Hardt-Odenwald  zum  Beginn  der  Kreidezeit 
zurückzuführen. 

In  der  Tertiärzeit  spielten  sich  dann  die  Vorgänge  ab,  welche 
zum  Einbruch  der  Oberrheinischen  Tiefebene  und  zur  Ausbildung 
ihrer  Randgebirge  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  führten.  Man  faßt  diese 
Gebirge  entsprechend  der  von  Ed.  Sueß  entwickelten  Theorie  noch 
jetzt  vielfach  als  stehengebHebene  Horste  auf,  zwischen  denen  die  Ober- 
rheinische Tiefebene,  an  deren  Außenseiten  die  Lothringische  und 
Schwäbische  Hochebene  staffelfrömig  abgesunken  seien.  Gegen  diese 
Aiiffassung  sind  zwar  auch  schon  früher  Bedenken  erhoben  worden,  es 
tleibt  aber  das  unbestrittene  Verdienst  van  Werveckes,  diese  Horst- 
theorie wohl  endgültig  beseitigt,  die  Spaltenbildvng  und  den  Einbruch 
des  Rheintales  mit  Faltungsvorgängen  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang gebracht  zu  haben,  van  Weivecke  vergleicht  den  V^organg  sehr 
treffend  mit  der  Verschiebung  der  Seitenwand  eines  Torbogens,  deren 
Folge  Bildung  von  Rissen  und  Senkungen  in  den  Schlaßsteinen  des 
Bogens  sein  müssen.  So  ist  nach  ihm  auch  die  Bildung  der  Rheintal- 
spalten und  die  Einsenkung  der  Oberrheinischen  Tiefebene  eingeleitet 
worden  dur~h  einen  von  Süden  oder  Südosten  auf  dem  Südwestflügel 
des  Vogesen-Schwarzwald- Gewölbes  ausgeübten  Seitendruck.  Ich 
möchte  diesen  Vergleich  noch  eiwas  weiter  führen.  Wenn  die  Gewölbe- 
stücke stärker  belastet  werden,  so  werden  sie,  diesem  Druck  folgend, 
weiter  sinken  und  die  Seitenwände  weiter  auseinander  drängen.  Nun 
hat  in  der  Tat  das  zunächst  nur  wenig  und  wahrscheinlich  ohne  eigent- 
liche SpaltenbUdung  eingesimkene  Mittelstück  des  Vogesen- Schwarz- 
wald-Gewölbes während  der  älteren  Tertiärzeit,  v-or  allem  im  mittleren 
Oligozän  dxirch  die  in  ihm  aufgehäuften  Sedimente  eine  recht  bedeu- 
tende Belastung  erfahren,  während  gleichzeitig  die  höheren  Rand- 
gebiete durch  Denudation  entlastet  wurden.  Durch  den  Druck  dieser 
Sedimente  mußte  die  ursprünghch  nur  ganz  flache  Einsenkung  des 
Rheintals  immer  tiefer  einVjrechen,  mußten  immer  neue  Spalten  auf- 
reißen. Die  sinkenden  Schollen  aber  übten  ihrerseits  nach  Osten  und 
Westen  auf  die  entlasteten  Flügel  einen  starken  Seitendruck  aus  und 
preßten  so  die  Randgebirge  allmählich  zu  ihrer  jetzigen  Höhe  empor. 
Dabei  w  urden  auch  einzelne  der  ursprünglich  gesunkenen  Schollen 
später  wieder  emporgehoben,  wie  das  Auftreten  tertiärer  Ablagerungen 
auf  den  ^'orhügeln  von  Vogesen  und  Schwarz wald  beweist.  Die  Enipor- 
pressung  der  beiden  Gebirge  erfolgte  jedoch  nicht  stetig,  sondern  in 
mehreren  durch  relative  Ruhepai  sen  getrennten  Phasen.  Das  zeigen 
die  alten  Talterrassen,  die  man  in  verschiedenen  Tälern  beider  Gebirge 
antrifft,  in  den  \^ogesen   am   auffallendsten  im   oberen  Bethinc-    und 
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oberen  Breuschtal.  Sie  setzen  eine  relative  Tieferlegung  dej  Erosions- 
basis voraus  in  einer  Zeit,  als  die  Flußläufe  im  wesentlichen  schon  die 
gegenwärtige  Richtung  hatten,  also  das  Rheintal  bereits  \orhanden 
war.  Für  die  Vogesen  dürfte  die  erste  Hauptaufwölbung  in  das  Ende 
der  Oligozänzeit,  die  zweite  in  das  obere  Miozän  oder  untere 
Pliozän  zu  verlegen  sein. 

Bei  der  gleichen  Entwickelungsgeschichte  und  dem  im  wesent- 
lichen gleichen  Aufbau  sollte  man  annehmen,  daß  Vogesen  und  Schwarz- 
>vald  auch  in  ihren  äußeren  Erscheinungsformen  sich  durchaus  gleichen 
müßten.  Das  ist  nun  aber  bekanntlich  keines>vegs  der  Fall.  Beide 
Gebh-ge  zeigen  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten.  Den  Vogesen 
ist  eine  ausgesprochene  Kammbüdung,  eine  Gliederung  in  Haupt-  und 
Xebenkämme  eigen,  der  Schwarzwald  hat,  wenn  ihm  auch  Kamm- 
bildungen nicht  völlig  fehlen,  im  ganzen  doch  mehr  einen  plateau- 
artigen Charakter.  Die  Täler  dei  Vogesen  sind  ferner  im  Durchschnitt 
breiter  als  die  des  Schwarzwaldes  imd  zeigen  meist  ein  ausgeglicheneres 
Gefälle.  Diese  Verschiedenheiten  in  der  Gestaltung  beider  Gebirge 
möchte  ich  im  <\'esentlichen  auf  zwei  Ursachen  zurückführen.  Einmal 
sind  die  Vogesen  weit  stärker  als  der  Schwarzwald  auch  im  Innern  von 
Verwerfungen  durchzogen,  sind  die  einzelnen  Teile  in  mannigfacher 
Weise  gegeneinander  vei schoben  worden.  Die  Wirkungen  der  Eiosion 
haben  infolgedessen  hier  in  viel  intensiverer  Weise  ziu^  Geltung  kommen 
können,  wie  im  Sclnvarzwald.  Sodann  aber  sind  die  Vogesen  in  ihrer 
jetzigen  Gestaltung  älter  als  der  Schwarzwald. 

Schon  vor  20  Jahren  wurde  ich  darch  meine  Studien  über  die 
oberrheinischen  Erdbeben  zu  der  Auffassung  geführt,  daß  die  Bewe- 
gungen der  Erdrinde  an  der  Westseite  des  Rheintals  im  wesentlichen 
zum  Abschluß  gekommen  seien,  im  Osten  dagegen  noch  in  der  Gegen- 
-.vait  andauern,  denn  während  von  den  Bruchrändern  des  Schwarz- 
waldes, wie  von  dem  Innern  des  Gebirges  häufig  Erdbeben  ausgehen, 
sind  die  Brnchränder  der  Vogesen  fast  erdbebenfrei.  Nur  ganz  unbe- 
deutende und  örtlich  beschränkte  Erschütterungen  sind  von  dort  zu 
verzeichnen.  Überhaupt  ist  aus  dem  gesamten  Vogesengebiet  eigent- 
lich nur  ein  einziges  stärkeres  Erdbeben  bekannt,  das  allerdings  recht 
heftige  Erdbeben  von  Remiiemont  am  12.  Mai  16S2.  Ich  war  damals 
noch  ganz  in  der  Sueßschen  Horst  theorie  befangen  und  zog 
<laher  aus  diesen  Tatsachen  nur  den  Schluß,  daß  die  Senkung 
der  Rheinebene  im  Westen  bereits  zum  Abschluß  gekommen  sei,  im 
Osten  dagegen  noch  andauere.  Inzwischen  haben  auch  andere  Beob- 
achtungen zu  dem  Schluß  geführt,  daß  die  stärkere  Heraushebung 
der  Vogesen  früher  begonnen  haben  und  früher  beendet  sein  muß,  als 
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iie  des  Schwarzwaldes.  Intolge  ihres  höhe'-en  Alters  sind  daher  die 
Vogesen  bereits  in  ein  reiferes  Stadium  des  Erosionszyklus  eingetreten, 
als  ihr  Schwestergebirge. 

Von  dem  Vogesengewölbc  sind  alle  Sedimente,  die  jünger  sind  als 
Kuntsandscein,  durch  Abwaschang  bereits  entlernt  worden.  Auch  der 
Buntsandstein  ist  als  zusammenhängende  De:ke  nu:  in  dem  noidwest- 
lichsten  Gebirgszuge  erhalten  geblieben.  Im  übrigen  Gebirge  treten 
nur  einzelne  Reste  der  ehemaligen  Buntsandsteindecke  auf,  die  durch 
Verwerfungen  in  tiefeie  Lage  gerückt  und  dadurch  vor  Abwaschung 
geschützt  sind.  Dahin  gehören  die  einzelnen  Buntsandsteinberge  nörd- 
lich vom  Fechttal  und  im  Gebiete  des  Weißbachtals,  weiter  nörd- 
lich derAltenberg,  dieHohkönigsburg,  der  Tännchel,  derHohun- 
geisberg  und  der  etwas  ausgedehntere  Zug  des  Männelsteins  und 
Odilienbergs.  Der  größte  Teil  der  Vogesen  ist  aufgebaut  aus  Granit, 
devonischen  imd  unterkarbonen  Grauwacken  und  Schiefern  und  den 
zwischen  diese  eingeschalteten  Porphyrit-  und  Diabasdecken.  Die 
schon  erwähnten  Gneise  und  kambrischen  Schiefer  sowie  die  Ouarz- 
poiphyre  und  Ablagerungen  des  Rotliegenden  haben  nur  für  einzelne 
Teile  des  Gebirges  eine  größere  Bedeutung. 

Die  Gipfel  der  Südvogesen  zeigen  vor.viegend  die  Form  flach  ge- 
wölbter Kuppen,  die  Ballotiform  der  Franzosen,  wie  sie  für  Granit  und 
Grauwacken  im  Mittelgebirge  typisch  sind.  Besonders  schön  ist  diese 
Gestalt  beim  Großen  und  Elsässer  Belchen,  dem  Hohneck, 
Rainkopf  und  Kahlen  Wasen  ausgeprägt.  Die  für  Granit- 
gebirge charakteristische  Blockver Witterung  zeigt  sich  auf  den  Hoch- 
flächen und  den  sanften  westlichen  Abdachungen  der  Südvogesen 
verhältnis'näßig  selten.  Die  reichlichen  Niederschläge  und  die  lange 
Schneebedeckung  im  Winter  haben  hier  eine  dicke  Rasendecke  ge- 
schaffen, stellen\\eise  auch  Moorbildungen  veranlaßt,  die  nun  solche 
Blockverwitterung  verhindern.  An  den  steilen  Osthängen  dagegen 
sind  mächtige  Anhäufungen  von  Granitblöcken  eine  ganz  regelmäßige 
Erscheimmg.  Im  scharfen  Gegensatz  zu  den  Granit-  and  Grauwacken- 
Gipfeln  stehen  die  vereinzelten  Sandsteinberge  der  Südvogesen.  Ihren 
oberen  Abschluß  bildet  in  der  Regel  das  Hauptkonglomerat,  die 
obere  Abteilung  des  mittleren  Buntsandsteins,  das  durch  seine  größere 
Widerstandsfähigkeit  die  unteren  weicheren  Schichten  vor  Abtragung 
geschützt.  Die  Verwitterung  wirke  auf  diese  Konglomeratschichten 
an  den  einzelnen  Stellen  sehr  ungleich,  indem  hier  und  da  die  größeren 
Ouaizblöcke  herauswi.tern,  linsenförmig  eingelagerte  Tonschichten 
ausgewaschen  werden,  während  die  kleine/en  Oua/zgerölle  meist  sehr 
fest   zusammenhalten.      So   entstehen   vielfach   bizarre   Felsbildungen 
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und  mächcige  Blockanhäufungen,  wie  sie  für  viele  dieser  Buntsand- 
steinberge charakteristisch  sind.  Aus  einiger  Entfernung  gesehen,  wo 
diese  Einzelheiten  verschwinden,  zeigen  diese  vereinzelten  Buntsand- 
steinberge, entsprechend  der  Neigung  des  Bantsandsteins  zur  Plateau- 
bildmig.  eine  fast  ebene  horizontale  Oberfläche,  die  drnn  steil,  zuweilen 
in  mehreren  deutlichen  Stufen,  gegen  das  Tal  abstürzt,  so  der  Altenberg 
und  der  Tännchel,  die  sirh  an  einer  Seite  noch  an  Granit-  oder 
Gneisrücken  anlehnen.  Ist  de:  Buntsandstein  aber  allseitig  bis  auf 
seine  kristalhnische  Unterlage  durchgesägt,  so  entstehen  häufig  Berge 
von  ausgesprochen  trapezförmiger  Gestalt.  Kein  Berg  zeigt  diese 
typischer  als  die  weit  gegen  die  Ebene  vorspringende  Hohkönigs- 
burg,  die,  von  der  Schmalseite  gesehen,  wie  eine  scharf  zugespitzte 
Pyramide,  von  der  Breitseite  als  langgestreckter  horizontaler  Rücken 
mit  beiderseitigem  Steilabfall  erschemt. 

Die  Kammbildung  ist  in  den  Südvogesen  am  schärfsten  ausge- 
prägt. Hier  ist  eine  deutUche  Gliedenmg  in  emen  wasserscheidenden 
Hauptkamm  und  nach  Osten  gegen  die  Rheinebene  ziehende  Neben- 
kämme vorhanden.  Der  im  allgemeinen  SSW — NNO  streichende 
Hauptkamm  wird  durch  eine  aus  dem  Lebertal  üb^r  die  Diedols- 
hauser  Höhe  und  den  Sattel  von  Luschbach  ins  Meurthetal 
herüberziehende  sehr  alte  Längsverwerfung  zerspalten.  Der  südöst- 
hche  dieser  beiden  Kämme,  die  durch  den  schmalen  Sattel  von  Lusch- 
bach zusammenhängen,  endet  mit  dem  Buchenkopf,  nördlich  vora 
Weißen  See,  der  nord .restliche  mit  dem  Altenberg  am  Weilertal, 
das  die  Grenze  zwischen  Süd-  und  Nordvogesen  bildet. 

Die  Kammbildung  selbst  isL  keineswegs  überall  gleicha'tig.  Es 
sind  vielmehr  zwei  wesentlich  verschiedene  Typen  von  Kämmen  zu 
unterscheiden.  Bei  dem  ersten  Typus  sind  die  Kämme  als  breite  un- 
bewaldete, mit  ausgedehnten  Weideflächen  bedeckte  Rücken  ent- 
wickelt, die  sich  nach  Westen  sanft  oder  wenigstens  nur  mäßig  steil 
abdachen,  nach  Osten  dagegen  außerordentlich  schroff  and  oft  in 
mehreren  ausgeprägten  Terrassen  abstürzen.  In  diese  östlichen  Ste'l- 
abstürze  greifen  zahlreiche  Kaie  and  zirkusartige  Täler  ein,  deren 
Boden  meist  von  lebenden  oder  erslorbenen  Seen  eingenommen  wird. 
Bei  dem  zweiten  Typus  sind  die  östlichen  Abdachungen  zwar  auch  er- 
hebhch  steiler  als  die  westlichen,  aber  sie  senken  sich  mit  einer  ununter 
brochenen,  gleichmäßigen  Böschung  zum  Tal  herab.  Eigentliche  Steil- 
abstürze, Kare  und  Seenbildungen  fehlen  diesen  Hängen  völlig.  Die 
Kämme  selbst  sind  verhältnismäßig  schmal  und  meist  bis  oben  hin 
bewaldet.  Dem  ersten  Typus  gehört  der  größte  Teil  des  südöstMchen 
Hauptkam.mes,  dem  zweiten  fast  der  gesamte  nordwestliche  and  vom 
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südöstlichen  der  Abschnitt  zwischen  Rotenbach-  und  Sternsee- 
Sattel  an.  Von  den  Nebenkämmen  ist  der  den  höchsten  Gipfel  des 
Gebirges,  den  Großen  Beleben  enthaltende  längste,  der  am  Roten- 
bachsattel  abzweigt,  anfangs  dem  Hauptkamm  nahezu  parallel  verläuft, 
dann  sich  in  zwei  nach  Nordosten  und  Südosten  ziehende  Kämme  ga- 
.belt,  dem  ersten  Typus  zuzurechnen,  ebenso  der  südöstlichste  am 
Elsässer  Beleben  abzweigende.  Sie  sind  ebenfalls  breite  Rücken, 
deren  Steilabfälle  allerdings  nur  an  wenigen  Stellen  so  aasgeprägt  sind 
wie  an  den  Abschnitten  des  Hauptkammes  vom  Typus  I,  denen  aber 
Kare  und  Seenbildungen  ebenfalls  nicht  fehlen.  Die  übrigen  Neben- 
kämme  zeigen  zum  Teil  etwas  abweichende  Gestaltung. 

Diese  verschiedene  Gestaltung  der  Kämme  sovvie  die  Heraus- 
bildung der  Kare  und  Seebecken  steht  nun  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  Entwicklung  des  Flußnttzes,  und  diese  zeigt  sich  wieder 
abhängig  von  tektonischen  Verhältnissen.  Die  Gebiete,  in  welchen  die 
Steilabstürze  am  ausgeprägtesten  sind,  die  Kare  und  Seebecken  sich 
am  dichtesten  drängen,  das  Weißbath-,  Fecht-  imd  obere  Doller- 
Tal,  sind  außerordentlich  siiark  verzweigt.  Die  einzelnen  Wasserläufe 
haben  sich  tief  in  die  Flanken  der  Bergzüge  eingefressen  und  eine  ganze 
Ai.zahl  kürzerer  Seitenkämme  herajsgearbeitet.  Das  Gebiet  des  Fech:- 
und  Weißbaclitales  ist  aber  gleichzeitig  das  tektonisch  am  meisten 
gestörte  des  ganzen  Gebirges,  das  hier  in  lauter  einzelne  Schollen  zer- 
legt ist,  die  in  mannigfacher  Weise  gegeneinander  ve  schoben  warden. 
Auch  im  oberen  DoUertal  sind  zahlreiche  Verwerfungen  nachgewiesen. 
Diese  Verschiebung  der  einzelnen  Gebirgsstücke  gegen  einander  ge 
währte  den  Wasseiläufen  die  Möglichkeit  tief  einzuschneiden  and  be- 
wirkte deren  starke  und  unregelmäßige  Verzweigrmg.  Den  großen 
Massenverschiebungen  mußten  ferner  notwendig  zahlreiche  kleinere 
Abbruche  folgen,  und  es  mußten  sich  daher  steile  Wandungen,  die 
liier  und  da  von  Terrassen  unterbrochen  wurden,  herausbilden.  Als  sich 
nun  zur  Eiszeit  die  höheren  Kämme  mit  Schnee  bedeckten,  waren 
hier  alle  Bedingungen  vorhanden,  die  bei  der  Bildung  von  Karen  und 
Seebecken  zusammenwirken,  wie  es  Eduard  Richter  in  seinen  Alpen- 
studien so  anschauhch  geschildert  hat,  schroffe  Abhänge,  tief  einschnei- 
dende Wasserrisse,  zahlreiche  Talabschlüsse,  hier  und  da  wohl  auch 
einzelne  Ausbruchsnischen.  Nur  in  diesen  und  den  durch  das  fließende 
Wasser  gebildeten  Rinnen  konnten  sich  größere  Schneemassen  an- 
sammeln. An  den  steilen  Hängen  blieb  nur  wenig  haften.  Aber  die 
-starken  TemperaturscliNvankungen  ausgesetzten  Felsen  \erwittcrfen 
rasch.  Die  einzelnen  Gesteinsbrocken  stürzten  auf  den  Firn  herab 
lind   wurcien    teils   als   Oberflächen-,    teils   als   Grundtnoränen   zu    Tal 
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gefördert.  Soweit  sie  in  letztere  gelangten,  wurden  sie  zerkleinert  und 
hobelten  ihrerseits  den  Untergrund  aas,  verbreiterten  die  ursprünglich 
schmalen  Risse,  schufen  wannenförmige  Becken.  Widerstandsfähigere 
Gesteinsschichten  blieben  als  Felsriegel  stehen,  \\'urden  nur  zu  Rund- 
höckern abgeschliffen.  Am  oberen  Rande  des  Schneelagers  wehen  die 
Wände  infolge  der  Verwitteiang  allmählich  zurück;  es  entstanden  hier 
Stufen,  die,  sobald  sie  eine  gewisse  Breite  erreicht,  durch  Auilagerung 
von  Schnee  in  den  Kart  öden  einbezogen  wurden.  So  fraßen  sich  die 
Kare  immer  tiefer  in  die  Flanken  der  Berge  ein.  Die  in  die  Täler  herab- 
fließenden Gletscher  aber  mußten  die  schon  vorhandenen  Ansätze  zu 
Tcrrassenbildungen  verschärfen,  die  Hänge  zwischen  zwei  übereinander 
liegenden  Terrassen  immer  mehr  za  Steilabstürzen  gestalten.  Nach 
Rückgang  der  Gletscher  füllten  sich  die  von  ihnen  ausgeschliffeneii 
oder  durch  ihre  Moränen  abgedämmten  Becken  mit  Seen,  von  denen 
sich  allerdings  nur  eine  kleine  Zahl  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat, 
viele  bereits  trocken  gelegt  oder  vermoort  sind.  Ich  möchte  die  Mehrzahl 
der  Hochseen  der  \'ogesen  auf  glazialen  Ursprung  zurückführen,  da 
sie  meist  ausgeprägt  den  Charakter  von  Karseen  tragen.  Auch  die  für 
solche  so  typische  Erscheinung,  daß  öfter  mehrere  Seen  hintereinander 
liegen  und  durch  einen  Felsringel  oder  durch  einen  Steilabsturz  von 
einander  getrennt  sind,  findet  sich  wiederholt  in  den  Vogesen.  Ich 
nenne  die  beiden  Neuvveiher,  das  Rotried  and  den  See,  der  einst 
den  Grund  des  Frankentals  erfüllte,  den  Forlenweiher  imd  die 
beiden  hinter  ihm  in  etwas  größerer  Höhe  gelegenen  kleinen  Trocken- 
seen. 

Nicht  alle  Hochseen  der  Vogesen  sind  jedoch  nach  diesem  einen 
Typus  gebaut,  es  sind  auch  solche  von  wesentlich  abweichendem  Cha- 
rakter vorhanden.  Dazu  gehört  vor  allem  der  größte,  tiefste  und  nächst 
dem  Forlenweiher  auch  höchst  gelegene  der  Vogesen-Hochseen,  der 
Weiße  See.  Schon  seine  Tiefe,  die  fast  doppelt  so  groß  ist  wie  die 
des  nächst  tiefsten,  des  Schwarzen  Sees,  macht  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, daß  ein  kleiner  Hängegletscher  ihn  aus  festem  Granit 
herausgearbeitet  haben  sollte.  Eine  Moräne,  durch  die  er  aufgestaut 
sein  könne,  ist  nicht  nachweisbar.  Der  bewaldete,  mit  Granitblöcken 
bedeckte,  über  70  m  hohe  Rücken,  der  den  See  im  Osten  abschließt,, 
ist  zwar  früher  einmal  als  solche  angesprochen  worden.  Er  besteht  aber 
ohne  Zweifel  aus  gewachsenem  Fels,  wenn  dieser  auch  nirgends  an  die 
Oberfläche  tritt.  Die  Blöcke  sind  durch  Verwitterung  an  Ort  und 
Stelle  entstanden,  wie  denn  der  ganze  Hang  gegen  Urbeis  mit  solchen 
besät  ist.  Vor  allem  aber:  dci  Kessel  des  Weißen  Sees  ist  gar  kein  echtes 
Kar.     In  ununterbrochener  Steilheit  stürzen  sowohl  der  Hauptkamm 
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im  Westen,  wie  der  den  See  im  Süden  begrenzende  kurze  Ouerkamm 
gegen  ihn  ab.  Keine  Spur  von  Karstufen,  von  Rundhöckern,  von 
Schlifflächen  ist  vorhanden.  Daß  trotzdeni  auch  das  Becken  des  \\'eißen 
Sees  zur  Eiszeit  von  einem  Gletscher  erfüllt  war,  der  wohl  von  den 
Immerlinsköpfer  herabkam,  steht  schon  durch  seine  Höhenlage 
außer  Zweifel.  Dieser  Gletscher  mag  das  Seebecken  erweitert  und 
\  ertieft  haben,  geschaffen  hat  er  es  nicht.  Es  ist  ein  Einsrurzbecken, 
das  schon  vor  der  Eiszeit  vorhanden  war. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  Kämmen  vom  zweiten  Typus  zu- 
rück, wie  wir  sie  an  de/  Westseite  des  Thjr-  und  oberen  Lebertals 
iinden.  Diese  Täler  sind  wenig  oder  gar  nicht  verzweigt.  An  den  sie 
begrenzenden  Berglehnen  war  mehr  Abwaschung  als  Tiefenerosion 
tätig,  wie  es  bei  der  Gleichmäßigkeit  des  Gesteinsmaterials  und  dem 
Fehlen  größerer  tektoniscber  Störungen  das  Natürliche  war.  Es  kamen 
hier  gleichmäßige,  ununterbrochen  gegen  die  Talsohle  abfallende  Ge- 
hänge zur  Ausbildung,  die  daher  in  der  Eiszeit  gleichförmig  mit  Schnee 
bedeckt  gewesen  sein  müssen.  An  solchen  können  sich  aber  Kare  und 
Seebecken  nicht  bilden.  Es  ist  charakteristisch,  daß  die  einzige  Kar- 
bildung an  dem  ganzen  Hange  des  Hauptkammes,  der  das  Thurtal  im 
Westen  begrenzt,  sich  am  Ende  des  Rammelsbachtales  findet,  das 
von  allen  rechten  Seitentälern  am  tiefsten  einschneidet.  Dort  liegt 
hoch  am  Drumont  eine  kleine  aber  typische  Karnische,  die  jedoch 
zu  flach  ist,  als  daß  sie  zur  Ausbildung  eines  Seebeckens  führen 
konnte. 

über  die  No.-dvogcsen  muß  i:h  mich  bei  der  vorgerückten  Zeit 
seh;  kurz  fassen.  Sie  sind  weniger  einheitlich  gestaltet,  wie  die  Süd- 
vogesen  und  zeigen  weniger  deuthche  Kammbildimg.  Das  gilt  vor 
allem  von  dem  Granitmassiv  des  Hochfeldes,  das  den  größten  Teil 
des  dreieckigen  Raumes  zwischen  Weüertal,  Breuschtal  und  Rhein- 
ebene einnimmt.  Die  Oberfläche  des  Hochfeldes  ist  ein  welliges  Plateau 
mit  verschiedenen  zwischen  die  einschneidenden  Täler  vorspringenden 
Ausläufern.  Die  fehlende  Kammbildimg  möchte  ich  in  erster  Linie 
darauf  zurückführen,  daß  de  Granit  ui sprünglich  von  einer  Decke 
einer  sehr  harten,  festen  devonischen  Grauwacke  überlagert  war,  die 
den  zerstörenden  \\irkungen  der  Atmosphäre  und  des  fließenden 
Wassers  großen  Widerstand  entgegensetzen  mußte.  Im  Osten  und 
Südosten  sind  dem  Hochfeld  mehrere  ßuntsandsteinberge  vorgelagert 
die  auch  hier  durch  Verwerfungen  in  eine  tiefere  Lage  gerückt  und 
dadurch  vor  Abtragung  geschützt  sind;  im  Südosten  der  Hohungers- 
berg,  weiter  nördüch,  durch  dasAndlautal  von  ihm  getrennt,  der  auf 
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€inei  Grundlage  von  Granit  rahende  langgestreckte  Rücken  des  Män- 
nelsteins  und  Odilienbergs. 

Eine  ganz  selbständige  Stellung  nimmt  die  kleine  Climont- 
gruppe  im  Quellgebiet  der  Breusch  und  des  Steiger  Gießen  ein. 
Sie  setzt  sich  aus  mehreren  auf  einet  Grundlage  von  Rotliegendem 
ruhenden,  daxh  \'erA-erfungen  gegen  einander  verschobenen  Bunt- 
sandsteinbergen zusammen.  Der  höchste  Gipfel,  der  Cliniont, 
zeigt  wieder  sehr  schön  die  Trajiezform  und  stellt  infolge 
seiner  isoUerten  Lage  eine  der  markantesten  Gipfelbildungen  der 
Vogesen  dar. 

Der  nord.vestlichste  Zug  der  Vogesen,  der  mit  dem  Ormont  bei 
St.  Die  beginnt,  dann  das  Breuschtal  an  der  linken  Seite  begleitet 
und  sich  schUeßlich  zur  Zaberner Steige  herabsenkt,  ist  größtenteils  aus 
Buntsandstein  aufgebaut,  doch  treten  unter  diesem  vielfach  auch  devo- 
nische Schichten  und  solche  des  Rotliegenden  auf.  Bis  gegen  Schirm- 
eck hin  ist  der  Zug  durchaus  plateauartig  entvvickelt,  mit  Steibbfall 
gegen  das  Breuschtal,  sanfter  Abdachung  gegen  Westen.  Erst  nördlich 
der  beiden  Donons,  die  durch  -wei  nordöstlich  und  südwestlich  von 
ihnen  vei laufende  Verwerfungen  auffallend  herausgehoben  sind  und 
dadurch  die  ausgeprägteste  Gipfelbildung  dieses  nordwestlichen  Zuges 
darstellen,  entwickelt  sich  ein  deutlicher  Kamm.  Auch  er  fällt  steil 
zum  Breuschtal  ab  und  schiebt  gegen  dieses  eine  Anzahl  kurzer  Quer- 
kämme vor.  In  seine  sanfteren  westlichen  Abdachungen  gegen  die 
Lothringische  Hochebene  dagegen  haben  sich  zahlreiche  Wasserläufe 
mit  gioßer  Regelmäßigkeit  eingeschnitten,  die  wohl  infolge  der 
größeren  Höhe  der  Erosionsbasis  und  der  geringen  Widerstands- 
fähigkeit des  Buntsandsteins  bereits  ein  ziemlich  ausgeglichenes  Ge- 
fälle  zeigen. 

Das  Breuscltal  selbst  ist  unterhalb  Schirmeck  sehr  breit  und 
sein  Gefälle  völlig  ausgeglichen.  In  seinem  oberen  Teil  dagegen  ist  es 
meist  recht  eng  und  besitzt  ein  ziemlich  starkes  Gefälle.  Auf  beiden 
Seiten  wird  es  hier  von  einer  sehr  ausgeprägten  zusammenhängenden, 
nur  durch  einzelne  Nebenbäche  zerschnittene  Terrasse  begleitet,  die 
stellenweise  eine  recht  ansehnliche  Breite  und  meist  ebene  Oberfläche 
besitzt.  Unterhalb  Schirmeck  treten  solche  Terrassen  nur  noch  ver- 
einzelt und  in  geringerer  Höhe  auf,  von  Wisch  an  verschwinden  sie  ganz. 
Wie  ich  schon  oben  andeutete,  möchte  ich  diese  Terrassen  als  die  alte 
miozäne  Talsohle  auffassen.  Durch  eine  neue  Heraushebung  des  Ge- 
birges am  Ende  der  Miozän-  oder  Anfang  der  Phozänzeit  wurde  die 
Erosionsbasis  relativ  tiefer  gelegt,  und  der  Fluß  mußte  sich  in  die  alte 
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Talsohle  von  neuem  einschneiden.  In  seinem  Unterlauf,  wo  diese  von 
weichen  Buntsandsteinschichten  gebildet  wurde,  ist  es  ihm  seit  jene  ■ 
Zeit  bereits  wieder  gelungen,  sein  Gefälle  auszugleichen,  im  Oberlauf, 
wo  härtere  devonische  Graawacken  und  Konglomerate  den  Untergrund 
bilden,  ist  ihm  das  noch  nicht  möglich  gewesen. 


{Diskussion  s.  Bericht   über  die  4.  Siiiung.) 
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13. 
Besonderheiten  der  elsass-lothringischen  Flora. 

Von  Privatdozent  Oberstabsarzt  Dr.  Ejrnst  H.  L.  Krause- 
Straßburg  i.  E. 

(4.  Sitzung.) 

Nirgendwo  in  Deutschland  ist  die  Edeltanne  so  häufig  wie  in 
Elsaß-Lothringen,  genauer  gesagt  in  den  Vogesen. 

Im  allgemeinen  ist  das  gemeinste  Nadelholz  im  Reiche  die  Kiefer, 
insbesondere  überwiegt  sie  in  der  ganzen  norddeutschen  Ebene  und  in 
Schlesien.  Das  Häufigkeit szentrimi  bildet  die  Prov'inz  Brandenburg, 
von  deren  Gesamtfläche  reichlich  30  Prozent  mit  Kiefern  bewachsen 
sind.  Ein  zweites,  für  die  aktuelle  Erdkunde  minder  wichtiges,  aber 
historisch  bedeutsames  Kiefernzentrum  bildet  ilittelfranken.  Von  der 
Fläche  dieses  Bezirks  sind  rund  20  %  Kiefernwald.  Daran  schUeßen 
sich  Unterfranken,  Hessen  und  die  Pfalz,  in  welchen  zwar  die  Kiefer 
viel  seltener  ist  als  bei  Nürnberg,  aber  doch  noch  häufiger  als  irgend 
ein  anderer  Nadelbaum. 

Im  übrigen  Mittel-  und  Süddeutschland  ist  die  Fichte  häufiger  als 
die  Kiefer  —  ausgenommen  Elsaß-Lothringen.  Hier  im  Reichslande 
ist  Fichtenwald  beinahe  selten,  und  wo  man  ihn  trifft,  ist  er  meistens 
jung.  Wenn  man  nur  Kiefer  imd  Fichte  einander  gegenüberstellt, 
schließt  sich  Elsaß-Lothringen  diuxh  die  Pfalz,  Hessen  imd  Unterfranken 
an  das  Nürnberger  Kieferngebiet  an,  dessen  äußersten  Ausläufer  bil- 
dend. Etwa  3  %  der  Landesfläche  ist  Kiefernwald,  der  meiste  steht 
um  Hagenau  und  in  den  Nordvogesen,  in  der  Umgebung  unserer  beiden 
großen  Truppenübimgsplätze  Oberhofen  und  Bitsch.  Es  ist  eine  geo- 
graphische Tatsache,  deren  Zustandekommen  vielleicht  einmal  genauer 
erörtert  werden  könnte,  daß  Kiefernwälder  und  Truppen- 
übungsplätze oftmals  zusammenhegen. 

Verhandl.   des  XIX.   Deutschen  Geographentages.  11 
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Elsaß-Lothringens  häufigstes  Nadelholz  ist  die  Edeltanne,  die, 
oftmals  mit  der  Buche  gemischt,  einen  großen  Teil  unserer  Bergwälder 
ausmacht.  Sie  ist  im  Reichslande  beinahe  doppelt  so  häufig  wie  die 
Kiefer  und  siebenmal  häufiger  als  die  Fichte.  Schon  in  Baden  kehrt 
sich  das  Verhältnis  dermaßen  um,  daß  die  Fichte  doppelt  so  häufig  ist 
wie  die  Tanne,  in  Württemberg  ist  die  Fichte  dreimal,  im  rechtsrhei- 
nischen Bavern  neunmal,  in  Schlesien  fünfzigmal  häufiger  als  die  Tanne. 

Im  Reichsdurchschnitt  macht  die  Tanne  kaum  4  %  des  Nadel- 
waldes aus,  d.  i.  2V3%  der  Forsten  und  nur  7  */oo  der  Gesamtfläche; 
aber  in  Elsaß-Lothringen  fast  58  "'^  des  Nadelwaldes,  19  %  der  Forsten 
und  57  °/oo  der  Landes^läche. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  schon  Plinius  geschrieben  hat,  aus 
den  \'ogesen  käme  gutes  Tannenholz,  zumal  unsere  Wälder  nicht 
überall  uralt  sind.  Altertümer  zeigen,  daß  jetzt  nur  zur  Forst  brauch- 
barer Boden  früher  anders  bewertet  (gerodet)  ist.  Heute  wird  diese  Holz- 
art überhaupt  gering  bewertet.  Zudem  wächst  die  Tanne  im  Gebirge 
langsam  und  wird  nicht  sehr  alt.  Die  Große  Tanne  im  Hohwald,  die 
1911  wegen  Altersschwäche  gefällt  werden  mußte,  war  45  m  hoch  und 
hatte  in  Brusthöhe  einen  Stammdurchmesser  von  166  cm,  ihr  Alter 
betrug  370  Jahre.  —  Die  frühere  Große  Tanne,  die  am  Pfingstmontag 
1816  gefällt  war  und  durch  Rückerts  Gedicht  bekannt  geworden  ist, 
soll  etwa  gleich  stark  und  gleich  alt  gew  esen  sein ;  die  bis  in  die  8oer  Jahre 
hier  aufbewahrte  Stammscheibe  ist  vc-schoUen.  In  niedrigen  Lagen, 
wo  das  Wachstum  schneller  ist,  wird  das  Holz  oft  ganz  wertlos.  Dagegen 
wird  die  Eiche  in  der  Ebene  schon  mit  250  Jahren  so  dick  wie  die  Tanne 
des  Hohwaldes  mit  350,  und  im  Gebirge  sind  Fichte  oder  Kiefer  ertrag- 
reicher. Die  Häufigkeit  der  Tanne  ist  ein  Grund  des  oft  beklagten 
geringen  Ertrages  unserer  Wälder  im  Vergleich  mit  denen  Badens 
und  anderer  deutscher  Staaten. 

Das  Holz  der  Tanne  ist  harzarm.  Aber  die  Rinde  enthält  in  Blasen 
ein  klares  dem  Kanadabalsam  sehr  ähnliches  Harz,  das  ehemals  als 
Straßburger  Terpentin  ma  ktgängig  und  wertvoll  war.  Jetzt  würde 
die  Gewinnung  dieses  Harzes  viel  mehr  kosten  als  das  Produkt  wert 
wäre. 

So  ist  denn  zu  erwarten,  daß  die  Edeltanne  allmählich  durch  ein- 
träglichere Holzarten  zurückgedrängt  werden  wird. 

In  der  wissenschaftlichen  Pflanzengeographie  hat  die  Tanne  eine 
große  Rolle  gespielt,  spielt  sie  eigenthch  noch;  denn  das  Buch,  welches 
ich  hier  meine,  Grisebachs  \'egetation  der  Erde,  ist  leider  immer  noch 
von  den  lesbaren  Handbüchern  dieses  Faches  das  neueste.  Grisebach 
sah,  daß  die  Tanne  in  Europa  eine  Nordwestgrenze  hätte,  die  von  den 
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westlichen  Pyrenäen  zur  Auvergne  und  von  dort  in  immer  gleichblei- 
bendem etwa  40  geographische  Meilen  breiten  Abstände  von  den  Küsten 
des  Kanals,  der  Nord-  und  Ostsee  durch  Deutschland  nach  Polen  ver- 
liefe, wo  sie  unter  52°  n.  Br.  in  eine  Nordgrenze  überginge.  Grisebach 
meinte  anfangs,  diese  Grenze  der  Tanne  sei  bedingt  durch  die  Abnahme 
der  Sommerwärme  in  der  Nähe  des  Meeies.  Aber  aus  dieser  Theorie 
ergaben  sich  bald  Unstimmigkeiten,  und  Grisebach  trat  später  mit  der 
Ansicht  hervor,  es  sei  die  verhältnismäßige  JVIilde  des  Winters  und  der 
Übergangszeiten  im  Küstengebiete  der  Tanne  verderblich;  sie  würde 
im  Seeklima  zu  früh  austreiben  und  .vürde  dann  bei  den  Kälterück- 
fällen im  Mai  ihre  jtmgen  Triebe  einbüßen.  Es  ist  sehr  merkwürdig, 
daß  unter  den  ganz  anders  liegenden  Verhältnissen  des  Mittelmeer- 
gebietes einst  Plinius  zu  dem  Ausspruch  kam,  die  Tanne  stände  in 
höheren  Gebirgen  ceu  maria  fugeret.  Die  Grisebachsche  Grenze  lief  hier- 
zulande durch  die  Vogesen.  Der  Elsässer  Florist  des  19.  Jahrhunderts 
Kischleger  kennt  nördlich  der  Zaberner  Steige  nur  einen  Bestand  von 
10  ha  am  Kleinen  Krähberg  nahe  der  Pfälzer  Grenze,  und  aus  der 
Pfalz  waren  einzelne  wenige  Horste  bekannt.  Jetzt  sieht  man  bis  zur 
Nordgrenze  des  Elsaß  und  darübei  hinaus  überall  Tannen  im  Berg- 
walde, wenn  ajch  nicht  besonders  alte. 

Inzwischen  ist  auch  durch  forstlichen  Anbau  festgestellt,  daß 
unsere  Tanne  in  Mecklenburg,  Schleswig-Holstein.  Dänemark  und 
Ostfriesland  wächst,  blüht,  Früchte  reift  und  sich  leicht  durch  Säm- 
linge im  freien  Walde  vermehrt.  Sie  gedeiht  sogar  auf  denHebriden  als 
Parkbaum.  Die  Grisebachsche  Grenze  war  also  nicht  durch  das  Khma 
und  auch  nicht  durch  den  Boden  bedingt.  Eine  allgemein  befriedigende 
Erklärung  dieser  Erscheinung,  die  ja  nun  der  \'ergangenheit  angehört, 
gibt  es  noch  nicht.  Ein  bemerkenswertes  Hindernis  für  die  Tanne  ist 
ein  stärkerer  \\'ildstand.  Kaum  ein  anderes  Jungholz  wird  durch 
Hirs'-he  so  nachhaltig  geschädigt,  wie  die  Tanne.  Das  mag  ein  Grund 
mit  gewesen  sein,  daß  sie  die  leicht  gangbaren  \\'älder  mied,  die  meist 
entweder  als  Jagdreservate  oder  als  Gemeindeweiden  voU  waren  von 
wilden  oder  zahmen  Wiederkäuern,  und  daß  sie  beschränkt  war  auf 
Berge  mit  steileren  Hängen  und  in  die  Ebene  hervortrat  nur  in  dem 
dünnbevölkerten  sla\'i5chen  Lande  etwa  von  der  Oberlausitz  ostwärts. 
Soviel  von  den  Nadelbäumen.  Vom  kleinen  Nadelholz  könnte 
jemand  die  Eibe  bei  uns  in  größerer  Menge  erwarten.  Denn  da  .vir  bei 
Caesar  lesen,  daß  ihrer  magna  copia  in  GaUia  Germaniaque  sei, 
müßte  sie  hier  im  Lande  der  ,, Doppelkultur"  erst  recht  sein. 
Aber  Caesars  Angabe  bezieht  sich  nach  meiner  Meinung  in  erster  Linie 
auf  das  heutige  Belgien.     In  den  Vogesen  ist  die  Eibe  eine  Seltenheit, 
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und  soweit  Geschichtsforschung  und  Altertumskunde  Aufschluß  geben, 
immer  selten  gewesen. 

Auf  der  Exkursion  in  die  Hochvogesen  können  Sie  beim  Abstieg 
vom  Fischbödle  in  der  Nähe  der  Gletscherschliffe  Taxus  finden.  Und 
wer  etwa  außerhalb  der  Tagesordnung  Burg  Nidek  besucht,  trifft 
schöne  Exemplare  dieses  Baumes. 

Die  Legföhren  oder  Krummhölzer,  die  auf  dem  Schwarzwalde 
seit  unvordenklicher  Zeit  für  die  Höhen  charakteristisch  sind,  fehlten 
dem  Elsaß  bis  ins  vorige  Jahrhundert  ganz  und  gar.  Jetzt  findet  man 
kleinere  Horste  an  vielen  Stellen,  und  größere  Bestände  werden  Sie 
Sonnabend  und  Sonntag  am  Schwarzen  See  sehen.  Die  sind  alle  erst 
seit  1870  angepflanzt,  und  gerade  auf  dem  Grenzkamm  über  den  Seen, 
wo  der  Bestand  mit  der  Landesgrenze  abschneidet,  werden  Sie  sich 
überzeugen  können,  wie  sta'k  eine  politische  Umwälzung  die  Vege- 
tation zu  ändern  vermag.  Mit  dem  Krummholz  sind  dort  Arven 
(Ziren)  angepflanzt,  die  schlecht  geraten.  Aber  nachdem  das  Krumm- 
holz einmal  festen  Fuß  gefaßt  hatte,  ist  ihm  eine  charakteristische  Be- 
gleitpflanze gefolgt,  die  bis  dahin  den  Vogesen  gänzlich  fremd  war,  die 
Grüneller.  (Ein  Krummholzhorst  ist  schon  vor  1S70  über  Sulzeren  an- 
gepflanzt gewesen.) 

Nadelwald  überhaupt  macht  in  Elsaß-Lothringen  nur  V,  der 
Forsten  aus,  ^j^  sind  Laubholz,  während  im  Keichsdurchschnitt  um- 
gekehrt ^/a  Laubwald  und  7s  Nadelwald  sind. 

Das  häufigste  Laubholz  ist  im  Gebirge  die  Buche,  bei  der  gegen- 
wärtigen Lage  des  Holzmarktes  nicht  zum  Vorteil  der  Landeskasse. 
Wenn  wir  oberhalb  900  m  alte  Wälder  treffen,  sind  es  in  der  Regel 
Gemenge  von  Buche  und  Tanne,  oder  reine  Buchenbestände.  Solche 
namentlich  am  Sulzer  Beleben.  Die  höchstgelegenen  Bestände  leiden 
Not.  Zum  Teil  werden  sie  vom  Winde  zu  schiefem  und  einseitigem 
langsamem  Wachstimi  gezwungen,  zum  Teil  vom  Schnee  niederge- 
drückt, noch  mehr  aber  vom  weidenden  Rindvieh  verbissen.  An  der 
Schlucht,  im  Frankental  v.nä  am  Hohneck  sind  Windbuchen,  Schnee- 
buchen und  Kuhbuchen  in  charakteristischen  Formen  zu  sehen.  Der 
Sulzer  Beleben  ist  1424  m  hoch.  Der  Kopf  des  Berges  ist  kahl,  aber 
man  kann  darum  nicht  sagen,  daß  er  über  der  klimatischen  Baum- 
grenze läge.  Buchenwald  reicht  bis  1400  m  und  schheßt  hier  mit  einer 
Mauer  gegen  die  Weide  ab.  Fruchttragende  Buchen  habe  ich  bis  1200  m 
beobachtet. 

In  den  unteren  Lagen  des  Gebirges  und  in  den  Ebenen  sind  Eichen 
häufig.  Selten  bilden  sie  reine  Bestände,  öfter  sind  sie  mit  vielerlei 
anderem  Holze  gemischt.    Eichenwälder  und  eichenreiche  Mischwälder 
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zusammengenommen  sind  hier  zu  Lande  und  im  übrigen  linksrheinischen 
Deutschland  häufiger  als  im  übrigen  Reich,  wie  aus  der  herumgegebenen 
Karte  (Deutsche  Erde  1912,  T.  2)  zu  ersehen  ist.  Die  Quellenschriften 
lassen  erkennen,  daß  im  Mittelalter  die  Eiche  eher  häufiger  war  als 
jetzt.  Bezeichnend  für  den  Überfluß  des  Landes  an  Eichenholz  ist  eine 
Anekdote,  die  Graf  Eckbrecht  Dürckh  im  aaf  Fröschweiler  in  seinen 
Erinnerungen  wiedergibt.  Im  Jahre  1209  sei  sein  Ahn  auf  dem  Turnier 
zu  Worms  vom  Kaiser  mit  den  Worten  begrüßt :  Sieh  da,  mein  wackerer 
Buschritter.  —  Dürckheim  nahm  das  übel  und  erwiderte:  Majestät 
sind  nicht  reich  genug,  um  ein  Ei  unter  jede  Eiche  zu  legen,  die  ich  be- 
sitze. —  Worauf  der  Kaiser  lachend  sagte:  Ja,  ich  könnte  meine  Eier 
verkaufen,  er  aber  seine  Bäume  nicht.  —  Es  ist  kaum  za  bezweifeln, 
daß  schon  im  Altertum  hier  viel  Eichen  waren,  da  wir  ja  aus  Strabo 
und  Plinius  \\issen,  daß  es  in  Frankreich  deren  viele  und  in  Deutsch- 
land besonders  große  gab.  Einigermaßen  auffallend  ist  es,  daß  uns  von 
wunderbar  großen  Eichen  sowohl  aus  den  mitteldeutschen  Gebirgen 
als  auch  aus  dem  Nordseeküstenlande  berichtet  wird.  Man  möchte 
daraus  schließen,  daß  im  Rheinlande  und  in  Frankreich  nicht  so  ge- 
waltige Bäume  gewesen  seien.  Die  meisten  Eichen  Lothringens,  der 
Vogesen  und  des  Oberelsaß  gehören  in  der  Tat  zu  Arten,  die  niemals 
so  stark  werden  wie  die  in  Deutschland  häufigste,  die  Quercus  pedun- 
culata.  ^"on  dieser  stand  bis  zum  vorigen  Herbst  ein  Exemplar,  die 
Arbogast-  oder  Große  Eiche  im  Hagenauer  Walde  mit  225  m  Stamm- 
durchmesser. Nachdem  sie  umgefallen,  ist  die  stehende  stärkste  Eiche 
des  Landes  die  sogenannte  Königseiche  in  demselben  Walde  mit  2  m 
Durchmesser,  auch  fast  tot.  Im  Vergleich  mi':  anderen  deutschen  Län- 
dern war  selbst  die  Arbogasceiche  keine  von  den  dicksten  ihrer  Art. 
Es  mag  also  sein,  daß  seit  Urzeiten  unsere  rheinischen  Eichen  .veniger 
dick  werden  als  die  im  übrigen  Deutschland. 

Die  wenigsten  Eichen  in  diesem  Lande  sind  überhaupt  Bäume,  die 
meisten  sind  zu  Niederwald  verharen.  30%  s-^l*^^  unserer  Wälder, 
45  %  des  Laubwaldes  ist  Mittel-  und  Niederwald.  Lothringen  außer- 
halb des  Gebirges  and  des  Saarkohlenbeckens,  die  Vogesen vorhügel 
und  unteren  Talhänge  und  der  südliche  Teil  der  Rheinebene  zeigen 
vorwiegend  diese  Waldarten.  Das  Hauptgebiet  der  Niederwälder  in 
Deutschland  ist  der  Westen.  Wir  wissen  aus  Strato,  daß  schon  im 
Altertum  das  Land  zwischen  der  unteren  Mosel,  dem  Niederrhein  and 
der  Küste  ein  Niederwaldgebiet  gewesen  ist,  ein  dgv/xog  olx  vxptjX^g 
ällä  nvxv>,g  iItjs,  xai  üxav&wSovg.  Hier  wohnten  keltische  Stämme. 
In  Germanien  scheint  überall  Hochwald  gewesen  zu  sein.  Der  alte 
Germane  war  an  baumtragendes  Land  gebunden,   denn  er  brauchte 
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Stämme  zu  Haus-  und  Festungsbauten  und  zum  Beisetzen  der  Toten. 
Die  gallischen  Kelten  konnten  aus  Steinen  Mauern  aufrichten  —  Sie 
sehen  morgen  Altitona  —  die  Kelten  setzten  auch  die  Toten  oder  deren 
Asche  zwischen  Steinen  bei.  In  Lothringen  ist  noch  deutlich  der  Un- 
terschied zj  sehen  zwischen  deutschen  Bauern dörfern  mit  Fachwerk- 
häusern imd  welschen  mit  steinernen.  Es  wäre  wohl  der  Untersuch- 
ung wert,  inwieweit  die  mittelalterliche  und  spätere  Niederwaldkultur 
an  Mosel  und  Rhein  mit  welscher  Abstammung  der  Einwohner  oder 
mit  französischem  Kultureinfluß  zusammenhängt,  und  ob  nicht  in  der 
Volke nvanderung  das  Fehlen  von  Bäumen  streckenweise  dauernder 
Niederlassung  deutscher  Sippen  und  der  Germanisatin  hinderlich  gewe- 
sen ist.  Um  nicht  mißverstanden  zu  we  den,  bemerke  i;h,  daß  die 
neuere  französiche  Regierung  im  Elsaß  seit  der  Eroberung  immer 
Hochwaldbetrieb  begünstigen  \\ollte,  nur  waren  die  Ausführungsbe- 
stimmungen unpraktisch,  und  da  die  Bureaukratie  an  ihnen  festhielt, 
entstanden  oftmals  Mittelwälder,  wo  Hochwald  hätte  sein  sollen. 

Von  den  selteneren  Laut  hölzern  er»\'ähne  ich  niu"  die  Kastanie. 
Sie  bildet  an  den  Hängen  der  Vogesentäler  und  der  Vorhügel  Nieder- 
wälder, besonders  auf  der  Strecke  vom  Münstertal  bis  ziun  Breuschtal 
trifft  man  sie.  Diese  Waldart  ist  ein  Llser bleibsei  aus  der  Römerzeit. 
Für  den  Römischen  Land'wirt  gehörten  zu  einem  ordentlichen  Wein- 
berg drei  Nebenbetriebe  —  ein  Castanetum,  das  die  Pfähle  lieferte, 
ein  Salicetum  für  die  Weidenruten  zum  Anbinden  und  ein  Arundinetum, 
dine  Rohrpflanzung.  Denn  die  Reben  wurden  an  Lauben  gezogen,  und 
die  Querverbindung  der  Pfähle  war  Rohr.  Das  Arundinetum  mußte 
hier  ausfallen.  Unser  heimisches  Rohr  ist  zu  kurz  und  zu  schwach  für 
den  gedachten  Zweck,  und  das  südliche  verträgt  unser  Klima  nicht. 
Geschlossene  Saliceta  sind  in  unseren  Weingegenden  selten  geworden. 
man  hat  die  Weiden  ?n  die  Wiesengräben  verteilt.  Geblieben  sind  die 
Castaneta.  Nebenbei  liefern  diese  Niederwälder  auch  eßbare  Früchte. 
Hochstämme  de:  Edelkastanie  sind  im  Lande  selten.  Unsere  Band- 
vveide,  da  ich  sie  einmal  erwähnt  habe,  ist  eine  Rasse  der  Silberweide, 
vielleicht  noch  römischer  He'"kunft.  In  NorddeiTtschland  kennt  man 
sie  kaum.  Dort  nimmt  man  zu  ähnlichen  Zwecken  eine  Rasse  der  Salix 
vimimalis,  die  verhältnismäßig  spät  Eingang  gefanden  hat  und  von 
unseren  süddeutschen  Rassen  dei  gleichen  Ari,  sich  unterscheidet.  Im 
Mittelalter  behalf  man  sich  nüt  geringeren  Sorten,  zum  Teil  mit  Sahl- 
weiden.  Die  Verbreitungsgesjhichte  der  kulti\nerten  Weiden  ist  noch 
g?nz  unerforscht. 

Nach  den  Bäumen  muß  ich  noch  einen  Strauch  erwähnen,  der 
neuerdings  zum  Wahrzeichen  der  Vogesen  geworden  ist.    Wir  nennen 
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ihn  lateinisch  Hex,  deutsch  Stechpalme,  klassisch  lateinisch  war  Aqui- 
folia.  klassisch  deutsch  ist  Hülst.  Das  Kartenbild  der  Verbreitung  ist 
bekannt.  Die  Art  geht  im  Westen  viel  weiter  nach  Norden  als  im  Osten, 
lind  im  Norden  macht  sie  längs  der  Küste  einen  Vorstoß  bis  zur  Greifs- 
walder  Oie,  während  in  Süddeutschland  der  Schwarzwald  die  Ostgrenze 
bildet.  Die  alte  Erklärung,  daß  der  Hülst  ozeanischem  Klima  ange- 
paßt sei  and  das  Kontinentale  meide,  ist  unhaltbar;  ich  brauche  nur 
daran  zu  erinnern,  daß  er  in  Bulgarien  recht  häufig  ist.  Stellen  wir  uns 
vor,  daß  die  Eiszeit  ihn  ins  Mediterrangebiet  drängte,  dann  fand  er  im 
Postglazial  in  Westeuropa  seinen  Weg,  im  Osten  lag  ihm  der  baum- 
feindliche Boden  der  Steppen  und  Puschten  vor.  Ich  will  nicht  sagen, 
daß  das  Hindernis  absolut  vväre;  aber  die  Art  hac  keine  Gelegenheit 
gefunden,  nach  der  Krim  und  nach  Siebenbürgen  hinübergeschleppt 
zu  werden. 

Der  nordösthche  Zipfel  erscheint  auf  der  Karte  bei  recht  vielen 
Pflanzen,  und  wie  ich  mir  von  Zoologen  habe  sagen  lassen,  auch  bei 
manchen  Tieren.  Er  erscheint  auch  bei  Menschen.  Ich  erinnere  an 
den  Verlauf  der  Osigrenze  des  Deutschen  Reichs.  Napoleon  I.  ließ 
Baden  als  Vasallenstaat  unter  eingebogenen  Fürsten,  in  Westfalen  setzte 
er  einen  Bruder  ein,  aber  che  Küste  bis  Lübeck  verleibte  er  seinem 
Kaiserstaate  ein.  Das  ursprüiigUche  Lothringen  vom  Jahre  843  grenzte 
hieran  den  Oberrhein,  bog  sogar  eine  Strecke  linksrheinisch  aus,  aber  im 
Norden  eiSi.re;kte  es  sich  bis  zur  Weser-  oder  gar  Elbraündang.  Be- 
trachten Sie  eine  prähistorische  Karte,  die  die  Verbreitung  der  Dolmen 
oder  megalithischen  Gräber  zeigt,  so  werden  Sie  merkwürdige  An- 
klänge an  die  Ilexgrenze  finden.  Das  sind  einige  Anläufe  zur  Lösung 
dieses  alten  pflanzengeographischen  Problems.  Auf  das  Heer  der 
Stauden  und  Kräuter  kann  ich  kaum  eingehen.  Wir  haben  insgesamt 
rund  ::ooo  Arten  im  Lande  gefunden.  Und  wenn  man  die  Verbreitung 
dei  einzelnen  kartiert,  kommt  für  jede  eine  andere  Figur  heraus. 

Ich  möchte  nur  ein  paar  Worte  sagen  za  der  Karte,  die  die  Ver- 
breitung des  i^oten  Fingerhutes  zeigt,  der  bei  uns  zu  den  Charakter- 
arten der  Vogesen  gehört,  aber  im  Jura  und  der  Ebene  fehlt.  Das 
eigentliche  Wohngebiet  ist  Westeuropa.  Ein  breiter  Ausläufer  erstreckt 
sich  durch  Nordfrankreich  und  Belgien  und  das  mittelrheinische  Berg- 
land bis  zum  Haiz  und  \\'estthüringen.  Von  diesem  breiten  östlichen 
Ausläufer  erstrecken  sich  schmälere  südwärts  durch  die  Argonnen,  die 
Pfalz  und  die  Vogesen,  den  Spessart,  Odenwald  und  Sch\varzwald. 
Damit  war  das  Wohngebiet  in  Deutschland  begrenzt,  als  die  floristische 
Forschung  die  erste  t'bersicht  gegeben  hatte,  etwa  vor  100  Jahren. 
Seitdem  hat  der  Fingerhut  viele  Standorte  gewonnen,  eine   Gruppe 
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vom  Nordrande  des  Harzes  bis  Dänemark  und  Mecklenburg,  eine 
zweite  über  die  Berge  Thüringens,  Sachsens  und  Schlesiens  bis  an  die 
Grenze  Galiziens  und  eine  dritte  durch  das  Neckar-  und  Donaugebiet 
bis  an  den  Fuß  der  Alpen  und  des  Böhmer  Waldes.  Merkwürdig  ist  es 
nicht,  daß  die  Art  sich  ausgebreitet  hat,  da  sie  als  Heilkraut  und  Zier- 
pflanze im  letzten  Jahrhundert  viel  kulti\"iert  wurde,  merkwürdig  ist 
die  Anordnung  der  Standorte. 

Als  hier  in  Straßburg  G.  Hauptmanns  Versunkene  Glocke  aufge- 
führt wurde,  hatte  der  Theatermaler  neben  den  Brunnen  des  Nickel- 
manns einen  schönen  roten  Fingerhut  angebracht.  Wenn  man  nun 
weiß,  daß  dies  Kraut  erst  im  19.  Jahrhundert  im  Riesengebirge  einge- 
bürgert ist,  so  wirkt  der  Anachronismus  peinlich.  Viele  sind  ja  nicht, 
die  das  meiken.  Aber  unseie  Maler  leisten  sich  in  pflanzengeogra- 
phischen Unmöglichkeiten  manchmal  schUmmeres.  Ich  sah  vor  30 
Jahren  in  München  ein  Panorama  der  Kreuzigung  Christi,  das  sich 
durch  getreue  Wiedergabe  der  historischen  Landschaft  auf  Grund  ein- 
gehender Studien  auszeichnen  sollte.  Nun,  es  war  eine  schöne  Wüsten- 
landschaft mit  einem  schönen  Passathimmel.  Aber  in  den  Vordergrund 
hatte  der  Künstler  einen  mächtigen  Kaktus  gesetzt.  Daß  der  Kaktus 
und  die  Agave  (sog.  loojähr.  Aloe)  aus  Amerika  stammen,  sollte  eigent- 
üch  jeder  Primaner  wissen! 

Die  Verbreitungsgrenzen  der  Pflanzenarten  sind  veränderlich,  wie 
die  Grenzen  der  menschüchen  Staaten,  Zudem  haben  alle  die  vielen 
Arten  verschiedene  Grenzen.  Deshalb  kann  man  nicht  pflanzengeo- 
graphische  Gebiete  von  objektivem  Wert  durch  Vegetationslinien 
scheiden.  Freilich  laufen  manche  Linien  auf  weiten  Strecken  veihält- 
n'smäßig  nahe  bei  einander.  Und  wenn  man  durch  eine  Karte  im  Maß- 
stabe I  :  10  Milhonen  daumenbreite  Striche  zieht,  dann  kann  man 
damit  wohl  charakteristische  Floren  umgrenzen.  Nicht  besser  wie  mit 
den  einzelnen  Arten  geht  es  mit  den  Formationen.  Auch  sie  liegen  oft 
weithin  durcheinander. 

Wir  haben  in  Lothringen  an  mehreren  Stellen  Salzwiesen,  die 
denen  der  Ostseeküste  imd  Nordthüringens  ganz  ähnlich  sehen.  Sie 
sind  bedingt  druch  Quellen  aus  Muschelkalk-  und  aus  Keuper schichten. 
Wann  zum  Salze  solche  charakteristische  Floren  treten,  ist  noch  nicht 
genügend  ermittelt.  Im  Elsaß  haben  wir  Salz  genug,  im  Oberlande  in 
dem  Kaligebiet,  im  Unterlande  in  Begleitung  des  Erdöls.  Ortsnamen 
wie  Sulz,  Sulzbach,  Sulzbad,  Sulzmatt  verraten,  daß  sich  Salz  den 
früheren  Ansiedlern  bemerkbar  gemacht  hat,  Sulz  u,  W.  und  Nach- 
barorte haben  zurzeit  brackige  Brunnen.  Aber  Salzflora  gibt  es  im 
Elsaß  nicht.    In  der  Pfalz  bei  Dürkheim  und  im  Nahetal  bei  Kieuznach 


Ernst  H.L.   Krause:    Besonderlieiten  der  elsaß-lotliringischen  Flora.     169 

sind  nicht  so  reiche  wie  in  Lothringen,  aber  doch  wenigstens  deuthche 
Spuren  einer  solchen.  Die  in  der  Landschaft  so  sehr  auffallenden  Wein- 
berge haben  wir  ini  Lande  an  zwei  getrennten  Stellen.  An  der  Mosel 
um  Metz  in  so  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  französischen  Wein- 
bergen, daß  unsere  Wirtschaft  diirch  die  des  Nachbarlandes  beeinflußt 
ist.  Da  das  ochlokratische  Frankreich  Maßregeln  zur  Ausrottung  der 
Reblaus  nicht  durchführen  kann,  so  ist  bei  der  unmittelbaren  Be- 
rührung der  Weinberge  an  der  Landesgrenze  auch  auf  lothringischer 
Seite  eine  Reinhaltung  von  diesem  Ungeziefer  unmöglich.  Da  anderer- 
seits dies  Metzer  Gebiet  von  den  preußischen  Weinbergen  durch  eine 
weite  wemberglose  Stiecke  getrennt  ist,  hat  das  Reich  Metz  für  die 
Reblaus  freigegeben.  Man  baut  dort  vor \\ legend  auf  Amerikaner- 
wurzeln gepfropften  Burgunder.  Die  Lese  wird  großenteils  zu  Sekt 
verarbeitet.  Als  Tischwein  gewinnt  man  den  Vin  gris,  ein  dem  deut- 
schen Schiller  oder  Weißherbst  gleichartiges  Getränk.  Es  gibt  aber 
auch  etwas  guten  Rotwein. 

Die  elsässischen  Weinberge  liegen  an  den  \'orhügeln  der  Vogesen, 
fleckweise  aber,  besonders  bei  Schlettstadt  imd  Kolmar,  auch  in  der 
Ebene.  Von  den  lothringischen  und  französischen  Weinbergen  sind  die 
elsässischen  weit  getrennt,  an  der  Schweizer  Grenze  liegen  nur  ganz 
kleine  und  unbedeutende.  Dagegen  stoßen  bei  Weißenburg  unsere 
Reben  unmittelbar  an  die  Pfälzer.  Und  durch  die  Ausbreitung  in  der 
Ebene  kommen  sie  auch  den  badischen  Kaiserstühler  ganz  nahe.  Das 
Schicksal  des  elsässis<  hen  Weinbaus  hängt  daher  mit  dem  des  übrigen 
Deutschlands  zusammen.  L^nsere  Winzer  pflanzen  meist  Gemenge 
verschiedenster  Sorten  durcheinander  und  pflegen  ihre  Bestände  längst 
nicht  mit  der  Sorgfalt,  die  man  in  der  Pfalz  und  Preußen  gewohnt  ist. 
Das  Produkt  ist  meist  ein  geiinger  Weißwein,  der  im  ersten  und  zweiten 
Jahre  vom  Faß  weg  getrunken  wird,  zur  Aufbewahrung  ist  er  meistens 
untauglich. 

Der  Botaniker  findet  in  den  Weinbergen  mancherlei  Unkräuter 
südlicher  Herkunft,  namentlich  Zwiebelgewächse.  Und  wo  zwischen 
den  Rebbergen  steiniges  Ödland  und  magere  Triften  liegen,  haben 
sich  zwischen  niedrigem  Strauchwerk  viel  schöne  Orchideen  und  andere 
dem  Pflanzensammler  erfreuliche  Arten  angesiedelt.  Nebenbei  bemerkt 
kommen  auch  mediterrane  Tiere  an  solchen  Orten  vor. 

Wälder  und  Wiesen  verteilen  sich  über  das  ganze  Land.  Man  kann 
ein  Gebiet  unterscheiden,  in  dem  die  Kiefer  ziemlich  häufig  ist.  Dazu 
gehört  die  Ebene  von  Straßburg  abwärts,  die  Nordvogesen  und  das 
Saarkohlenbecken.  Durch  Reichtum  an  Tannen-Laubholzgemenge  aus- 
gezeichnet sind  die  Südvogesen  und  der  Jura,  zwischen  beiden  liegen 
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im  Sundgau  große  Buchenbestände.  Es  bleiben  in  Lothringen  und 
der  oberen  Kheinebene  zwei  Gebiete  eichenreiche "  Mittel-  und  Nieder- 
wälder, die  aber  unter  sich  und  in  sich  starke  Verschiedenheiten  zeigen. 

Das  eigentliche  jetzige  Rheintal  bat  manche  Züge  eines  Alpentals 
in  der  Vegetation  noch  bei  uns.  Am  auffälligsten  sind  die  dornigen 
Dickungen  des  Sanddorns,  zwischen  denen  sich  meist  auch  Tama- 
risken finden. 

Von  den  Wiesen  habe  ich  die  salzen  schon  erwähnt.  Viele  Wiesen 
bieten  dem  Botaniker  gar  nichts,  und  das  pflegen  für  den  Bauern  die 
besten  zu  sein.  Eigenartig  sind  in  der  Rheinebene  die  Riede.  Ihrem 
Namen  nach  scheinen  sie  einmal  Rohrsümpfe  gewesen  zu  sein,  und  hier 
und  da  gibt  es  in  ihnen  jetzt  noch  viel  Schilfrohr.  Ihrer  Lage  nach 
sind  sie  alte  flache  Flußbetten,  Überschwemmungsgebiete  der  Vorzeit, 
ziim  Teil  auch  jetzt  noch.  Mehr  und  mehr  werden  sie  jetzt  zu  Gras- 
wiesen umgestaltet ;  aber  es  gibt  immer  noch  Flächen,  die  in  trocknen 
Jahren  das  Mähen  nicht  lohnen,  und  andere,  die  in  nassen  Jahren  nicht 
trocken  werden.  Der  schwarze  krümelige  und  kalkreiche  Boden  hat 
streckenweise  Ähnlichkeit  mit  Schwarzerde,  meist  liegt  in  ganz  geringer 
Tiefe  Kies  darunter.  Es  gibt  auch  kleine  Lager  brennbaren  Tones 
darin.  Diese  Riede  sind  reich  an  botanisch  interessanten  Arten,  na- 
mentlich kommen  subalpine  Alpen-  und  Jurapflanzen  vor  und  daneben 
Sumpfgewächse  nordischen  Ursprungs. 

In  den  hohen  Lagen  der  Vogesen  spielt  die  Heide  eine  Rolle.  Im 
hinteren  Kaisersberger  Tal  über  Schnierlach  liegen  die  Höfe  zerstreut. 
Unmittelbar  am  Hofe  ist  oft  etwas  urba/cr  Acker,  in  der  Kegel  eine 
eingezäunte  und  gedüngte  Wiese.  Die  weitere  l'mgebung  ist  Trift  vom 
\>getationscharakter  der  Heide,  endlich  kommt  der  ^^"ald.  Nicht 
immer  sind  diese  Zonen  ganz  ausgejirägt;  oft  liegen  Höfe  so  nahe  bei- 
einander, daß  ihre  Triften  zusammenstoßen,  manchmal  sogar  ihre 
Wiesen,  aber  der  allgemeine  Zug  in  der  Landschaft  bleibt  erkennbar. 

Größere  zusammenhängende  Heiden  liegen  auf  den  Höhen,  wie 
alle  echten  Heiden  von  Hochmooren  durchsetzt.  Wenn  Sie  vom  Schwar- 
zen See  zur  Schlucht  wandern,  können  Sie  im  kleinen  Bildungen  wahr- 
nehmen, die  in  größerem  Maßstabe  charakteristisch  sind  für  die  nor- 
dischen Tundren.  Kleine  Hochmoore,  etwa  von  i  m  Durchmesser, 
schließen  ihr  Wachstum  ab.  An  der  Peripherie  sind  sie  von  Heide-  und 
Beerkraut  durchwachsen,  in  der  Mitte  ist  reines  Moos,  das  nun  vom 
Vieh  durchtreten  und  vom  \Mnde  weggeblasen  wird,  so  daß  ein  Ring- 
wall von  Zweiggesträuch  zurückbleibt  —  weil  ja  Heide-  und  Beerkraut 
hier  im  Kampfe  mit  dem  Moore  höher  gewachsen  sind,  als  sonst  auf 
der  Fläche.     Auf  diesen  Firstheiden  wächst  Anemone  alpina,  dieselbe 
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Art,  die  am  Harz  als  Brocken-Anemone,  im  Riesengebirge  als  Teufels- 
bart bekannt  ist.  Hier  wächst  auch  das  großblumige,  ausdauernde 
Stiefmütterchen.  Beide  Arten  fehlen  dem  Schwarzwald,  was  sehr  auf- 
fällig ist,  da  auf  dem  Riesengebirge  beide  stehen,  die  Anemone  auch  auf 
dem  Brocken,  das  Stiefmütterchen  an  mehreien  Stellen  des  Rheinischen 
Schiefergebirges.  Auf  dem  Sulzer  Beleben  treffen  wir  vielleicht  eine 
kleine  rote  Primel.  Sie  heißt  mit  Spezialnamen  Androsace  Lachenalii. 
Sie  ist  derA.carnea  der  Alpen  zwar  sehr  nahe  verwandt,  aber  doch  von 
ihr  unterscheidbar.  Dagegen  wächst  in  der  Auvergne  und  in  den  Py- 
renäen unsere  Lachenalii.  Es  gibt  noch  einige  andere  westliche  Gebirgs- 
pflanzen, die  auf  den  Vogesen  ihre  Ostgrenze  erreichen.  Im  allgemeinen 
ist  aber  die  Flora  ärmer  als  auf  dem  Schwarzwald,  der  namentlich  viel 
mehr  alpine  Arten  beherbergt. 

Die  ausgedehnteste  Formation  im  Lande  ist  urbarer  Acker.  Auch 
er  zeigt  allerlei  Verschiedenheiten  je  nach  der  Landschaft. 

Bald  unterhalb  Straßbuxg  ist  das  fruchtbare  Land  der  Rheinebene 
unterbrochen  durch  einen  breiten  Streifen  uralten  Waldlandes,  das 
Hagenauer  Waldgebiet,  unterhalb  dieses  Waldes  finden  \cir  auf  den 
Feldern  man;her  Orte  ein  Getreide,  das  im  größten  Teile  Deutschlands 
unbekannt  ist,  den  Spelz.  Und  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  war  sein 
Anbau  hier  allgemein  verbreitet,  der  Weizen  fast  unbekannt.  Vom 
Hagenauer  Walde  nordwärts  kennt  man  den  Spelz  streckenweise  in  der 
Pfalz,  in  der  Rheinprovinz  und  in  Belgien.  Dagegen  ist  er  im  Süden 
des  Waldes  nie  dauernd  und  in  bedeutender  Menge  gebaut  gewesen. 
Er  fehlt  auch  im  Badischen,  das  uns  hier  gegenüberliegt,  und  gerade 
wie  hier  stoßen  wir  rechtsrheinisch  nordwärts  auf  ihn.  Bei  Heidelberg, 
Mannheim  ist  er  allgemein  und  von  hier  aus  ostwärts  durch  das  nörd- 
liche Baden  und  dann  im  Neckarlande  aufwärts  durch  Württemberg 
und  Hohenzollern  bis  in  die  Schweiz  imd  nach  Tirol.  L'nd  hier  im 
Oberlande  hat  sein  Anbau  wieder  einen  westlichen  Ausläufer,  der  am 
Fuße  des  Jura  bis  ins  Oberelsaß  reicht  und  ehemals  breiter  gewesen  ist, 
sich  bis  Kolmar  landab  erstreckte. 

Sie  kennen  Gradmanns  Theorie,  daß  dies  Getreide  alemannischen 
Ursprungs  sei.  Dem  widerspricht  zunächst  die  ganze  Natui  der  Art, 
die  als  wildes  Gras  nur  am  Rande  der  großen  Wüste  denkbar  wäre, 
niemals  im  germanischen  Norden  frei  gelebt  haben  kann.  Dem  wider- 
spricht aber  auch  vieles,  was  wir  über  seine  Geschichte  und  V^erbreitung 
wissen.  In  Marokko  tritt  nach  Schweinfurth  der  Spelz  unter  dem 
Sortengemenge  des  Weizens  auf  und  wird  nicht  gern  gesehen.  In 
Spanien  baut  man  ihn  nach  Willkomm  noch  in  Asturicn.  Historisch 
läßt  er  sich  im  ausgehenden  Altertum  und  im  Mittelalter  in  Frankreich 
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und  Italien  nachweisen.  Antiquarisch  erscheint  er  schon  in  der  Schweizer 
Bronzezeit.  Weiter  östHch  als  Tirol  und  Bayern  scheint  er  nie  existiert 
zu  haben.  In  Italien  und  Frankreich  ist  er  etwa  mit  Ausgang  des  Mittel- 
alters, spätestensim  15.  Jahrhundert  verschollen.  Das  belgisch-deutsch- 
schweizerische Gebiet  der  Gegenwart  ist  der  Rest  einer  einstigen  wei- 
teren Verbreitung  von  Nordwest- Afrika  bis  Mittel-Europa. 

In  den  Ländern,  die  als  alte  Heimat  der  echten  Alemannen  und  der 
mit  ihnen  oft  verwechselten  Juthunger  Schwaben  in  Betracht  kommen, 
und  auch  in  der  Heimat  der  Sueben,  die  meines  Erachtens  weder  mit 
Alemannen  noch  Juthungen  zusammengehören,  ist  nie  eine  Spur  von 
Spelz  bemerkt.  Auch  fehlt  er  gerade  da,  wo  zwischen  Aetius  und 
Chlodowig  die  Alemannen  sich  am  ersten  ansiedeln  konnten,  sogar  wo 
sie  notorisch  zu  Julians  Zeit  gewesen  sind.  Hier  von  Straßburg  aus 
könnte  man  die  Spelzkaltur  eher  für  fränkisch  halten. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Begrenzung  dieses  Kulturbezirkes  durch 
den  Hagenauer  Wald,  der,  soweit  unsere  Nachricht  reicht,  in  alter 
Zeit  keine  Grenze  gewesen  ist.  Die  altdeutsche  Gaugrenze  und  die 
Bisiumsgrenze,  wahrscheinlich  auch  die  altrömische  Bezirksgrenze 
läuft  von  den  Vogesen  zum  Rhein  längs  des  Selzbaches  und  setzt  sich 
jenseits  des  Rheines  am  Oosbach  fort.  So  unnatürlich  diese  Grenze  ist, 
soll  sie  doch  sogar  eine  Dialekt  scheide  gev\orden  sein.  Die  Wirtschaft 
hält  sich  an  die  natürliche  Grenze,  die  freilich  in  dem  späten  Mittel- 
alter politisch  war:  Hanau-Lichtenberger  Grenze!  Der  im  Kartenbilde 
auffallende  Ausschnitt  aus  dem  Spelzgebiet  zwischen  dem  nördlichsten 
imd  südlichsten  Stück  von  Elsaß  und  Baden  entspricht  sonst  ziemlich 
genau  dem  alten  Bistum  Straßburg.  L^nd  das  legt  den  Gedanken  nahe, 
daß  im  frühen  Mittelalter  kirchliche  Obrigkeit  Einfluß  au^  die  Auswahl 
der  Getreideai-ten  gehabt  hat.  Freilich  muß  dann  für  den  Spelzbau 
zwischen  Hagenauer  Wald  und  Selzbach  eine  besondere  Erklärung  ge- 
sucht werden.  Vielleicht  liegt  sie  in  dem  hier  verhältnismäßig  späten 
Einfluß  von  Hanau-Lichtenberg  vor. 

Ich  habe  neben  wenigen  Tatsachen  eine  Anzahl  Fiagen  angedeutet, 
die  dem  Botaniker  sich  aufdrängen,  deren  Lösung  aber  Sache  der 
Geographen  wären,  und  an  die  die  Geographie  sich  gewiß  mit  heran- 
machen würde,  wenn  sie  mehr  davon  wüßte.  Wenn  Geographen 
Forschen  fahren,  nehmen  sie  als  Botaniker  meist  einen  Sammler  mit, 
der  dann  Kisten  voll  Herbar  und  Früchte  heimschleppt.  Die  werden 
dann  bestimmt,  mit  schönen  Namen  benannt,  aber  von  dem  Leben 
der  Pflanzen  und  ihrer  Beziehung  zur  Menschheit  erfahren  wir  meist 
recht  wenig. 
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Siedelungsprobleme  in  Elsass-Lothringen. 

Von  Geh.  Reg.-Rat   Prof.  Dr.  Wolf  rara- Straßburg. 
(4.  Sitzung.) 

Wenn  auch  der  Elsaß-Lothringischen  Landeskunde  eine  Vortrags- 
sitzung gewidmet  ist,  so  mag  das  zunächst  erscheinen,  als  ob  man  von 
großen  und  allgemeinen  Gesichtspunkten,  wie  sie  in  andern  Vorträgen 
hier  behandelt  wurden,  zu  minder  wichtigen  Gegenständen  von  einem 
mehr  lokal  begrenzten  Interesse  übergegangen  ist.  Aber  wenn  in  der 
Geographie  wie  in  jeder  anderen  Wissenschaft  auch  der  geringfügigste 
Gegenstand  eine  besondere  Bedeutung  erlangen  kann,  sobald  er  in 
wissenschaftliche  Beleuchtung  gerückt  wird,  so  gewinnt  das  Thema, 
für  das  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitte,  noch  dadurch  wesentlich 
an  Gewicht,  daß  durch  Elsaß-Lothringen  eine  Grenze  zieht,  die  nicht 
wie  sonst  in  Deutschland  zwei  Stämme,  sondern  zwei  Völker  scheidet, 
die  Grenze  zwischen  Romanen  und  Germanen,  eine  Scheide  nicht  nur 
zweier  Sprachen,  sondern  zweier  großer  Kulturen. 

Die  Fragen,  wie  sich  eine  solche  Grenze  gebildet  hat,  ob  sie 
konstant  geblieben  ist  oder  unter  dem  Einfluß  geschichtlicher  Ereignisse 
verschoben  wurde,  ob  die  Sprachen,  die  hüben  und  drüben  gesprochen 
werden,  sich  auch  mit  der  Nationalität  der  Bewohner  decken,  das  sind 
Probleme  der  großen  Völkergeschichte,  die  von  demselben  Interesse 
sind,  ob  sie  nun  in  Afrika,  Asien,  Amerika  oder  bei  uns  entgegentreten, 
die  aber  an  Bedeutung  gewinnen,  je  höher  die  Völker  stehen,  die  dabei 
in  Betracht  kommen.  Nirgends  ist  hiernach  das  Problem  bedeutsamer, 
als  an  der  Grenzscheide  der  beiden  Rassen,  deren  Gegensatz  und 
Ausgleich  die  völkergeschichtliche  Entwicklung  Westeuropas  für 
Mittelalter  und  Neuzeit  bestimmt  hat.    Es  mag  noch  weiter  zur  Recht- 
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fertigung  dieses  Vortrages  dienen,  daß  hier  Forschungsprobleme  im 
Vordergrund  stehen,  die  heute  weite  Kreise  beschäftigen,  die  Siedlungs- 
fragen, deren  letzte  Entscheidung  doch  schließlich  auf  der  Ortsnamen- 
forschung beruht,  endlich  aber  bietet  die  Frage  auch  ein  aktuelles 
Interesse,  insofern  es  gerade  jetzt  notwendig  ist,  sich  darüber  klarzu- 
werden, ob  die  beiden  Grenzländer,  um  derentwillen  der  große  Ge- 
gensatz zwischen  Deutschland  und  Frankreich  zum  wesentlichen  Teile 
mit  entstanden  ist,  dem  deutschen  oder  dem  französischen  Sprach- 
gebiet angehören. 

Um  sich  aber  selbst  ein  Urteil  über  die  Sachlage  bilden  zu  können, 
muß  ich  Sie  schon  bitten,  mir  in  die  Studierstube  zu  folgen,  um  mit- 
zuprüfen,  wie  die  Dinge  liegen,  vor  allem  aber  wie  sie  geworden  sind. 
Elsaß-Lothringen  ist  beim  Eindringen  der  Römer  ein  keltisches  Land. 
Die  germanischen  Tribokker,  die  mit  Ariovist  nach  dem  Elsaß 
gekommen  sind  und  einen  Teil  des  Landes  besetzt  haben,  können 
nicht  lange  ihre  Nationalität  unter  dem  Einfluß  des  Kelten-  und 
Romanentums  erhalten  haben,  jedenfalls  tritt  uns  außer  in  der  kurzen 
Notiz  Cäsars  keine  Spur  ihrer  späteren  Existenz  entgegen  Die  Gallier 
haben  das  Land  dicht  besiedelt  gehabt.  Zwar  sind  es  weniger  feste 
und  große  Orte  gewesen,  —  Städte,  wenn  wir  unter  Übertragung  eines 
späteren  Begriffs  auf  frühere  Zeiten  so  sagen  wollen,  wie  Argentoratum, 
Brocomagus,  Divodurum  und  andere  mehr,  —  als  vielmehr  ländliche 
Einzelsiedelungen,  die  sich  aber  bis  hoch  hinauf  in  das  Gebirge  er- 
streckten, wo  durch  Terrassierung  der  Bergabhänge  Kulturland  für  den 
Ackerbau  gewonnen  war.  In  Lothringen  haben  wir  die  Reste  dieser 
gaUischen  Siedlungen  in  den  sogenannten  Maren,  d.  h.  kleineren  oder 
größeren  Wohngruben,  über  denen  die  Hütte  durch  zusammengestellte 
Baumstämme  und  Stangen  mit  darüber  gelegtem  Flechtwerk  und 
eingemengtem  Lehm  in  schlichtester  Weise  erbaut  war.  Viele  Tausende 
dieser  Wohngruben  sind  noch  heute  vorhanden  und  nach  den  For- 
schungen der  Gesellschaft  für  lothringische  Geschichte  festgestellt 
und  kartographisch  eingetragen. 

Neben  diesen  Marenwohnungen  haben,  besonders  im  Gebirge, 
wo  der  steinige  Boden  die  Wohngrube  nicht  zuließ,  auch  rechteckige 
Häuser  mit  einem  Fundament  aus  Trockenmauerwerk  bestanden. 
Die  Kelten  kennen  die  Verwendung  des  Mörtels  noch  nicht.  Erst  das 
Römertum  hat  neben  zahllosen  anderen  Kulturerrungenschaften  dem 
Lande  das  Steinhaus  mit  festem  Mörtelverbande  gebracht.  Man  findet 
dieses  Haus,  das  seine  Herkunft  aus  einem  südlicheren  Lande  durch 
das  überaus  flache  Dach  verrät,  vor  allem  in  Lothringen.  Bis  auf  den 
heutigen   Tag    hat    sich     diese    merkwürdige    Bauart    erhalten.      Die 
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nachkonstruktion  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  hier  nicht  wie 
unter  den  hohen  Giebeldächern  germanischer  Art  ein  Speicher 
Platz  hatte,  und  so  wurde,  um  Ersatz  zu  schaffen,  ein  ganzes  zweites 
Stockwerk  mit  niederen,  nur  durch  einen  Holzladen  verschlossenen 
Fensteröffnungen  aufgesetzt  Auch  der  Grundplan  des  römischen 
Bauernhauses  ist  vielfach  konstant  geblieben.  Wie  bei  der  römischen 
Bauernniederlassung  rechts  und  links  vom  Eingang  die  Mauern  als 
Risalithe  vorsprangen,  so  finden  wir  das  heute  noch  in  Lothringen, 
wo  sich  dieser  Vorsprung  unter  der  Einwirkung  des  Mittelalters  in  zwei 
niedrige  Türme  umgebildet  hat. 

Die  römische  Okkupation  hat  Lothringen  und  dem  Elsaß  eine 
verschiedene  Entwicklung  gegeben.  Lothringen  war  römisches  Binnen- 
land geworden,  Besatzungstruppen  waren  hier  nicht  nötig,  die  waren 
weit  nach  Osten  bis  zum  Rhein  und  zum  Limes  vorgeschoben,  das 
Elsaß  aber  war  Mihtärgrenze  geblieben.  Bevor  der  Limes  gebaut 
und  als  er  gefallen  war,  wurde  hier  am  Rhein  die  Verteidigung  gegen 
das  andringende  Germanentum  geführt  und  auch  in  der  Zwischenzeit 
ist  das  Land  nie  von  Legionen  entblößt  gewesen.  Mit  den  Legionen  und 
ihren-  Standlagern  entwickelten  sich  aber  jene  Lagerstädte,  in  denen 
Weib  und  Kind  der  Soldaten  lebten,  sowie  zahlreiche  Kaufleute  und 
Gewerbetreibende  Niederlassung  fanden.  So  ist  das  Elsaß  wohl  viel 
stärker  von  eigentlichen  Römern  durchsetzt  gewesen  als  Lothringen, 
in  denen  fast  ausschließlich  der  römische  Beamte,  daneben  vielleicht 
auch  der  römische  Kaufmann  und  einige  Gewerbetreibende  seßhaft 
wurden.  Von  einer  umfassenden  römischen  Kolonisation  kann  in 
Elsaß  und  Lothringen  jedenfalls  nicht  die  Rede  sein.  Wir  wissen  es 
aus  der  Beharrhchkeit  der  gallischen  Sprache,  aus  den  zahlreichen 
gallischen  Namen,  die  uns  die  Grabsteine  übermittelt  haben,  aus  dem 
gallischen  Götterglauben,  der  sich  ungeschwächt  neben  dem  offiziellen 
römischen  Kultus  erhalten  hat,  aus  der  eigenartigen  Entwicklung  der 
Kunst  und  manchen  anderen  Momenten,  daß  die  gallische  Bevölkerung 
vor  allem  in  Lothringen  unerschüttert  sitzen  geblieben  ist.  Und  doch 
hat  die  Romanisierung  unter  dieser  homogenen  Bevölkerung  gerade 
so  schnell  oder  vielleicht  noch  schneller  um  sich  gegriffen  wie  unter 
der  aus  keltischen  und  germanischen  Elementen  gemischten  Bevölkerung 
des  Elsaß.  Vor  allem  hat  sich  die  römische  Sprache  schließlich  doch 
durchgesetzt. 

Das  hat  eine  Reihe  von  Gründen  gehabt. 

Die  römische  und  keltische  Kultur,  die  hier  zusammenstießen, 
waren  nicht  gleichwertig;  die  römische  war  die  bei  weitem  höhere,  der, 
wie  schon  die  Bauweise  zeigt,  in  Elsaß  und  Lothringen,  wenigstens  in 
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den  breiteren  Schichten  der  Bevölkerung,  eine  ungleich  tiefere  gegenüber- 
stand. Dieser  höheren  römischen  Kultur  nun,  die  weniger  über  die 
Alpen  als  in  viel  \'iel  breiterem  Strome  Rhone  und  Saöne  aufwärts, 
sodann  Mosel  abwärts  in  Lothringen  und  von  hier  aus  über  das  Gebirge 
auch  nach  dem  Elsaß  drang,  wurde  ihr  Einfluß  gesichert  durch  eine 
straffe  und  planmäßige  römische  Verwaltungspolitik,  die  den  Gallier 
stolz  machte,  dem  großen  Reiche  angegliedert  zu  sein  und  Stellung 
und  Einfluß  durch  den  Römer  zu  gewinnen.  Es  sind  naturgemäß  die 
höheren  Kreise,  die  diesen  Einfluß  zu  erlangen  suchen  und  sich  infolge- 
dessen zuerst  der  Regierungs-  und  Verwaltungssprache,  d.  h.  des 
Lateinischen  bedienen.  Von  ihnen  aus  verbreitet  sich  dann  die  Kenntnis 
der  Fremdsprache  mehr  und  mehr  in  die  niederen  Stände.  Die  neue 
Verwaltung  schuf  vor  allem  auch  das  größte  Werk,  das  das  Land  Rom 
verdankt,  das  gewaltige  Straßennetz,  das  das  unterworfene  Gebiet 
mit  1000  Fäden  dem  römischen  Kulturlande  verband.  Auf  diesen 
Wegen  nun  strömte  der  römische  Kultureinfluß  bald  in  den  kleineren 
Rinnsalen  von  Handel  und  Wandel,  bald  in  dem  starken  Strome  der 
Verwaltungsmaßnahmen  in  das  Land.  Vor  allem  bringt  die  römische 
Herrschaft  dem  Lande  ein  wahrhaft  goldenes  Zeitalter  ungestörten 
Friedens,  eines  Friedens,  den  es  von  dieser  Dauer  nie  wieder  gesehen 
hat;  denn  fast  zweihundert  Jahre  lang  hat  kein  Krieg  die  Felder  ver- 
wüstet. So  kommt  es,  daß  sich  in  dem  gesicherten  lothringischen 
Binnenlande  eine  ganz  seltene  Entwicklung  vollzieht.  All  die  zahllosen 
Orte  auf  acum  und  dum,  heute  auf  y  und  ey  wie  Fleury,  Montigny, 
Argancy,  Ennery,  wie  sie  vor  allem  in  dichtem  Kranze  sich  um  Metz 
herumziehen,  höchstwahrscheinlich  ebenso  aber  das  ganze  Land  bedeckt 
haben,  sind  damals  entstanden,  und  zwar  sind  es,  wie  die  Personen- 
namen im  ersten  Wortteile  verraten,  fast  alles  gallische  Gründungen, 
nicht  Niederlassungen  römischer  Einwanderer.  Es  sind  nicht  freie 
Bauerndörfer,  die  entstehen,  sondern  Herrenhöfe,  Gründung  und 
Besitz  eines  vornehmen  Mannes,  an  die  sich  dann  die  Bauten  der  von 
ihm  abhängigen  Leute  anschheßen  und  damit  die  Dorfentwicklung 
begründen.  Der  Grundbesitzer  aber  brachte  die  lateinische  Sprache 
mit  und  trug  zu  ihrer  Verbreitung  bei.  In  diesen  Neugründungen  setzt 
sich  nun  die  römische  Bauart  durch,  wie  sie  noch  heute  das  Land 
beherrscht  und  weit  über  die  später  gebildete  Nationalitätsgrenze 
als  Überbleibsel  des  alten  Romanentums,  das  auch  dort  herrschend  war, 
hinüberreicht. 

Aber  die  glückhchen  Zeiten  schwinden  mit  dem  Zerfall  der 
römischen  Herrschaft.  Längst  vor  dem  Beginn  der  eigentlichen  Völker- 
wanderung beginnt  der  Einbruch  der  germanischen  Scharen.    Zunächst 
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sind  es  die  Allemannen,  die  von  Osten  nach  Westen  über  Rhein  und 
Vogesen  vordringen,  dann  aber  auch  Franken,  die  sich  vom  Nordosten 
aus  sowie  das  Mosel-  und  Nahetal  herauf  des  alten  römischen  Kultur- 
landes bemächtigen.  Nachdem  die  große  soziale  Revolution  unter 
dem  Namen  des  Bagauden-Aufstandes  in  den  Soer  Jahren  des  3.  Jahr- 
hunderts das  feste  Gefüge  einer  geordneten  Verwaltung  schwer  er- 
schüttert und  blühende  Landstriche  mit  all  ihren  ländlichen  Siedlungen 
verwüstet  hatte,  wurde  der  Widerstand  gegen  die  beutesuchenden 
germanischen  Scharen,  die  nach  dem  Falle  des  Limes  sich  trotz 
der  Besatzungen  der  Rheinkastelle  wieder  und  immer  wieder  über  das 
unglückliche  Land  ergossen,  immer  schwächer.  Das  Elsaß  wurde  von 
den  Allemannen  verwüstet,  aber  auch  in  Lothringen  erschienen  die 
schlimmen  Feinde  in  starken  Scharen  und  drangen  bis  über  Metz  hinaus 
nach  Westen  vor.  Damals  sind  Städte  wie  Zabern  und  Metz,  die  bis 
dahin  eine  Mauer  nicht  nötig  gehabt  hatten,  befestigt  worden,  ein 
deutliches  Zeichen  dafür,  daß  das  offene  Land  keine  Sicherheit  mehr 
bot.  Als  Julian  noch  einmal  in  großem  Zuge  den  Widerstand 
zu  organisieren  versucht  und  von  Toul  aus  über  die  Vogesen  nach  dem 
Elsaß  zieht,  da  blickt  er  von  der  Zaberner  Steige  hinab  auf  ein  Land, 
das  von  den  Allemannen  schon  fest  besiedelt  ist,  selbst  Straßburg  ist 
gefallen. 

Nur  Metz  leistet  mit  seinen  neuen  Mauern  und  gestützt  auf 
das  römische  Hinterland  von  Toul  und  Reims  festen  Widerstand. 
Die  Versuche  Julians,  der  Sturmflut  Widerstand  zu  leisten,  sind  ohne 
dauernden  Erfolg  gewesen,  und  als  beim  Goteneinbruch  in  Italien 
auch  die  letzten  Legionen  vom  Rheine  zurückgezogen  werden,  da 
fluten  die  landhungrigen  Germanenscharen  über  ein  wehrloses  Land 
und  können  sich  bis  an  die  Grenzen  der  noch  von  Aetius  beherrschten 
Gebiete  Niederlassung  suchen,  wo  sie  wollen  und  wünschen. 

Die  Allemannen  haben  sich  nicht  wie  Burgunder  und  Gothen 
in  Südgallien  und  Italien  mit  Hospitatsrechten,  d.  h.  einer  Teilung 
der  okkupierten  Gebiete  begnügt,  sondern  sind  in  so  dichten  Scharen 
eingedrungen,  daß  für  die  noch  ansässigen  Romanen  kein  Platz  war, 
ihren  Wirtschaftsbetrieb  fortzusetzen.  Sie  dringen  in  geschlossenem 
Heeresverband  vor  und  haben  sich  sippen weise  niedergelassen.  So 
nur  sind  die  Namen  der  Ortschaften,  die  sie  gegründet  haben,  zu  ver- 
stehen; es  erklärt  sich  aber  auch  aus  dieser  Siedlungsart,  daß  überall 
da,  wo  dieses  Volk  im  geschlossenen  Verbände  vorgedrungen  ist,  die 
alte  romanische  Sprache  völHg  verschwinden  mußte :  mit  anderen  Worten 
diese  allemannische  Siedlung  hat  schon  längst  vor  dem  Eindringen  der- 
Franken  in  unserem   Gebiete  die  Nationalitäts-  und   Sprachengrenze 
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geschaffen.  Es  sind  überall  Ortschaften  auf  Ingen,  welche  diese  ge- 
schlossene Grenze  bilden.  Sie  sehen  das  in  Luxemburg,  in  Lothringen 
und  in  der  Schweiz.  Nur  im  Elsaß  ist  diese  geschlossene  Linie  unter- 
brochen. Ich  komme  auf  die  Erklärung  dieser  auffallenden  Erscheinung 
zurück. 

Die  Namen  auf  ingen  bestehen  aus  einem  germanischen  Personen- 
namen und  dem  Suffix  ing  oder  ingen.  Das  Suffix  bezeichnet  ein 
Zubehör,  im  Plural  ingen  gibt  es  dem  Worte  einen  patronymischen 
Charakter.  Es  bezeichnet  also  Sigmaringen,  bei  den  Leuten  oder  bei 
der  Sippe  des  Sigmar,  Ottingen,  bei  den  Leuten  der  Sippe  des  Otto. 
Man  ersieht  daraus,  daß  der  Name  nicht  eigenthch  ein  Ortsname  ist; 
er  war  vielmehr  recht  eigentlich  für  die  Organisation  eines  beweghchen 
Heeresverbandes,  der  selbstverständlich  irgend  eine  Einteilung  gehabt 
haben  muß,  geschaffen.  Wenn  diese  Abteilung,  diese  Sippe,  die  sich 
nach  ihrem  Führer,  nach  dem  Haupte  des  Geschlechtsverbandes 
nannte,  halt  machte,  so  wurde  auch  der  Name  zeitweise  stabil.  Ging 
die  Sippe  zugrunde,  so  verschwand  auch  der  Name ;  wanderte  sie  weiter, 
so  ging  der  Name  mit  ihr;  blieb  sie  dauernd  an  demselben  Platze,  so 
heftete  sich  auch  der  Name  an  diesen  Sitz  und  gab  der  Niederlassung 
ihre  feste  Bezeichnung,  die  schheßlich  auch  den  Sippenführer  über- 
dauerte und  zum  Dorfnamen  wurde. 

Die  Benennungsart  ist  nicht  spezifisch  allemannisch,  wir  werden 
sie,  da  wir  sie  auch  in  Belgien,  in  Mittel-Deutschland  und  in  Oberitalien 
—  hier  in  der  Form  engo  vorfinden  —  als  gemeingermanisch  bezeichnen 
müssen.  In  Elsaß-Lothringen  aber  fällt  sie  mit  der  Wanderung  und 
Siedlung  der  Allemannen,  wie  diese  uns  durch  die  Schriftsteller  für  diese 
vorfränkische  Zeit  beglaubigt  wird,  zusammen,  und  so  werden  wir  die 
Siedlungen  auf  ing  und  ingen  hier  als  ursprünglich  allemannisch  anzuspre- 
chen haben,  obgleich  der  Dialekt  der  heute  in  Lothringen  und  Lu.xemburg 
herrscht,  dem  scheinbar  widerspricht.  Ich  sage  scheinbar;  denn  es 
steht  zunächst  fest,  daß  der  lothringisch-deutsche  Dialekt  ziemlich 
bedeutende  allemannische  Bestandteile  noch  heute  enthält.  Dann  aber 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  in  der  späteren  Zeit,  auf  die  ich  noch 
zu  sprechen  komme,  dieses  ganze  Gebiet  von  Franken  erobert  und 
von  fränkischen  Siedlern  nicht  nur  dicht  umgeben,  sondern  auch  stark 
durchsetzt  wurde.  Weiter  gehen  alle  Verkehrsbeziehungen  des  Landes 
nach  fränkischen  Gebieten,  während  es  vom  allemannischen  Stamm- 
und  Mutterlande  abgeschnürt  ist,  und  endlich  hat  sich  der  Unterschied 
zwischen  den  sogenannten  Fränkisch  und  Allemannisch  zum  guten  Teile 
doch  erst  mit  der  Lautverschiebung,  d.  h.  nach  der  eigentlichen  Be- 
siedlungszeit, entwickelt.    Was  aber  sonst  noch  für  die  allemannische 
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Herkunft  dieser  Ortsbennenungen  spricht,  d.  i.,  daß  einmal  trotz  des 
gemeingermanischen  Charakters  des  Suffixes,  doch  vor  allem  sich  die 
Allemannen,  wie  uns  das  W'ürttemberg  und  Baden  deutlich  zeigen,  dieser 
Endung  für  ihre  Ortsnamen  bedient  haben,  besonders  aber,  daß  die 
Anmarschünie  der  ingen-Siedler  auf  den  Osten,  d.  h.  auf  allemannisches 
Land,  nicht  auf  den  Norden  nach  den  fränkischen  Gegenden  weist. 
Wir  sehen  aus  dieser  Karte  deuthch,  daß  der  Widerstand,  auf  den  die 
Siedler  stießen,  von  \\'esten  kam.  Es  ist  kein  Gebirge,  kein  Fluß,  die 
dem  weiteren  Vordringen  Halt  geboten  haben,  so  muß  es  eine  künstliche 
Mauer  gewesen  sein,  und  als  solche  bestand  für  jene  Zeit  ausschließlich 
das  Reich  des  Aetius,  zu  dem  Metz  mit  seinem  Gebiete  noch  gehörte. 
Hier  waren  noch  die  römischen  Straßen,  auf  denen  römische  Tmppen- 
körper  leicht  bewegt  werden  konnten,  und  wir  meinen  es  nach  dieser  Karte 
fast  noch  mit  eigenen  Augen  sehen  zu  können,  wie  die  Germanen  über 
die  Vogesenpässe  vordringend,  hart  an  der  Römerstraße  nach  Norden 
ziehen,  um  dann  in  weitem  Bogen  das  gefürchtete  Metz  zu  imigehen, 
bis  sie  im  Norden  an  der  ardennischen  Gebirgskette,  hinter  der  der 
Franke  sitzt.  Halt  machen  und  seßhaft  werden. 

Daß  nun  diese  Grenze,  wie  sie  uns  die  Namen  auf  ingen  geben,  die 
ursprüngliche  ist  und  weiter  hinaus  niemals  eine  geschlossene  Be- 
völkerung der  deutschen  Sprache  zum  Siege  verholfen  hat,  das  zeigt 
uns  auch  die  uikundUche  Untersuchung,  wie  sie  sich  durch  Feststellung 
der  Personennamen,  durch  Nachrichten  über  die  Gerichts-  undWeistü- 
mersprache,  vor  allem  aber  mit  Hilfe  der  zählebigen  Flurnamen  bis  zum 
Jahre  looo  und  darüber  hinaus  mit  Sicherheit  führen  läßt.  Diese  urkund- 
lich festzustellende  älteste  Grenze  des  deutschen  Sprachgebiets  fällt, 
abgesehen  von  einigen  versprengten  Namen,  genau  mit  der  ingen-Grenze 
zusammen.  Metz  mit  seiner  Umgebung  hat  also  immer  zum  roma- 
nischen Sprachgebiet  gehört. 

Weshalb  wird  nun  diese  Reihe  der  ingen-Siedlungen  im  Elsaß  unter- 
brochen ?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  führt  uns  auf  die  zweite 
große  Siedlungsperiode,  die  fränkische. 

Etwas  zögernder  als  die  Allemannen  und  weniger  stürmisch  sind 
die  Franken  gegen  das  römische  Reich  vorgegangen.  Sie  stehen,  während 
der  wilde  Allemanne  nur  durch  Kampf  und  Krieg  sich  neue  Gebiete 
erobert,  mit  den  Römern  vielfach  in  Verhandlung,  was  sie  aber  durchaus 
nicht  hindert,  sich  auch  durch  das  Schwert  zu  erbeuten,  was  sie  durch 
Vertrag  nicht  erhalten  können.  Schon  lange  sind  fränkische  Scharen 
bei  Trier  als  Läten  angesiedelt  gewesen,  aber  um  400  bedrohen  sie  die 
Hauptstadt  der  römischen  Provinz  selbst  und  der  Präfectus  praeterio 
zieht  es  vor.  den  Kaiserpalast  zu  räumen  und  seinen  Sitz  nach  Arles 
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ZU  verlegen.  455  ist  Trier  dauernd  in  ihre  Hände  gefallen.  Aber  die 
eigentliche  Kolonisation  im  großen  Stile  beginnt  doch  erst  mit  den 
Siegen  ihres  Königs  Chlodwig.  Die  verhältnismäßig  geringe  Zahl  seiner 
salischen  Krieger  hat  es  vermocht,  der  römischen  Herrschaft  unter 
Syagrius  ein  Ende  zu  machen,  die  Westgothen  und  Burgunder  zu 
schlagen  und  den  Allemannen  im  Herzen  ihres  Reiches  bei  Straßburg 
eine  entscheidende  Niederlage  beizubringen  und  sie  dem  fränkischen 
Szepter  zu  unterwerfen. 

Aber  das  Ziel  dieser  Kämpfe  war  nun  doch  ein  ganz  anderes, 
als  wie  es  die  Allemannen  verfolgt  hatten.  Es  war  nicht  so  das  Bedürfnis 
nach  Neuland  für  die  Volksgenossen  ■ —  der  SaUsche  Stamm  war  viel 
zu  gering  an  Kopfzahl,  als  daß  er  diese  weiten  unterworfenen  Gebiete 
hätte  besiedeln  können  —  als  vielmehr  die  leidenschaftHche  Sucht  des 
Eroberers,  sein  Macht-  und  Herrschaftsgebiet  auszudehnen.  Dazugehörte 
aber,  daß  das  eroberte  Land  nun  auch  gehalten  wurde.  Infolgedessen 
hat  Chlodwig  die  zahlreichen  durch  frühere  Kämpfe  und  seine  eigenen 
Kriege  herrenlos  gewordenen  Besitzungen  an  einzelne  Krieger  auf- 
geteilt. Es  entstehen  die  sogenannten  Herrensiedlungen,  die  vielen 
Ortschaften  auf  ville  und  court  im  romanischen,  auf  heim  und  hofen 
im  deutschen  Sprachgebiete,  deren  Benennung  im  ersten  Teile  des 
Wortes  den  Namen  des  Herrn  kündet,  dem  der  Besitz  gegeben  worden 
ist.  Herhsheim,  das  Heim  des  Herilo.  Banzenheim,  das  Heim  des  Banzo. 
So  verteilt  er  auf  diese  weiten  Gebiete  gewissermaßen  eine  Besatzung, 
die  dafür  Sorge  trägt,  daß  das  eroberte  Land  sich  nicht  wieder  losreißt, 
sobald  der  König  den  Rücken  kehrt.  Daß  wir  es  in  diesen  Orten  mit 
einem  einheitlichen  Siedlungsakte  zu  tun  haben,  das  ergibt  sich  aus 
einer  Reihe  von  Argumenten.  Greifen  wir  zunächst  diejenigen  auf 
romanischem  Sprachgebiete  —  also  hier  die  ville  und  court  —  heraus, 
so  sehen  wir,  daß  sie  eine  lokale  Einheit  bilden,  d.  h.  sie  finden 
sich  nur  auf  Gebiet,  das  tatsächhch  von  den  Franken  besetzt  worden 
ist;  südlich  der  Loire  werden  wir  kaum  noch  solchen  Namen  begegnen. 
Auch  zeitlich  gehören  sie  in  eine  gleiche  Periode.  Orte  mit  villa  und 
curtis  kommen  in  römischer  Zeit  nicht  vor,  es  sind  also  Wortneubil- 
dungen, auf  deren  Entstehung  in  germanischer  Zeit  schon  der  überall 
im  ersten  Teile  des  Namens  begegnende  germanische  Name  hinweist; 
Amelecourt,  der  Hof  des  Amelo.  Daß  hier  Romanen,  die  einen  ger- 
manischen Namen  angenommen  haben,  die  Neusiedler  gewesen  sein 
sollen,  wie  man  angenommen  hat,  verbietet  sich  aus  der  einfachen 
Erwägung,  daß  ein  Volk,  das  in  Verfall  und  Auflösung  begriffen  ist, 
sicher  nicht  mehr  die  Kraft  besitzt,  hunderte  von  Neugründungen 
aus  sich  hervorzubringen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Annahme 
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ausschließlich  germanischer  Namen,  den  besiegten  Romanen  unmittel- 
bar nach  der  Niederlage  sicher  nicht  zuzutrauen  ist.  Endlich  weist 
auch  die  sprachhche  Bildung,  mit  dem  Grundwort,  d.  h.  court, 
ville,  heim,  hofen  im  zweiten  Wortteile,  wie  der  Romanist  Gröber 
und  der  Germanist  Behagel  gemeinsam  nachweisen,  auf  den  germanischen 
Einfluß.  Wir  werden  also  mit  Sicherheit  annehmen  dürfen,  daß  die 
zahlreichen  viUe  und  court,  die  sich  auch  in  Lothringen  finden,  fränkische 
Gründungen  sind,  die  zum  größten  Teile  aus  der  zweiten  Siedlungs- 
periode nach  der  Niederlage  des  Syagrius  stammen.  Aber  so  zahlreich 
nun  auch  diese  Siedlungen  waren,  die  fränkische  Bevölkerungszahl, 
die  auf  den  einzelnen  Ort  entfiel,  entsprach  doch  nicht  entfernt  den 
Volkssiedlungen  der  Allemannen  in  den  ingen-Orten.  Es  war  eben  nur 
der  einzelne  Herr,  der  dem  neuen  Besitz  seinen  Namen  gegeben  hatte. 
Die  gallo-römische  Urbevölkerung  aber  war  sitzen  geblieben.  Daraus  er- 
klärt sich  nun  leicht,  daß  sich  hier  die  Sprache  der  herrschenden  Klasse, 
alio  der  fränkischen,  nicht  durchzusetzen  vermochte,  sondern  das 
Romanische  den  Sieg  behielt,  und  daß  der  fränkische  Herr  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  selbst  dem  Einfluß  des  romanischen  Idioms 
unterlag. 

Und  nun  beachten  Sie  die  merkwürdige  territoriale  Lagerung. 
Nördlich  und  östlich  von  Metz  die  ingen,  westlich  und  südlich  die 
court  und  ville.  Um  Metz  herum  aber  ein  völlig  unvermischter  Kreis 
von  rein  romanischen  Ortsnamen  auf  y  und  ey.  Das  ist  nur  so  zu  er- 
klären, daß  sich  Metz  selbst  mit  seinem  Bezirk  auch  gegen  den  frän- 
kischen Ansturm  gehalten  hat,  bis  den  neuen  Eroberern  ihre  Sitze 
angewiesen  waren,  daß  es  dann  aber  durch  feierlichen  Vertrag,  nicht 
durch  Eroberung,  in  die  Hände  Chlodwigs  gefallen  ist.  Der  fränkische 
Eroberer  muß  ausdrückhch  zugegeben  haben,  daß  die  Romanen  ihren 
Besitz  behielten,  und  er  konnte  das,  wenn  er  Metz  selbst  besaß  und 
von  hier  aus  das  umliegende  Land  sicher  zu  halten  vermochte.  Den 
Ortschaften  auf  ville  und  court  entsprechen  ohne  Zweifel  die  Dörfer 
auf  heim  und  hofen  im  germanischen,  d.  h.  allemannischen  Siedlungs- 
gebiete. Dafür  spricht  zunächst  die  Gleichmäßigkeit  der  Wortbildung. 
.\uch  hier  steht  wie  bei  den  romanischen  ville  und  court  im  ersten 
Teile  der  Ortsbenennung  der  Name  eines  germanischen  Herrn,  als  dessen 
heim  oder  hof  der  Ort  bezeichnet  wird;  Baldo,  Herilo,  Ottomar.  Weiter 
aber  wird  die  Übereinstimmung  mit  den  romanischen  Ortsbezeichnungen 
auch  dadurch  erwiesen,  daß  auf  dem  Grenzgebiete  zahlreiche  Doppelnamen 
begegnen,  die  drüben  als  ville  und  court,  hier  aber  als  heim  und  hofen 
bezeichnet  werden.  Gewiß  ist  auch  heim  und  hofen  gemeingermanisch 
und  könnte  an  sich  ebensogut   fränkisch  wie  allemannisch  sein;   aber 
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es  ist  doch  charakteristisch,  daß  es  in  erster  Linie  die  von  den  Franken 
besetzten  Gebiete  sind,  die  diese  Namen  zeigen,  so  daß  wir  wie  die 
ingen  den  Alemannen,  so  die  heim  vorzugsweise  den  Franken  zu- 
schreiben dürfen. 

Diese  Heimorte  bedecken  nun  vor  allem  das  Elsaß,  und  man  hat 
infolgedessen,  da  ja  im  Elsaß  ein  allemannischer  Dialekt  gesprochen 
wird,  angenommen,  daß  es  hier  eben  allemannische  Siedelungen  sein 
müßten.  Die  erobernden  Franken  hätten  gar  keine  Ursache  gehabt, 
die  alten  Namen  zu  ändern,  da  sie  ihnen  als  deutsche  Namen  ja  ver- 
ständlich gewesen  wären.  Das  Argument  ist  unrichtig.  Der  Eigen- 
name im  ersten  Wortteile  bezeichnete  den  Besitzer,  und  so  wenig 
wie  heute  ein  Mann  namens  Meier  die  von  Müller  gekaufte  Villa 
weiter  Villa  Müller  benennt,  sondern  als  ViUa  Meier  bezeichnet,  ge- 
rade so  wenig  wird  damals  der  erobernde  Franke  den  Namen  des 
vertriebenen  Allemannen  seinem  neuen  Besitze  gelassen  und  sich  da- 
mit ständig  als  Räuber  gekennzeichnet  haben.  Daß  sich  der  neue 
Name  aber  durchsetzte,  daran  wird  ebenso  wie  im  romanischen  Ge- 
biete der  offizielle  Charakter,  der  den  Namen  auch  vom  Könige  und 
vom  Königshofe  schon  für  das  Kriegsaufgebot  und  die  Grundsteuer 
zuerkannt  werden  mußte,  beigetragen  haben. 

Die  Franken  sind  im  Elsaß  wie  in  der  Pfalz  wahrscheinlich  von 
Norden  her  eingedrungen.  Da,  wo  für  sie  das  Gebiet  am  wertvollsten 
oder  aus  mihtärischen  Gründen  —  wie  um  Straßburg  —  am  wich- 
tigsten erschien,  ist  es  am  dichtesten  von  und  mit  fränkischen  Herren 
besetzt  worden.  Für  die  lange  Reihe  der  heim-Orte,  die  sich  längs 
des  Rheins  bis  in  das  Oberelsaß  hinaufziehen,  ist  die  Besetzung 
der  wichtigen  Römerstraße,  an  die  sie  anstoßen,  maßgebend  gew-esen. 
Es  wirkt  geradzu  schlagend,  wenn  wir  auf  dieser  Karte  die  Richtung 
der  Römerstraßen  und  die  Lagerung  der  heim-Orte  miteinander  ver- 
gleichen. Beide  decken  sich  so  vollkommen,  daß  wir  ohne  Weiteres 
auf  eine  Römerstraße  schheßen  können,  wo  heim-Orte  sich  aneinander 
reihen.  Ich  behalte  mir  vor,  diese  ganz  überraschende  Feststellung 
an      anderer      Stelle       des     Weiteren       auszuführen.  Immerhin 

sind  Reste  der  alten  Ortsnamen  auf  ingen  zurück- 
geblieben. So  finden  wir  in  der  Bayerischen  Pfalz  einige  zwanzig, 
im  Unterelsaß  i  und  im  Oberelsaß  19  ingen-Orte.  Daß  trotz  der  zahl- 
reichen fränkischen  Ortsbenennungen  sich  der  allemannische  Dialekt 
im  Elsaß  behauptet  hat,  kann  nicht  wundernehmen;  denn  wir  wissen 
bereits,  daß  der  Franke  nicht  wie  der  Allemanne  gesiedelt  hat  und 
die  alte  Bevölkerung  zum  großen  Teil  sitzengebheben  ist.  Zudem 
blieb   das    Gebiet    in   engstem   Zusammenhang   mit    seinem   alleman- 
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nischen  Hinterland.  Gerade  so  wie  auf  romanischem  Gebiete  das 
Romanische,  so  hat  auf  allemannischem  das  Allemannische  der  frän- 
kischen Herrensprache  gegenüber  den  Sieg  behauptet.  Aber  es  ist 
doch  bedeutsam,  daß  die  fränkischen  Elemente  im  elsässischen  Dia- 
lekte noch  \iel  stärker  vertreten  sind,  als  die  allemannischen  im  loth- 
ringischen Fränkisch.  Jedenfalls  haben  wir  hier  wie  dort  die  ana- 
loge Erscheinung. 

Wie  im  Romanischen  die  Orte  auf  ^■ille  und  court  nicht  bestimmend 
für  die  Entwickelung  der  Sprachgrenze  geworden  sind,  so  fällt  auch  auf 
deutschem  Gebiete  die  Scheide  der  Nationalitäten  nicht  mit  den  Orten 
auf  heim  und  hofen  zusammen.  Wenn  wir  die  Urkunden  mit  ihren 
Flur-  und  Personennamen  heranziehen,  so  ergibt  sich,  daß  die  Herr- 
schaft der  deutschen  Sprache,  soweit  wir  mit  dem  Urkundenmaterial 
zurückkommen  können,  d.  h.  etwa  bis  zum  Jahre  looo,  viel  weiter 
nach  Westen  reicht  als  die  heim-Orte.  Die  Vorberge  der  Vogesen  sind 
mit  Orten,  die  auf  weiler  enden,  ziemlich  dicht  besetzt,  und  in  den 
Vogesen  selbst  finden  wir  zahlreiche  Dörfer  auf  bach,  barg,  thal, 
brunnen  u.  a.,Orte,  in  denen  alle  Zeit  deutsch  gesprochen  wurde.  Die 
letzteren  sind  durchweg  spätere  Siedelungen,  aber  in  sehr  frühe  Zeit 
weisen  die  Weiler  hinauf,  und  man  hat  nun  tatsächUch  den  Nach- 
weis versucht,  daß  diese  weiler-Orte  Neugründungen  der  vor  den 
eindringenden  Germanen  zurückweichenden  Romanen  gewesen  seien, 
mit  anderen  Worten,  daß  das  Romanentum  im  ersten  Jahrtausend 
noch  einen  ziemhch  großen  Teil  des  Elsaß  sprachlich  beherrscht  habe. 

Die  Annahme  ist  ganz  unhaltbar.  Zunächst  haben  auch  die 
weiler-Orte  wieder  im  Bestimmungswort  fast  durchweg  germanische 
Personennamen,  sodann  ist  die  Wortbildung  eine  germanische,  und 
es  wäre  gar  nicht  ersichtlich,  weshalb  die  Romanen  nicht  Benennungen 
nach  ihrer  Art  auf  acum  und  eiiun,  die  ja  auch  im  Bestimmungsw-orte 
einen  Personennamen  tragen,  gebildet  haben  sollten,  endlich  aber  bitte 
ich  nur  die  Karte  anzusehen,  um  sich  von  der  Unhaltbarkeit  dieser 
Meinung  zu  überzeugen.  Wir  haben  in  Baden  eine  ganze  Reihe  von 
Ortschaften  auf  weiler  in  den  besten  Lagen  der  Rheinebene,  auch  im 
Elsaß  sind  sie  durchaus  nicht  auf  die  Gebirgsgegenden  beschränkt,  und 
endlich  hat  urkundhch  auch  nicht  das  geringste  haltbare  Beweismaterial 
an  Flur-  und  Personennamen  beigebracht  werden  können,  das  für  die 
Richtigkeit  dieser  an  sich  so  unwahrscheinlichen  Annahme  spräche.  Auch 
die  Behageis  -he  Ansicht ,  daß  wir  in  den  Orten  auf  weiler  alte  Niederlassun- 
gen aus  der  Römerzeit  zu  sehen  hätten,  bei  denen  lediglich  der  Personen- 
name im  ersten  Wortteile  gew'echselt  wäre  und  daß  diese  uralten 
Orte  Stationen  an  den   Römerstraßen  gewesen  seien,  muß   verworfen 
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werden.  Einmal  ist  das  Wort  villare  in  römischer  Zeit  überhaupt  nicht 
nachweisbar;  dann  liegen  die  Weiler,  wenigstens  in  Lothringen  und  im 
Elsaß,  durchaus  nicht  vorwiegend  an  den  Römerstraßen,  und  es  sind 
zahlreiche  Römerstraßen,  an  denen  nirgends  ein  weiler-Ort  begegnet. 
Aber  wenn  auch,  wie  betont  wird,  diese  Dörfer  vielfach  römische  Fund- 
stätten sind,  so  beweist  das  ebensowenig.  Das  ist  gerade  so  bei  den  ingen- 
und  heim-Orten  der  Fall  und  gibt  nur  einen  neuen  Beweis  für  die  längst 
gemachte  Erfahrung  von  der  Kontinuität  menschlicher  Siedelungen. 
Mag  nun  weiler  auf  villare  zurückgehen,  wie  Behagel  will,  oder  mag  vil- 
lare sich  aus  dem  deutschen  hwila,  hwilen  =  weilen  entwickelt  haben,  wie 
zahlreiche  andere  Gelehrte  annehmen,  das  ist  schließlich  gleichgültig. 
Kommt  es  aus  einem  römischen  villare,  so  ist  es  jedenfalls  ein  deutsches 
Lehnwort  geworden,  und  hat  sich  bald  zum  eigenen  Begriff  der  kleineren 
zu  einem  größeren  Besitz  gehörigen  Niederlassung  entwickelt,  wie 
wir  mehrfach  neben  einem  Dorfc  auf  heim  denselben  Namen  mit  dem 
Zusatz  von  weiler  finden,  so  Kippenheim  und  Kippenheimweiler, 
Herxheim  —  Her.xheimweiler.  Jedenfalls  sprechen  solche  Fälle 
ebenso  wie  die  vielfach  vorkommenden  christlichen  Personennamen 
in  den  weiler-Orten  für  eine  etwas  spätere  Entstehungszeit,  und  ich 
halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  gerade  nach  dem  Eindringen 
der  Franken  und  der  Besetzung  derEbene  durch  fränkische  Herren 
den  besiegten  Allemannen  im  nahen  Bergland  oder  auf  übrigem  Ge- 
biete ein  neuer    Siedelungplatz    zugewiesen  wurde. 

Aber  mag  dem  sein  wie  ihm  wolle,  die  Hauptsache  ist,  daß  das 
Elsaß  seit  dem  Eindringen  der  Germanen  ein  wirklich  germanisches 
Land  geworden  und  daß  hier  von  keltischen  oder  romanischen  Resten 
so  gut  wie  nichts  übriggeblieben  ist.  Die  Sprach-  und  NationaUtäts- 
grenze  läuft,  soweit  wir  mit  unserer  Forschung  zurückkommen  können, 
südlich  vom  Donon  auf  dem  Vogesenfirst  entlang  und  deckt  sich  im 
wesentlichen  mit  der  heutigen  politischen  Grenze. 

Sie  ist  fast  konstant  geblieben.  Nur  im  Breuschtal  ist  das  Fran- 
zösische bis  Lützelhausen  abwärts  seit  dem  i6.  Jahrhundert  vor- 
gedrungen .  Das  obere  Lebcrtal,  in  dem  heute  deutsch  gesprochen 
wird,  hat  man  als  ursprünglich  romanisch  bezeichnet.  Ich  halte  das 
nicht  für  richtig.  Schon  Ortsnamen  wie  Markirch,  Leberau,  Eckerich 
und  Fortelbach  deuten  auf  ursprünglich  deutsche  Siedelung.  Wenn 
sich  hier  neben  den  zahlreichen  deutschen  auch  romanische  Flur- 
namen finden,  so  hat  das  seinen  Grund  darin,  daß  das  Lebertal  im 
Mittelalter  zum  Herzogtum  Lothringen  gehörte. 

Wenn  sich  nun  im  Elsaß  dank  der  Vogesengrenze  die  Sprach- 
grenze im    Mittelalter  so  gut  wie  gar  nicht  verschoben  hat,  so  liegt 
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die  Sache  in  Lothringen  wesentlich  anders.  Hier  hat  zwar  im  Seille- 
tal bei  Marsal  und  Vic,  sowie  nördlich  von  Metz  in  den  Dörfern 
Argancy,  Ennery.  Flevy  und  einigen  anderen  das  deutsche  Sprach- 
gebiet zeitweise  eine  Erweiterung  erfahren;  aber  bald  ist  nicht  nur 
dieses  Gebiet  von  dem  vordringenden  Romanentum  wieder  besetzt 
worden,  sondern  es  sind  andere  weite  Landstriche  nach  der 
durch  den  dreißigjährigen  Krieg  eingetretenen  Entvölkerung  mit 
französischsprechenden  Kolonisten  besetzt  worden.  Sie  sehen  an 
dieser  Linie,  daß  sich  das  Romanentum  bis  zu  einer  Entfernung 
von  20  km  in  der  Gegend  von  Dieuze  vorgeschoben  hat.  Auch 
nördlich  von  Metz  im  Kreise  Diedenhofen  hat  das  deutsche 
Sprachgebiet  Verluste  erlitten,  die  allerdings  heute  durch  die  Ent- 
wickelung  der  Industrie  wieder  ausgeglichen  werden. 

M.  H.  L'm  die  Sprachgrenze  als  solche  hat  man  im  Mittelalter 
nie  Kämpfe  geführt,  und  so  ist  ein  Besitzstand  gebUeben,  der  im  wesent- 
lichen auf  uralte  Zeiten  zurückgeht;  aber  auch  da,  wo  er  sich  seit 
300  Jahren  verschoben  hat,  wurde  er  nicht  aus  chauvinistischen  Grün- 
den künstlich  verändert,  sondern  hat  in  Krieg  und  Not  nach  dem 
volkswirtschaftlichen  Gesetze  von  Nachfrage  und  Angebot,  Bedürfnis 
und  Überfluß  seine  Wandelung  erfahren. 

Ist  es  rein  wissenschaftlich  schon  von  Interesse  der  Bildung  und 
Entwickelung  der  Nationalitäts  und  Sprachengrenze  nachzugehen,  so 
wird  das  Ergebnis  hier  gleichzeitig  dazu  beitragen,  Ihnen  die  Sprach- 
und  Nationahtätsverhältnisse  dieser  Grenzlande  verständlich  zu  machen. 
Wie  die  romanische  Sprache  auf  ihrem  uralten  lothringischen  Ge- 
biete ihre  Existenzberechtigung  besitzt,  so  ist  andererseits  die  deutsche 
Sprache  diesseits  dieser  Grenz;  und  im  ganzen  Elsaß  die  Mutter- 
sprache gewesen,  soweit  überhaupt  unsere  geschichtliche  Kenntnis 
zurückreicht. 

(Dhkussioii  s.  Bericht  über  die  4.  Silzung). 
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J5. 
Völkerwanderungen  in  Afrika.    Tatsächliches  und  Methodisches. 

Von  Prof.   Dr.   K.  W  e  u  I  e  -  Leipzig. 

(5-   Sitzung.) 

Den  Programmpunkt  ,.\\'anderungen  der  Naturvölker"  wird  jeder 
Ethnograph  deswegen  mit  großer  Befriedigung  auf  der  Tagesordnung 
des  XIX.  Deutschen  Geographentages  begrüßt  haben,  weil  dieses  Thema 
ebensowohl  ein  echt  anthropogeographisches,  wie  auch  zugleich  ein  gut 
völkerkundliches  Gebiet  betrifft,  das  zu  einer  Aussprache  über  die 
Grenzen  zwischen  Geographie  imd  Völkerkunde  geeignet  ist  wie  kaum 
ein  anderes.  Daß  eine  solche  Grenzfestsetzung  zum  mindesten  an- 
gebahnt werde,  erscheint  mir  angesichts  der  Richtung,  in  der  die  neuere 
Geograpihie  sich  bewegt,  und  der  methodologischen  Entwicklung, 
welche  die  Völkerkunde  genommen  hat,  kaum  länge-  hinausschiebbar. 
Ich  will  damit  durchaus  nicht  fordern,  daß  die  Erdkunde  sich  nun 
sofort  wieder  vom  Menschen  zurückziehe,  kaum  daß  sie  sich,  zehn 
Jahre  nach  Ratzeis  Tode,  ihm  endlich  wieder  zuzuwenden  beginnt;  im 
Gegenteil:  jede  Mitarbeit  an  der  Aufhellung  der  Völkerschicksale  muß 
der  Völkerkunde  angenehm  und  willkommen  sein.  Andererseits  wäre 
es  Kraftverschwendung,  wollten  zwei  dem  Wesen  und  der  Methode 
nach  so  verschiedenartige  Disziplinen,  wie  Erd-  und  Völkerkunde  es 
doch  nun  einmal  sind,  dasselbe  Feld  beackern,  womöglich  gar  von 
denselben  Gesichtspunkten  aus. 

Tritt  man  der  dankbaren  Aufgabe  näher,  die  Völkerwande- 
rungen Afrikas  einer  Betrachtung  zu  unterziehen,  so  liegt  vor  einem 
Auditorium  von  Geographen  nichts  näher,  als  diese  Untersuchung  auf 
einer    Grundlage   aufzubauen,    die   von   einem    Geographen   selbst   er- 
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richtet  worden  ist.     Es  ist  das  die  Kartenskizze  ,, Wanderstraßen  der 
Völker"  von  Siegfried  Passarge  in  dessen  Werk:    ,, Südafrika". 

Passarge  hat  diese  Kar^e  auf  Grund  der  Weltlage  Afrikas  und 
seiner  physisch-geographischen  Charakterzüge  aufgebaut,  ohne  sich 
zunächst  um  die  tatsächlich  feststellbaren  Wanderungen  selbst  zu 
kümmern.  Das  ist  ein  vollkommen  richtiges  Verfahren,  auf  das  es  gelten 
wird,  nachher  die  Stichproben  zu  machen. 

Die  Weltlage  Afrikas,  d.  h.  seine  Lage  zu  anderen  Kultur- 
gebieten und  zu  den  großen  Verkehrswegen  der  Menschheit,  ist  be- 
dingt durch  seine  Lage  im  Südwesten  der  alten  Welt.  Ratzel  ver- 
gleicht die  Oekumene  bekanntlich  mit  einem  Mantel,  der  dann  im 
Atlan'ischen  Ozean  offen  ist.  Amerika  ist  der  Osten,  Eurafrika  der 
Westen  der  Oekumene.  Isoliert  ragt  Afrika  in  die  fast  insellosen  Wasser- 
wüsten  des  Atlantischen  und  des  südlichen  Indischen  Ozeans  hinaus. 
Dazu  tritt  im  Westen  die  hafenlose  Beschaffenheit  seiner  brandung- 
gepeitschten Küste.  Man  versteht  es  danach  wohl,  rt'enn  besonders 
hier  im  Westen  der  Afrikaner  wohl  an,  nicht  aber  auf  das  Meer  hinaus- 
getreten ist.    Der  Westen  ist  die  Rückseite  des  Kontinents. 

Anders  liegen  die  Dinge  Im  Norden  und  im  Osten.  Im  Norden 
läßt  sich  kaum  je  eine  Trennung  von  Europa  und  Westasien  feststellen. 
Im  Osten  findet  sich  eine  verhältnismäßig  reiche  Inselv\elt;  außerdem 
sorgen  hier  die  günstigen  Meeres-  und  Luftströmungen  fast  ganz  von 
selbst  für  einen  Verkehr  mit  Südasien.  Durch  die  natürlichen  Bedin- 
gungen liegt  also  die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  Afrikas  von  Norden 
und  Osten  her  in  ungleich  stärkerem  Grade  vo"  als  aus  jeder  anderen 
Richtung. 

Unter  den  geographischen  Bedingungen  sind  für  den  Gang 
der  Völkerbe «egungen  neben  der  horizontalen  vor  allem  die  vertikale 
Gliederung  maßgebend;  fernerhin  die  Bodenbeschaffenheit  und  Boden- 
bedeckung, je  nachdem  sie  aus  Steppe,  Urwald,  Savanne,  Wüste  oder 
Sumpf  besteht;  die  Hydiographie,  indem  der  Verlauf,  die  Größe  und 
die  Schiffbarkeit  der  Flüsse,  Größe,  Lage  und  Anordnung  der  Seen 
durchaus  nicht  belanglos  sind;  schließlich  aber  doch  besonders  das 
Klima  mit  seinen  entscheidenden  Einflüssen  auf  die  DaseinsmögUch- 
keiten  von  Mensch  und  Tier. 

Betrachtet  man  Afrika  unter  Zugrundelegung  aller  dieser  Momente, 
so  wird  man  auch  unabhängig  von  Passarge  zu  gleichen  oder  doch 
mindestens  ähnlichen  Ergebnissen  kommen  müssen.  Offenkundig  un- 
günstige Bewegungsgebiete  sind  unter  den  Wüsten  und  wasser- 
armen Steppen  die  Sahara,  die  Kalahari,  die  Namib  und  zum  Teil 
auch  das  Osthorn.     Auch  die  für  afrikanische  Verhältnisse  feuchten 
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Gebiete  von  Guinea,  Ost-  und  Südafrika  mit  ihrer  Tsetse-  und  Malaria- 
gefahr, sowie  die  Urwaldzonen  mit  ihrer  geringen  Wegsamkeit  und 
ihrer  Armut  an  tierischen  und  pflanzHchen  Existenzmitteln  gehören 
hierher.  SchließHch  sind  die  Gebirgsländer  Abessiniens,  Tibestis,  des 
Nyassa-Hochlandes  und  mancher  Teile  Südafrikas  zum  mindesten 
keine  Durchgangsgebiete. 

Bevorzugte  Wanderzonen  sind  die  relativ  trockenen,  hoch- 
gelegenen Steppen  und  Savannen  mit  gutem  Weideland  und  ausrei- 
chenden Wasservoriäten  wie  sie  der  Nordrand  des  Erdteils,  seine 
Westküste  bis  Obergainea  hinunter  und  der  Sudan  bis  weit  nach  Osten 
darstellen.  Auch  das  Niltal  sowie  den  Strich  zwischen  ihm  und  dem 
Koten  Meer  als  Wanderstraße  zu  betrachten,  werden  wir  ans  mehr 
und  mehr  gewöhnen  müssen.  Bezeichnenderweise  teilt  sich  diese  große 
Straße  an  der  Nordostecke  des  großen  Urwaldes,  wo  sie  einmal  nach 
Westen  abbiegt  in  die  Nil-Uelle-Wasserscheide,  während  die  Haupt- 
straße im  Osten  des  Waldgebiets  nach  Süden  weiterläuft.  Die  andere 
•große  Straße  aus  dem  Osthoni  heraus  nach  Südwesten  teilt  sich  eben- 
falls; sie  verläuft  einmal  über  die  Sambesi- Wasserscheide  bis  nahe 
zur  Westküste,  wo  s'e  sich  sekundär  nach  Süden  und  Norden  spaltet; 
zum  andern  durchschneidet  sie  das  ganze  ostafrikanische  Hochland 
bis  zum  Kap  hinunter,  allwo  sie  aus  ganz  natürlichen  Bedingungen 
nach  Norden  umbiegt. 

Wie  stimmen  die  wiridichen  Tatsachen  nun  mit  dieser  theoretisch 
aufgebauten  Karte  überein?  In  bezug  auf  die  Sicherheit  ihrer  Fest- 
stellung müssen  wir  dreierlei  Wanderungen  unterscheiden: 

I.  historisch  belegte  \\'anderungen, 

II.  durch  Überlieferung  bezeugte, 

III.  nur  aus  Anzeichen  anderer  Art  feststellbare  Wanderungen. 
Diese  Anzeichen  sind  linguistischer,  anthropologischer,  ethnogra- 
phischer und  urgeschichtlicher  Natur. 

I.  Die  historisch  belegten  Wanderungen  liegen  allesamt  im 
Gesichtsfelde  des  Europäers,  sie  gehöx-en  mit  anderen  Worten  der  nahen 
Vergangenheit  an,  wo  der  Ejropäer  bereits  in  Afrika  festen  Fuß  gefaßt 
hatte.     Hier  ein  nur  kurzer  Überblick. 

1.  Die  Hottentotten.  Von  ihnen  ist  die  Orlam-  oder  Gunun- 
gruppe  um  das  Jahr  1800  und  etwas  später  aus  der  Kolonie  über  den 
Oranje  nach  Norden  ins  Namaland  gedrungen.  Es  handelt  sich  um 
die  Witbooi,  die  Bersaba,  die  Bethanier,  Amraal  und  Afrikaner.  Die 
Hauptursache  ist  der  immer  stärker  weidende  Druck  der  ^^'eißen  von 
Süden  her. 
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2.  Die  Kaffern.  Wanderungen  der  Südostkaffern  oder  Amakosa 
von  geringer  Ausschlagwcite  finden  ebenfalls  um  die  Jahrhundertwende 
statt;  ein  X'ordringen  nach  Südvvesten  bis  zum  Kaimanfljß,  sodann 
ein  Zurückfluten  unter  dem  Druck  der  Weißen  über  die  Keiskama  ost 
wärts. 

3.  Viel  bedeutsamer  und  wirkungsvoller  sind  die  durch  den  Sulu- 
fürsten  Tschaka  seit  1818  hervorgerufenen  Völkerbewegungen. 
Eine  bequeme  Übersicht  über  sie  vermittelt  die  noch  immer  recht 
brauchbare  Arbeit  von  K.  Barthel  „Völkerbe\\egungen  aaf  der  Süd- 
hälftc  des  afrikanischen  Kontinents"  in  den  Mitteilungen  des  Vereins 
für  Erdkunde  zu  Leipzig,  1893.  Aus  dem  ruhelosen,  Jahrzehnte  hin- 
durch andauernden  Durcheinander  hebt  si  h  besonders  heraus  die 
lange  Wanderung  der  Makololo  seit  1823,  die  dieses  von  einem  tra- 
gischen Untergang  heimgesuchte  Volk  um  den  Ngamisee  herum  schließ- 
lich gar  bis  in  den  Sambesibogen  geführt  hat;  ferner  die  \^'anderung 
der  Basuto  1824  in  die  von  ihnen  noch  heute  behauptete  Felsen- 
festung; besonders  aber  der  nachhaltige  Vorstoß  der  Matabele  seit 
1817  oder  1818,  der  dieses  reisige  Volk  1840  dann  endlich  im  Jlaschona- 
Hochlande  zur  Ruhe  kommen  läßt.  Große  Teile  Aquatorial-Ostafrikas 
und  damit  auch  Deutsch-Ostafrika  werden  in  Mitleidenschaft  gezogen 
durch  die  mehrfachen  Vorstöße  der  W^angoni,  wie  wir  heute  die  Ge- 
samtheit dieser  nördlichen  Kafferngruppe  zusammenfassend  nennen 
können.  Es  sind  das  zunächst  die  in  den  1860er  Jahren  Masitu,  in  den 
nächsten  Jahrzehnten' Mafiti,  Magwangwara  und  Wamatschonde 
genannten  Völkerschaften,  die  ihren  Hauptsitz  heute  im  Südwesten 
Deutsch-Ostafrikas  haben,  sodann  die  Watuta,  die  nach  langer, 
kriegerischer  Wanderung  i8g8  endlich  im  Buschland  von  Runssewe 
südwestlich  vom  Viktoria  Nj'assa  seitens  der  deutschen  Regierung 
seßhaft  gemacht  w  orden  sind.  Auf  Grund  der  eingehenden  Forschungen 
von  Prince,  Wiese,  Arning  u.a. können  wir  diese Wangoni- Wanderungen 
zu  den  historisch  beglaubigten  zählen ;  doch  sind  sie  es  im  Grunde  ge- 
nommen nur  in  ihrem  Verlauf  nördlich  /om  Sambesi,  während  sie  in 
ihren  Wurzeln  nur  ebenso  von  der  Tradition  gestützt  werden  wie  die 
meisten  anderen  afrikanischen  Völkerbewegungen  auch. 

4.  Eine  Folge  d'eser  Süd-Nordwanderung  der  Kaffern  sind  schließlich 
die  im  großen  und  ganzen  friedlicheren  Bewegungen  der  Makua  und 
Yao  in  der  breiten  Zone  zwischen  dem  Nyassa  und  der  Ostküste.  Die 
Makua  strömen  noch  heute  langsam,  aber  nachhaltig  aus  Mosambik 
nordwärts  bis  an  und  über  den  Rovuma,  wo  ihre  nördlichsten  Ver- 
treter heute  im  Lukuledi-Tal  sitzen;  die  Yao  hingegen  kommen  aus 
inehr  südwestlicher  und  westlicher  Richtung  vom  Nyassa   selbst  her, 
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wobei  sie  im  allgemeinen  die  Tendenz  Rovumaab»värts  entwickeln.  Ihre 
letzten  Vorposten  sitzen  in  der  großen  Ebene  \\es:lich  vom  Makonde- 
Plateau,  wo  sie  auf  Grund  'hrer  politischen  Zuverlässigkeit  seit  Jahr- 
zehnten eine  nicht  zu  verachtende  Stütze  der  deatschen  Kolonial- 
.Regierung  bilden. 

5.  Im  Zusammenhang  mit  den  südafrikanischen  V'ölkerbew  egungen 
sind  dann  noch  zu  nennen  die  Auswanderung  der  Bastards  aus  der 
Kapkolonie  ebenfalls  über  den  Oranje  nach  Norden,  und  die  ungeheuer 
weiten  Ausgriffe  der  Buren  ebenfalls  von  Süden  her  bis  weic  nach 
Nordosten  und  bis  Benguella  nach  Nordwesten. 

6.  Weit  zurück,  trotzdem  aber  einigermaßen  gut  belegt  sind  die 
Vorstöße  der  Mundequete  und  der  vielgenannten  Dschagga  (1490 
bis  1546)  vom  Hefzen  des  E.dteils  her  auf  das  alte  Königreich  Kongo 
südlich  von  der  Mündung  des  gleichnamigen  Stromes,  sowie  die  eben- 
falls großräumigen  Wanderungen  derWasimba  in  der  Nähe  der  Ost- 
küste. Die  Wasimba  finden  wir  1540  am  unteren  Sambesi;  1572  g.'eifen 
sie  das  berühmte  Reich  Monomotapa  an;  1586  nehmen  sie  Kilwa, 
drei  Jahre  später  Mombassa,  und  1592  kämpfen  die  Portugiesen  gegen 
sie  wieder  am  Sambesi.  Die  Ursitze  dieser  drei  Völker  sind  iüc  ans 
historisch  kaum  noch  zu  besammen;  wir  können  höchstens  mit  einiger 
Sicherheit  vermuten,  daß  die  Jlundequete  aus  dem  östlichen  Kongo- 
becken vorgedrungen  sind,  während  für  Dschagga  und  Wasimba  das 
Sambesibecken  als  Ausgangspunkt  angenommen  werden  kann. 

Prüft  man,  ob  alle  diese  Wanderungen  in  das  geographische 
Schema  hineinpassen,  so  lautet  die  Antwort  im  allgemeinen  bejahend, 
wenigstens  was  die  Wege  selbst  anbelangt:  alle  verlau*'en  auf  der  ost- 
und  de'  südostafrikanischen  Hochebene,  der  südwestafrikanischen 
Hochebene  und  der  Sambesi-Wasserscheide.  Nur  geht  im  Osten  ein 
großer  Teil  nach  Norden  statt  nach  Süden. 

II.  Die  Zahl  der  durch  Überlieferung  bezeugten  Wande- 
rungen ist  erheblich  größer  als  die  der  historisch  beglaubigten;  größer 
ist  aber  natürlich  auch  die  Unsicherheit.  Aas  der  großen  Fülle  seien 
nur  die  folgenden  herausgehoben. 

1.  Die  Herero.  Nach  ihrer  Sage  sind  sie  aus  dem  südlichen  Kongo- 
becken und  Angola  nach  Südwesten,  sodann  über  den  Kimene  duixh 
das  Kaokofeld  nach  dem  Damaralande  gewandert.  Nach  Irles  Fest- 
stellung liegt   diese  Wanderung  300  bis  200  Jahre  zurück.      Die  noch 

-entlegenere  \'ergangenheit  wird  sich  nur  mit  Hilfe  der  Anthropologie 
und  der  Ethnographie  feststellen  lassen.    Davon  später. 

2.  Die  Lundavölker:  die  Bangala.  Tupende,  Kioko,  Bakete, 
.Baschilange   und  Baluba.      Die  letzteren  stammen  nach  ihrer   Übe."- 
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"lieferung  aus  dem  Südosten,  »vofür  der  Kaffernschild  in  ihrem  Besitze 
spricht.  Von  den  übrigen  Völkerschaften  sind  die  Bangala,  Tupende, 
Kioko  und  Rakete  radial  nach  Westen,  Nordwesten  und  Südwesten 
auseinandergegangen,  ohne  daß  wir  die  Einzelheiten  ihi'ef  Wege  and 
die  ursprüngliche  Herkunft  feststellen  können. 

Bemerkenswert  für  die  Mechanik  so  vieler  afrikanischer  Völker- 
bewegungen  sind  die  der  Kioko.  Das  ist  ein  Volk,  das  in  keins  der 
vielen  Wirtschaftssysteme  der  Völkerkunde  hineinpaßt,  oder  aber  in 
sie  alle,  insofern  sie  ebensowohl  Jäger  wie  Ackerbauer,  Sammler  .vie 
Handwerker,  Kaufleute  wie  Raubvolk  sind.  In  dieser  Vielseitigkeit 
übertreffen  sie  noch  die  modernen  Wanvemiwesi  und  die  Yao,  mit 
denen  sie  im  übrigen  den  Zug  gemein  haben,  in  kleinen  Trupps  oder 
Rudeln  zu  erscheinen,  um  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  die  wirt- 
schaftliche und  meist  auch  die  politische  Oberherrschaft  eirungen  zu 
habin. 

3.  Die  Nordkongogruppe:  Bakuba,  Bakuma,  \\'aregga,  Bateke 
und  Bayansi.  Die  \\"andertendenz  ist  nordsüdlich.  Für  die  Baki-ba 
nimmt  Frohenins  einen  Zusammenhang  mit  dem  Joruba-Kultinkreis 
an.  gestützt  vor  allem  aaf  den  Kunststil  in  Holzschnitzerei  jnd  Webe- 
technik. 

4.  Die  Fang.  Das  Herausquellen  dieser  großen  Gruppe  aus  dem 
Innern  an  die  ^^'estküs+e  zwischen  Ogowe  und  Südkamerun  ist  für  uns 
njr  in  den  letzten  Etappen  verfolgbar;  woher  die  Fang  kommen  und 
ob  Schweinfurth  mit  seiner  Vermutung  eines  Zusammenhanges  mit 
den  Asande  und  Mangbettu  (Monbutci*,  Mangbattu)  recht  hat,  steht 
noch  immer  dahin ;  denn  aach  der  neueste  Erforscher  der  Fang,  Günther 
Tessmann,  verhält  sich  dieser  Frage  gegenüber  seh-  vorsichtig. 

5.  In  Ostafrika  interessieren  uns  vor  allem  die  Bewegimgen  der 
Wahuma,  der  Massaigruppe  und  der  Schilluk.  Daß  die  Wahuma 
aus  dem  Nordosten  des  Erdteils  gekommen  sind,  steht  absolat  fest; 
in  der  Tradition  der  Waganda,  die  32  oder  34  Königsgenerationen 
zählen,  haben  wir  auch  einen  gewissen  Anhaltspunkt  für  die  Zeitlage 
des  Eintreffens  im  Z.vischenseengebiet. 

Für  die  Massai  und  ihre  Verwandten,  die  Wakuali  und  Windorobbo, 
wird  man  auch  bei  aller  sonstiger  Ablehnung  die  Theorien  von  Moritz 
Merker  nicht  ganz  bei  Seite  werfen  dürfen.  Merker  behauptet  bekannt- 
lich, daß  die  Massai  schon  in  altbabylonischer  Zeit,  Jahrtaasende  vor 
Christi  Geburt,  aus  dem  westlichen  Asien,  am  Westufer  des  Roten 
Meeres  entlang  nach  Süden  gewandert  seien.  Er  bringt  die  überschlanken, 
hochgewachsenen  Leute  in  engste  Beziehung  zu  den  Hebräern  und 
stempelt  sie  zugleich  zu  Semiten.     Diese  Anschauung  ist  mit  Recht 
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auf  allseitigen  Widerstand  gestoßen.  Immerhin  bleibt  die  Zuwanderung 
aus  dem  Norden  bestehen,  auch  muß  sie  einmal  eine  westliche  Tendenz 
eingeschlagen  haben,  schon  um  das  nilotische  Idiom  der  hamitischen 
Massai  zu  erklären.  Über  das  Osthorn  hinaus  ist  keiner  Moritz  Merker 
in  der  Rückverfolgung  der  ^^■andelStraße  gefolgt;  dabei  gibt  indessen 
die  Tatsache  zu  denken,  daß  von  den  alten  Troglodyten  am  Westufer 
des  Roten  Meeres  berichtet  wird,  sie  hätten  sich  von  Milch  imd  Blut 
genährt.  Das  ist  eine  derartig  seltene  Xahrungszusammenstellung, 
daß  man  unmöglich  auf  zweimalige  unabhängige  Enststehung  schließen 
darf.  Finden  wir  nun,  daß  die  ]\Iassai  die  gleiche  Ernährungsweise 
wenigstens  bei  ihrer  Kriegerkaste  haben,  so  gewinnt  die  Verlängerung 
der  Zuwanderungslinie  bis  an  die  Ufer  des  Roten  Meeres  doch  manches 
an  \\'ahrscheinlirhkeit,  ohne  daß  man  sich  dabei  zu  den  Merkerschen 
Lehren  in  ihren  letzten  Konsequenzen  zu  bekennen  braucht. 

6.  Einen  sehr  weiten  Bezirk  hat  die  große  Familie  der  Schilluk 
oder  Schuli  mit  ihren  Einzelzweigen  überdeckt;  sie  finden  sich  heute 
in  langer,  schmaler  Zone  am  Nil  und  Sobat  und  wohnen  unter  dem 
Namen  der  Djur  am  Bahr  et  Ghasal.  Südwestlich  davon,  zwischen 
den  Bongo  ujid  den  Asande.  sitzen  sie  als  Bellanda,  am  Albertsee  als 
Schall  und  Alur.  Ihr  am  »veitesten  nach  Süden  vorgedrungener  Zweig 
endlich,  die  WagaiagiTippe,  umrandet  die  Nordostecke  des  Viktoria 
Nyansa. 

So/iel  über  diese  beiden  historischen  Hilfsmittel.  Sie  bestätigen 
im  allgemeinen  die  Lehren  der  Anthropogeographie,  indem  die  Haupt- 
bewegungseinrichtimgen  tatsächlich  in  den  ,, vorgeschriebenen"  Bahnen 
erfolgen,  mit  Ausnahme  vielleicht  des  südlichen  Kongobeckens  mit 
seinen  allerdings  nur  sekundären  kleinen  Verschiebungen.  Aber  für 
den  bei  weitem  größten  Teil  der  Völker  Afrikas  versagen  Geschichte 
und  Tradition  gänzlich;  hier  tritt  vielmehr  die  Gesamtheit  jener  anderen 
Disziplinen  auf  den  Plan,  unter  denen  der  Ethnographie  sicherlich 
nicht  der  letzte  Platz  zugewiesen  ist.  Es  sind  das.  wie  gesagt,  die  ver- 
gleichende Sprachforschung,  die  Anthropologie,  die  Ethno- 
graphie   und   die   Urgeschichte. 

Es  kann  sich  an  dieser  Stelle  selbstverständlich  weniger  um  eine 
eingehende  Schilderung  der  Gesamtrolle  jeder  dieser  \\'issenschaften 
für  die  Völkergeschichte  des  dunklen  ^^'eltteils  handeln  als  vielmehr  um 
eine  höchst  knappe  Skizze  ihrer  Rolle  und  Bedeutung  für  die  Lehre 
von  jenen  Völkerverschiebungen.  Dergestalt  muß  vor  allem  die  Heran- 
ziehung von  Belegen  sicli  in  engen  Grenzen  bewegen. 

Die  jüngste,  noch  wenig  abgebaute,  darum  aber  nicht  weniger 
hoffnungsreiche    Hilfswissenschaft    ist    die    Prähistorie.       Wohl   ihr 
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bedeutsamstes  Ergebnis  für  unsere  Fragen  ist  der  Nachweis  der  Ver- 
breitung der  bekannten  Beschwerungsringe  für  Grabstöcke  nicht  nur 
über  Südafrika,  sondern  über  den  gesamten  Osten  bis  zum  Tanganyika 
und  zum  ^leruberg.  Wir  haben  uns  ziemlich  kritiklos  daran  gewöhnt. 
diese  Ringe  mit  dem  Buschmann  in  genetische  Beziehung  zu  bringen 
und  aus  ihrer  Verbreitung  auf  die  ehemalige  Ausdehnung  jener  hell- 
farbigen, kleinwüchsigen  Rasse  über  große  Teile  des  südafrikanischen 
Dreiecks  zu  schMeßen,  umsomehr,  als  die  Vertreibung  der  Buschmänner 
in  den  imwirtUchsten  Süden  ausgezeichnet  in  das  ganze  afrikanische 
\\'anderschema  paßt.  Zum  voUen  Beweise  fehlt  allerdings  dann  noch 
immer  der  Nachweis,  daß  die  urgeschichtlichen  Buschmänner  auch 
M-irklich  die  Verfertiger  jener  Ringe  gewesen  sind,  was  durchaus  nicht 
erwiesen  ist,  da  die  heutigen  Buschmänner  einer  solchen  Technik  voll- 
kommen fernstehen. 

Neohthische,  geschUffene  Steingeräte  sind  im  äquatorialen  Afrika 
neuerdings  vielfach  gefunden  worden.  Trotz  ihrer  Zahl  helfen  sie  uns 
bei  den  Wanderstudien  \\enig  oder  gar  nicht,  wozu  sie  bei  der  Einfach- 
heit ihrer  Formen  imd  der  EinheitUchkeit  ihi'er  Typen  von  Haus  aus 
auch  wenig  geeignet  erscheinen.  Wir  müssen  unsere  Hoffnung,  gleich 
wie  für  das  neohthische  Europa,  auf  die  Erzeugnisse  der  Keramik  imd 
deren  Ornamentik  selbst  setzen,  von  denen  allerdings  nur  erst  gering- 
fügige Anfänge  vorhegen. 

Paläohthische  und  altneohthische  Funde  in  wachsender  Anzahl 
sind  das  Charakteristikum  der  Sahara.  Sie  liefern  uns  den  Bewei 
einer  starken  Bewohntheit  des  pluvialen  Nordafrika  und  zwingen  uns 
zu  der  w-eiteren  Annahme  eines  oder  mehrfacher  Ergüsse  dieser  Be- 
völkerung in  die  südlich  angrenzenden  sudanesischen  Gebiete,  als  mit 
dem  Ende  der  Pluvialzeit  die  heutigen  trockenen  klimatischen  Ver- 
hältnisse eintraten.  Hier  «ird  denn  auch  der  Weizen  der  Urgeschichte 
blühen,  umsomehr  als  auch  Anzeichen  mannigfacher  anderer  Art 
dafür  sprechen,  daß  in  der  breiten  Zone  südlich  de;'  heatigen  Saha^^a 
sich  Schicht  auf  Schicht  gelagert  hat.  Ich  kann,  da  dieses  schwierige 
aber  dankbare  Gebiet  ein  Forschungsfeld  für  sich  ist,  nicht  auf  diese 
Auf-  und  Zvvischenlagerungen,  wie  auf  Nordafrika  überhaupt,  eingehen; 
doch  erscheint  mir  der  Umstand,  daß  die  urgeschichtlichen  Spuren 
in  den  Formen  der  verschiedenartigsten  Gräber  imd  anderer  Altertümer 
hier  mindestens  ebenso  dicht  liegen  wie  in  Europa,  darai  f  hinzudeuten, 
daß  gerade  der  Urgeschichte  hier  in  diesem  Teile  des  Kontinents  die 
Hauptarbeit   vorbehalten  bleiben  wird. 

Bei  der  Homogenität  der  Hauptmasse  der  Afrikaner  erscheint  die 
\ufgabe  der  Anthropologie  als  wenig  aussichtsreich;    einstweilen 
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kann  sie  ja  kaum  den  Sudanneger  vom  Bantu  unterscheiden.  Verzagen 
darf  sie  indessen  nicht.  Vielleicht  setzt  sie  einmal  nachhaltig  erst  bei 
besonders  scharf  ausgeprägten  Typen  ein,  wie  dem  Bergdamaia  und 
Herero,  die  jeder  für  sich  ein  anthropologisches  Rätsel  darstellen. 
Kann  die  Anthropologie  den  Nachweis  führen,  daß  die  Bergdamara 
wirklich  eine  letzte  Säule  des  Urnegertums,  ein  im  Süden  verbliebener 
Rest  des  Ur sudannege  s  sind,  so  ist  damit  der  Beweis  für  die  Priorität 
dieses  Sudannegers  vor  dem  Bantu  and  für  die  Zurückdrängung  jener 
Gruppe  durch  diese  Bantu  aus  dem  süvllichcn  Dreieck  nach  dem  Nord- 
westen ziemlich  einwandfrei  erbracht. 

Auch  beim  Herero  sollte  sie  mit  allen  ihren  Hilfsmitteln  unter- 
suchen, ob  nicht  doch  Passarge  mit  seiner  \'ermutung  einer  hamitischen 
Grundlage  recht  hat.  Der  Besitz  desBantu-Idioms  will  für  die  Zuge- 
hörigkeit zu  dieser  Sprachgruppe  gar  nichts  besagen.  Dagegen  stützt 
das  völlige  Fehlen  des  Feldbaues,  das  für  einen  ursprünglichen  Bantu- 
stamm  mit  keinem  Mittel  zu  erklären  ist,  die  Ansicht  Passarges  beträcht- 
lich. Wir  hätten  dann  durch  das  Zusammenarbeiten  von  Anthropo- 
logie und  Ethnographie  den  allerdings  schönen  Nachweis  einer  Wan- 
derung vom  hohen  Nordosten  nach  dem  tiefen  Süd.vcsten. 

Der  Mitarbeit  der  vergleichenden  Sprachforschung  an  der 
Aufhellung  afrikanischer  Wanderungen  scheint  die  leichte  sprachliche 
Wandlungsfähigkeit  des  Negers,  die  in  so  merkwürdigem  Gegensatz 
zu  seiner  physischen  Starrheit  und  Beharrlichkeit  steht,  entgegen  zu 
wirken.  Gleichwohl  hat  sie  bereits  Verdienste  genug  aufzuweisen. 
So  den  nun  wohl  endgültigen  Nachweis  eines  hamitischen,  nordafri- 
kanischen Einschlags  im  Hottentotten  auf  sprachlicher  Grundlage. 
Sodann  auch  wenigstens  den  Anlauf  zur  Feststellung  des  Verhält- 
nisses der  Bantusprachen  zu  den  Si'dansprachen  durch 
Westermann  und  Meinhof.  Sind  die  Sudansprachen,  wie  beide  Forscher 
meinen,  wirklich  das  Primäre,  indem  sich  die  Bantusprachen  unter 
hamitischer  Einwirkung  aus  einer  Sprache  entwickelt  hätten,  die  mit 
den  heutigen  Idiomen  Oberguineas  verwandt  gewesen  sei,  so  wäre 
damit  der  untrügliche  Nachweis  von  dem  geringeren  Alter  des  Bantu- 
tums  überhaupt  erbracht,  das  dann  aufzufassen  ist  als  ein  Keil,  der 
sich  vom  östlichen  Quadranten  her  in  das  südliche  Dreieck  gezwängt 
hat,  wobei  der  Sudanneger  einfach  nach  Nordwesten  abgedrängt 
worden  sei. 

Ob  die  Linguistik  in  Afrika  auch  Feinarbeit  wird  leisten  können, 
d.  h.  ob  ihr  der  Nachweis  sekundärer  kleinerer  Verpflanzungen  inner- 
halb der  großen,  anscheinend  homogenen  Massen  gelingen  wird,  muß 
die  Zukunft  lehren. 
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Die  Rolle  der  Ethnographie  setzt  erst  mit  der  Anwendung  der 
exakten  Methode  des  Vergleichs  des  stofflichen  und  des  geistigen 
Kulturbesitzes  der  Rassen  und  Volke  ein.  Bahnbrecher  ist  Friedrich 
Ratzel  mit  seinen  Bogenarbeiten  aus  dem  Beginn  der  1890er  Jahre, 
der  aus  der  anatomischen  Ähnlichkeit  dse  Kongobogens  mit  dem  von 
Neuguinea  auf  genetische  Beziehungen  zwischen  Negern  und  Mtla- 
nesiern  schloß.  Damit  beginnt  der  große  Meinungsaustausch  über  die 
Grundfrage  ,, Entlehnung  oder  Erfindung"  in  den  Vordergrund 
der  völkerkundlichen  Diskussion  zu  treten;  gleichzeitig  zieht  sie  auch 
die  Überspannung  selbst  ganzer  Ozeane  in  weitentlegener  Vorzeit  in 
Betracht. 

Der  weitere  Entwicklungsgang  dieser  Methode  ist  bekannt.  Nach 
monographischen  Arbeiten,  wie  der  von  H.  Schartz  über  das  Wa'-f- 
messer,  der  von  Schmeltz  über  das  Schwirrbrett,  der  von  Weule  über 
den  afrikanischen  Pfeil,  derjenigen  von  F.  Krause  über  Schleudervor- 
richtungen u.  a.  m.,  verallgemeinert  Leo  Frobenius  das  Verfahren  auf 
je  ganze  Kulturkomplexe;  er  stellt  den  westafrikanischen  Kul.urkreis 
fest  und  fordert  ganze  Völkerwanderungen  von  Indomelanesien  her 
durch  das  Sambesitor  nach  \\'estafrika.  Ankermann  und  Graebner 
haben  diese  Methode  eriveitert  und  vertieft,  beide  aber,  wie  wir  in 
Rücksicht  auf  Fricderici  betonen  müssen,  noch  mit  geringer  oder  ganz 
fehlender  Beriicksichtigung  des  Sprachlichen.  Seitdem  steht  die  so- 
genannte Kulturkreistheorie  im  Vordergrunde  des  völkerkund- 
lichen, x'ielleicht  gar  des  gesamten  kalturhistorischen  Interesses  über- 
haupt. 

Die  Methode  selbst  hier  eingehend  zu  schildern,  würde  viel  zu  weit 
führen;  ich  verweise  dafür  auf  Ankermanns  Vortrag  auf  dem  Heil- 
bronner  Anthropologentage  von  1911,  der  im  Korrespondenzblatt  der 
Deatschen  Anthopologischen  Gesellschaft  leicht  einzusehen  ist.  Sie 
geht,  um  es  in  einem  Wort  anzudeuten,  von  der  Feststellang  aus,  daß 
jede  Einzelkultur  eine  in  sich  geschlossene  Einheit  bildet,  in  der  die 
einzelnen  Elemente  kein  selbständiges  Leben  besitzen,  sondern  orga- 
nisch fest  verbunden  sind.  Findet  man  nun  irgendwo  verschiedene 
derartige  Schichtenkomplexc  übereinander,  so  besagt  das  nichts  an- 
deres als  eine  mehrfache  Zuwanderung  von  Elementen,  die  sich  nach 
und  nach  über-  und  durcheinandergelagert  haben. 

Für  Afrika  ist  das  bekannte  Beispiel  der  bereits  erwähnte  west- 
afrikanische  Kulturkreis.  Hier  lagert  über  einer  Schicht  von  sehr 
primitiven  Kulturgütern,  die  man  den  ältesten  Einwohnern  des  Landes 
zuschreibt,  eine  andere,  die  indomelanesische  Anklänge  zeigt.  Für 
sie   bezeichnend   sind   der  Bogen  mit  Rotang-  oder  Bambussehnc,  die 
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rechteckige  Giebeldachhütte,  die  Ausscbheßlichkeit  pflanzhchen  Ma- 
terials beim  Schild,  in  der  Kleidang  und  beim  Schmuck;  der  Rinden- 
stoff, das  Raphiagewebe,  die  Schlitztrommel,  das  Masken-,  Geheim- 
bund- und  Fetischwesen,  die  Anthropophagie  u.  a.  m.  Daraus  folgt. 
daß  hier  in  Westafrika  euch  indonesische  und  melanesische  Einflüsse 
geltend  gewesen  sein  müssen. 

Andere  Schichten  mit  bestimmt  vmrissenen  Kulturkomplexen 
sind  dann  nach  Stuhlmann  noch  die  der  Protohamiten  und  der  hell- 
farbigen Hamiten.  Aus  der  Vermischung  jener  mit  den  alteingesessenen 
Nigritiern  seien  eben  die  Bantu  entstanden,  deren  Keil  alles  Vorher- 
bestehende  nach  Süden  imd  Nordwesten  zur  Seite  gedrängt  habe. 

Die  Kulturkreismethode  wie  auch  ihre  bisherigen  Ergebnisse  sind 
einstweilen  noch  scharf  umst/itten;  doch  wird  auch  ihr  heftigster 
Gegner  zugeben  müssen,  daß  der  Grimdgedanke  gesund  und  gut  ist. 
Und  was  besonders  den  Erdkundler  für  sie  einnehmen  muß,  ist  der 
Umstand,  daß  sie  ihrer  Unterlage  nach  durch  und  durch  geographisch 
ist.  Es  ist  nicht  ganz  zufällig  der  Geograph  Friedrich  Ratzel  gewesen, 
von  dem  die  Forde  ung  stammt:  ,, Bevor  man  sich  entschließt,  ethno- 
gaphische  Parallelen  auf  die  gleiche  Geistesstruktur  der  Völker  zu- 
lüclczuführen,  soll  man  sich  immer  erst  bemühen,  den  Sparen  alten 
Völker  Verkehrs  luid  alter  Völker  %vanderungen  nachzugehen." 

Aber  —  und  damit  komme  ich  ziun  Schluß  —  mit  dieser  gemein- 
samen geographischen  Grundlage  sind  auch  die  Beziehungen  zwischen 
der  Erdkunde  und  der  modernen  \'ölkerkunde  im  wesentlichen  er- 
schöpfl.  Die  Völkerkunde  von  heute  ist  eine  Kulturwissen- 
schaft; sie  ist  die  Grundlage  aller  Kulturgeschichte  schlecht- 
hin und  reiht  sich  damit  ganz  ohne  »veiteres  in  den  Kranz  der  Geistes- 
wissenschaften ein.  Geworden  ist  sie  dazu  einmal  an  der  Hand  der 
planvoll  angelegten  und  kraftvoll  durchgeführten  ethnographischen 
Museen,  die  ihre  bisherige  geographische  Aufstellungsweise  zwar  aus 
guten  Gründen  werden  beibehalten  müssen,  die  aber  ihre  Hauptauf- 
aufgabe doch  seit  geraumer  Zeit  in  der  systematischen  Rekonstruktion 
der  allgemein  menschlichen  Entwicklungskurve  sehen.  Einen  hübschen 
Beleg  für  die  Richtxmg,  in  welcher  ich  das  Leipziger  Museum  für  Völker- 
kunde neben  der  ruhig  beizubehaltenden  geographischen  Aufstellung 
auszubauen  gedenke,  kann  man  zurzeit  auf  der  Internationalen  Aus- 
stellung für  Buchgewerbe  und  Graphik  zu  Leipzig  studieren.  Es  ist 
das  eine  chronologische  jnd  systematische  Ausstellung  der  Entwick- 
lung unserer  Schrift  von  ihren  ersten  graphischen  Vorstufen  im 
ausgehenden  Paläolithikum  an  bis  zur  Übernahme  der  Runen  und  da- 
neben eine  wohl  fast   lückenlose  Zjsammentragung  aller  derjenigen 
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\'erständigungsmethcden,  die  unsere  Naturvölker  und  die  außereuro- 
päischen Kulturvölker  neben  dem  gesprochenen  ^^'ort,  den  Signal- 
sprachen und  der  Gebärde  ersonnen  haben.  Die  Ausstellung  befindet 
sich  im  Erdgeschoß  des  rechten  Plügels  der  „Halle  der  Kultur",  welches 
sie  vollkommen  ausfüllt.  Es  handelt  sich  also  um  ein  recht  großzügiges 
Unternehmen,  das  schon  aus  diesem  Grund  eine  eingehende  Besichti- 
gung verdient.  Noch  mehr  ist  das  jedoch  der  Fall  im  Hinblick  auf  den 
grundsätzlichen  Wert  dieses  Versuchs,  der  nach  allgemeinem  Urteil  so 
glänzend  gelungen  ist,  daß  wir  in  Leipzig  einen  bedeutenden  Teil  des 
in  Aussicht  genommenen  Erweiterungsbaues  unseres  Museums  für 
ent\\icklungsgeschichtliche  Gruppen  ähnlicher  Art  sowohl  aus  dem 
stof^ichen  wie  aus  dem  geistigen  Kalturbesitz  der  ^lenschheit  bereit- 
stellen wollen. 

Die  weitere  Ursache  für  das  Hineinwachsen  der  Völkerkande  in 
den  Kreis  der  Geisteswissenschaften  ist  die  seit  Bastian,  Andree  und 
Ratzel  mehr  und  mehr  angewandte  Methode  der  Vergleichung. 
die  stets  auch  zur  Aufstellung  von  Entwicklangsreihen  führen  muß, 
wenn  sie  richtig  verstanden  und  einwandfrei  durchgeführt  wird.  Diese 
Vergleichung  wird,  auch  über  den  stof 'liehen  Kulturbesitz  hinaus, 
stets  an  ein  genaues  Studium  des  Museumsmaterials,  für  die  geistige 
Kultur  aber  an  die  ethnologische  Spezialliteratur  gebunden  sein.  Nun 
bin  ich  der  Letzte,  der  die  Verdienste  der  Geographen  um  die  \'ölker- 
kunde  leugnen  möchte;  Namen  wie  Peschel.  Gerland  und  Ratzel 
imter  den  Alten.  Passarge  und  Leonhard  Schultze  unter  den  Jungen 
haben  auch  für  unsere  Disziplin  einen  hellen  Klang.  Das  Gesamtver- 
hältnis zwischen  Erd-  und  \'ölkerkunde  indessen  ist  bereits  seit  ge- 
raumer Zeit  unbestreitbar  so,  daß  beide  ihrem  innersten  Wesen  nach 
nichts  mehr  miteinander  gemein  haben  als  den  Boden,  auf  dem  der 
Mensch  sich  bewegt  und  auf  dem  er  seine  Kultur  entwickelt  hat. 

Ein  einziger,  noch  dazu  skizzenhafter  Vortrag  über  Ziel  und 
Methoden  der  modernen  Völkerkunde  kann  unmöglich  zu  einer  generellen 
Aussprache  über  das  fernere  praktische  Verhältnis  der  \'ölkerkunde 
zur  Erdkunde  ausreichen.  Immerhin  erscheint  mir  eine  Zusammen- 
kunft der  Geographen  Deuts:hlands  der  geeignete  Ort  zu  einer  solchen 
Diskussion,  weshalb  ich  vorschlage,  in  diese  Aussprache  nach  Schluß 
des  djiitten  Vortrags  dieser  Sitzung  einzutreten.  Der  Umstand,  daß 
in  dem  Friedet icischen  Vortrag  Ozeanien,  im  Krauseschen  Amerika 
der  Gegenstand  der  Untersuchung  ist,  dürfte  zur  Verbreitung  der 
Grundfläche,  auf  de;  sich  jede  Ausspiache  mit  großen  Zielen  aufbauen 
muß,  in  wünschenswertem  Maße  beitragen. 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  5.  Sitzung.) 


Wanderung  der  Naturvölker. 


16. 
Malaio  -  Polynesische  Wanderungen. 

Von  Hauptmann  a.  P.  Dr.  Georg  Frieder  ii_  i- Dorlisheim,  Elsaß 
(5.   Sitzung.) 

Das  Gebiet,  innerhalb  dessen  Grenzen  die  von  mir  darzulegenden 
\'ölkerverscbiebungen  sich  vollzogen  haben,  erstreckt  sich  von  Sirmatra 
im  Westen  bis  zur  Osterinsel  im  Osten,  und  von  Formosa  und  der 
Hawaiigruppe  im  Norden  bis  nach  Neuseeland  im  Süden.  Ganz  weit 
nach  \^'esten  vorgeschoben  liegt  als  Außenposten  ■Madagaskar.  Ab- 
gesehen von  Neuseeland  liegen  alle  diese  Länder  in  der  Hauptsache 
innerhalb  der  ^^'endekreise  und  erfreuen  sich  des  gleichmäßigen  warmen 
Klimas  der  Tropen,  in  dem  die  Kokospalme  gedeiht;  alle  empfangen 
viel  Niederschläge. 

Abgesehen  von  Neuseeland  wieder  besitzen  auch  alle  die  gleiche 
oder  eine  sehr  ähnliche  Flora.  Denn  wenn  sich  auch  zwei  Pflanzenreiche, 
das  Indisctie  und  das  Polynesische,  in  diesen  Raum  teilen,  und  wenn 
auch  offensichtlich  nach  Osten  zu  die  Vegetation  immer  ärmer  wird, 
so  trifft  doch  der  Wanderer,  der  von  Westen  nach  Osten  dieses  Gebiet 
durchzieht,  auf  nichts,  das  ihn  überrascht;  alle  Bäume  und  Büsche  und 
Gräser  scheinen  alte  Bekannte  zu  sein.  Madagaskar  allerdings  zeigt 
einige  ITnterschiede,  Neuseeland  sehr  erhebliche. 

Die  Fauna  dieses  großen  Gebietes  ist  in  sich  sehr  verschieden, 
aber  auch  hier  in  dem  Sinne,  daß,  je  weiter  man  nach  Osten  kommt, 
die  Tierwelt  umso  ärmer  wird.  Die  alten  Bekannten  verschwinden 
und  nur  wenige  neue  markante  Erscheinungen,  wie  Kasuar  und  Kän- 
guruh, treten  im  Osten  an  ihre  Stelle. 
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Das  Ganze  ist  ein  großes  Inselgebiet,  und  wenn  auch  einzelne 
Glieder,  wie  Sumatra,  Borneo  und  Neuguinea,  kontinentalen  Cha- 
rakter annehmen,  so  ist  doch  der  größte  Teil  seiner  Bewohner  auf  den 
Strand  und  das  Meer  angewiesen,  auf  dem  jahraus,  jahrein  die  gleichen 
regelmäßigen  \Mnde  und  Strömungen  wechseln.  Alles  in  allem  kann 
man  sagen,  daß  in  der  Hauptsache  der  wandernde  Malaio-Polvnesier 
innerhalb  seiner  geographischen  Heimat  blieb. 

In  diesem  großen  Gebiet  sind  als  Grundstock  der  Bevölkerung 
zum  mindesten  drei  verschiedene  Elemente  zu  erkennen.  Einmal  eine 
dankelfarbige,  kraus-  oder  wollhaarige,  kurzschädelige  Rasse  mit 
breiter,  flacher  Nase,  deren  kleinwüchsiger  Zweig  durch  die  Andamanen- 
Bewohner,  die  Semang  der  Malaiischen  Halbinsel  und  die  Negritos 
der  Philippinen  gekennzeichnet  wird,  während  ein  etwas  großwüch- 
sigerer  Zweig  den  Osten,  von  St.  Matthias  im  Norden  bis  Tasmania  im 
Süden,  besessen  zu  haben  scheint.  Von  diesem  letzteren  Zweige  scheinen 
in  ihrer  Art  verhältnismäßig  rein  nur  der  Kern  der  Baining  von  Neu- 
pommern und  im  wesentlichen,  aber  mit  einem  schwachen  melane- 
sischen  Einschlag,  die  Tasmanier  in  die  historischen  Zeiten  gelangt 
zu  sein,  während  die  dazwischen  liegenden  Bewohner  des  östlichen 
Bismarck- Archipels,  der  Salomonen,  Santa-Cruz-  und  Banksinseln, 
Neu-Hebriden,  Neu-Caledonien  und  Fidschi  durch  Mischung  mit  hell- 
farbigen Malaio-Polynesiern  zu  Melanesiern,  die  spärhchen  Bewohner 
Australiens  durch  Mischung  mit  dunkelfarbigen,  schlichthaarigen  Prae- 
Dravida- Völkern  zu  den  heutigen  langschädeligen  Australiern  umge- 
wandelt wurden.  Neuseeland  scheint  von  dieser  dunkelfarbigen  Grund- 
schicht freigewesen  zu  sein. 

Das  zweite  alteingesessene  Element  bilden  die  Papuas,  eine  dunkel- 
farbige, kraushaarige,  lang-  bis  mittelschädehge  Rasse  mit  vorsprin- 
genden zom  Teil  adlerschnabelförmigen  Nasen.  Sie  waren  die  altein- 
heimische Schicht  von  Neuguinea,  der  nach  Westen  aasliegenden 
Inseln,  von  \\'est-Neupommern,  sowie  der  Louisiade-  und  d'Entre- 
casteaux-Gruppen. 

Welche  Stellung  die  pygmäenartigen  Elemente  einnehmen,  die  in 
den  letzten  Jahren  an  verschiedenen  Stellen  Neuguineas  angetroffen 
worden  sind,  ist  noch  nicht  so  klar  geworden,  daß  ich  mir  in  diesem 
Zusammenhang  ein  Urteil  über  sie  erlauben  könnte. 

Reste  einer  letzten  Grundschicht  endlich  glaubt  man  in  den  Sakai 
der  Malaiischen  Halbinsel,  in  einigen  Stämmen  von  Sumatra  und 
Außeninseln  sowie  in  den  Toala  von  Celebes  vor  sich  zu  haben,  die 
den  Wedda  auf  Ceylon  verwandt  zu  sein  scheinen  und  die  man  zj 
jener  Prae-Dravida-Bevölkerung  rechnen  zu  müssen  glaubt,  welche  zur 
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Zusammensetzung    der  Australier    h?uptsächlich    beigetragen    haben 
dürfte.     Doch  sind   Bedenken  in  dieser  Frage  geboten. 

In  diese  alteingesessene  Bevölkerung  brachen  als  neues  Element 
die  Malaio-Polynesier  hinein,  oder,  \\ie  sie  neuerdings  Naelfach  genannt 
werden,  die  Austronesier.  Ich  behalte  das  erstere  Wort  bei,  weil  es 
Ihnen  allen  zweifellos  geläufiger  ist  und  weil  es  ehrwürdig  geworden 
ist  durch  seine  ausschließliche  Verwendung  in  dem  Mmide  und  in  den 
Schriften  der  Klassiker  dieses  Zweiges  der  \\'issenschaft.  Das  zvveite 
Wort  ist  an  sich  sicherlich  rt-eniger  anfechtbar  als  das  erste,  aber  ,,Ma- 
laio-Pohnesisch"  hat  das  Verdienst,  sich  durch  mehr  wie  60  Jahre 
hindurch  in  den  Schriften  der  Führer  dieses  Zweiges  der  Forschung 
gehalten  zu  haben,  während  links  und  rechts  von  Befugten  und  Unbe- 
fugten angeblich  bessere  Bezeichnungen  erfunden,  eine  Zeic  lang  hier 
und  da  gebraucht  wurden  und  schließhch  wieder  verschwanden.  ,,Ich 
glaube,"  hat  Karl  Ernst  v.  Baer  gesagt,  ,,daß  ein  neuer  Name  keine 
neue  Wahrheit  ist,  und  daß  über  einen  alten  Namen  nicht  eine  neue 
Wahrheit  entscheiden  soUte,  sondern  ein  alter  Usus;  je  älter  er  ist, 
desto  mehr  Rechte  hat  er";  und  an  einer  anderen  Stelle:  ,,Die  ein- 
zelnen Menschen  kann  man  nicht  umbenennen  ohne  große  Ver\virrung : 
wie  sollte  man  Völker  und  Völkergiuppen,  die  im  Laufe  der  Zeil  einen 
bestimmten  Namen  erhalten  haben,  umbenennen  können  ohne  noch 
größere  Verwirrung  ? ' ' 

Es  ist  das  große  Vcrdiensr  von  Keane,  Kern,  Kuhn  und  Niemann, 
nachgewiesen  zu  haben,  daß  das  Stammland  der  .Malaio-Polynesier. 
von  dem  aus  sie  zu  ihrer  geschichtlichen  Mission  hinauszogen,  in  Hinter- 
Indien lag,  daß  es  am  ^Meere  gelegen  war,  und  daß  dieses  Volk,  das  sich 
im  Laufe  seiner  Geschichte  mit  einzelnen  seiner  Teile  der  Zeit  nach 
wie  in  seinen  Taten  zum  ersten  primitiven  Volke  von  Hochseefahrern 
ausreifen  sollte,  schon  in  seiner  hinterindischen  Heimat  ein  \'olk  von 
Seefahrern  war.  Bereits  1891  konnte  Niemann  mit  Kern  und  Kuhn 
sagen,  daß  das  Tjam,  eine  Sprache  Hinterindiens,  mit  "vollem  Recht 
eine  malaio-polynesische  Sprache  zu  nennen  sei.  Später,  als  dann  die 
Allswanderer  in  ihrer  neuen  Heimat  im  Indischen  Archipel  sich  aus- 
gebreitet und  vermehrt  hatten,  haben  dann  zum  Teil  \vieder  Rück- 
wanderungen nach  dem  Festlande  stattgefunden,  und  dieser  Rückflut 
verdanken  hinterindische  Sprachen  ihr  Dasein  oder  einen  modernen 
indonesischen  Einschlag.  Aber  umfassende  Untersuchungen  von  der 
Art,  wie  sie  von  Pater  W.  Schmidt  aufgenommen  worden  sind,  haben 
gezeigt,  daß  die  Heimatssprachen  der  Malaio-Polynesier  einer  großen 
Sprachfamilie  angehören,  der  austroasiatischen,  imd  daß  deren  hier  in 
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Frage  kommende  Glieder,  soweit  wir  sehen  können,  in  Hinterindien 
bodenständig  waren. 

Manche  schwerwiegenden  Gründe  müssen  uns  veranlassen,  den 
Beginn  der  malaio  polynesischen  Auswanderung  aus  Hinterindien  in 
eine  weit  zurückliegende  Zeit  anzusetzen,  imd  manche  anderen  mehr 
zwngen  zu  der  Auffassjng,  daß  diese  Abwanderung  eine  Völker- 
bewegjng  war,  die  sich  durch  dele  Jahrhunderte,  wahrscheinlich 
mehrere  Jatir tausende  hindurch  hingezogen  hat,  die  ihre  Perioden 
regerer  Tätigkeit  und  des  Drängens  nach  vorwärts  gehabt  hat,  die 
aber  in  der  Hauptsache  langsam  und  allmählich,  nicht  katastrophen- 
haft  erfolgt  ist  und  sich  in  dieser  WZise  fortgesetzt  hat  bis  zum  heatigen 
Tage. 

Angesichts  einer  solchen  Sachlage  ist  es  müßig,  nach  den  Gründen 
zu  fragen,  welche  die  Abwanderung  aus  Hinterindien  veranlaßt  haben; 
es  mögen  geographische  gewesen  sein  (Nahrungsmangel  bei  Übervölke- 
rung oder  infolge  von  Klimawechsel),  politische  (Druck  von  Norden 
kommender  Mongolen)  oder  schließlich  die  Anziehungskraft,  welche 
die  herrlichen  Länder  von  Insulinde  auf  unternehmungslustige  See- 
fahrer ausüben  mußten.  Solche  Gründe  und  manche  anderen  mehr 
mögen  alle  einmal  zu  ihrer  Zeit  während  der  langen  ^^'anderpe^iode 
von  Gewicht  gewesen  sein. 

Die  Malaio-Polynesier,  die  von  Madagaskar  bis  Rapanui  und  von 
Hawaii  bis  Neuseeland  in  ihren  Sprachen  eine  unanfechtbar  enge  Zu- 
sammengehörigkeit verraten,  sind  andererseits  durch  den  mannig- 
fachen Kontakt  mit  den  Völkern  der  vorhin  genannten  Grundschichten 
körperlich  zum  Teil  derartig  umgebildet  worden,  daß  es  ohne  die 
Sprache,  welcher  ethnologische  und  anthropologische  Momente  Hilfs- 
stellung leisten,  nicht  möglich  wäre,  in  ihnen  Elemente  zu  vermuten, 
die  zusammengehören.  Aber  Völker  haben  nie  ohne  machtige  Gründe 
ihre  Muttersprache  abgelegt,  und  falls  nicht  nachgewiesen  oder  wahr- 
scheinlich gemacht  werden  kann,  daß  dies  geschehen  ist.  muß  hier, 
genau  so  wie  in  allen  übrigen  Teilen  der  Erde,  bei  Völkerbestimmungen 
das  sprachliche  Moment  in  das  Vortreffen  rücken. 

Die  !Malaio-Pol\-nesier,  welche  sich  im  großen  westlichen  Teil  des 
Indischen  Archipels  seßhaft  machten,  haben  im  allgemeinen  ihre  hei- 
mische helle  Hautfarbe  bewahrt;  aber  zwei  Varietäten  machen  sich 
bemerkbar,  eine  langschädelige,  die  man  auch  wohl  im  besonderen 
Indonesier  nennt,  und  eine  kurzschädelige,  die  man  Proto-Malaien  ge- 
nannt hat.  Möglich,  daß  letztere  etwa  einmal  vorhanden  gewesene 
spärliche  Reste  einer  negritoartigen  Bevölkerung  aufgesogen  haben. 

Zu   Beginn  unserer  Zeitrechnung  trat  ein  Ereignis  ein,   das  von 
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höchster  Wichtigkeit  für  die  Chronologie  geworden  ist,  nämlich  die 
Hinduisierung  des  westlichen  Teiles  des  Archipels,  infolge  welcher  die 
indonesischen  Sprachen,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  mit 
Sanskrit- Worten  durchsetzt  »vorden  sind.  Das  ist  zum  Teil  in  so  hohem 
Maße  der  Fall,  daß  man  unter  looo  Worten  des  Javanischen  iio 
Sanskrit- Worte  gerechnet  hat,  und  in  der  Sunda- Sprache  unter  looo 
noch  40.  Man  kann  also  annehmen,  daß  Malaio-Polynesier,  deren 
Sprache  ganz  frei  von  Sanskrit-Elementen  ist,  Indonesien  noch  vor 
der  Zeit  seiner  Hinduisierung  verlassen  haben.  Die  indonesischen 
Schwärme,  welche  um  die  Zeit  vom  2.  bis  4.  Jahrhimdert  unserer  Zeit- 
rechnung, und  zum  anderen  Mal  im  10.  Jahrhundert  von  Sumatra 
nach  Madagaskar  auswanderten,  haben  beide  in  ihrer  Sp)rache  ansehn- 
liche Sanskrit-Bestandteile  mit  hinübergebracht. 

Die  Teile  der  Malaio-Polynesier,  welche  die  Abwanderung  nach 
Südosten  fortsetzten,  trafen  auf  den  Neuguinea  vorgelagerten  Inseln 
auf  das  dort  alteingesessene  Papua-Element,  durch  das  sie  in  gewissen 
Grenzen  beeinflußt  wurden.  Das  Ergebnis  sind  die  sogenannten  Alfuren 
von  Ost-Indonesien,  jenes  höchst  wichtige  und  interessante  Völker- 
Element,  das  von  der  später  erfolgenden  malaiischen  Einwanderung 
und  Kolonisation  von  den  Küsten  abgedrängt  und  auf  das  Binnen- 
land beschränkt  wurde.  Ihre  Sprachen  sind,  soweit  bekannt,  M.  P., 
nur  auf  der  Halmahera-Inselgruppe  besteht  eine  Teilung:  während 
nämlich  die  Sprachen  von  Weda,  Patani  und  Buli  indonesisch  sind, 
gehören  die  von  Ake-Salaka,  Tobelo,  Galela,  Ternate,  Tidore  zu 
einer  Gruppe  von  besonderer  Stellung,  zu  den  Xord-Halmahera- 
Sprachen. 

Andere  M.  P.-Wanderer  gelangten  über  Borneo  nach  den  Phi- 
lippinen und  »-on  hier  bis  nach  Formosa,  während  Stammver>vandte 
sich  mehr  östlich  hielten  und  Nord-Celebes  sowie  die  zwischen  Menado 
und  JMindanao  gelegenen  Inseln  besetzten.  Diese  Zusammenhänge 
werden  teilweise  durch  die  Sprache  dargetan.  Es  wiederholt  sich  hier 
das  Bild,  das  soeben  für  die  Molukken  angedeutet  worden  ist.  Die 
ersten  M.  P.-Einwanderersch\\ärme  stoßen  auf  alteinlieimische  Völker, 
gehen  mit  diesen  gewisse  Verbindungen  ein,  drängen  sie  ins  Innere, 
bewahren  ihre  Sprache  imd  werden  dann  ihrerseits  von  ]\I.  P.-Wan- 
derern  einer  späteren  Periode  von  den  Küsten  in  das  Binnenland  ab- 
gedrängt. Nur  ist  das  Bild  für  die  Philippinen,  wo  die  Quellen  reich- 
licher fließen,  ein  viel  deutlicheres.  Die  ersten  Einwanderer,  die  manche 
gemeinsamen  Züge  mit  den  Dayaks  von  Borneo  haben,  imd  von  denen 
ich  hier  nur  die  Ilongots,  Isinais.  Ifugaos  und  Kaiingas  nennen  will, 
trieben  die  Negritos  zurück,  von  denen  mancher  Blutstropfen  jetzt  in 
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ihren  Adern  rinnt,  und  die  ihrerseits,  wie  es  scheint,  sämtHch  M.  P.- 
Sprachen angenommen  haben. 

Die  Einwanderer  dieser  Periode,  die  sich  offenbar  durch  einen 
erhebhchen  Zeitraum  hinzog  und  in  sich  Abschnitte  größerer  und  ge- 
ringerer Tätigkeit  befaßte,  wurden  durch  M.  P.-Ankömmhnge  einer 
zweiten  großen  Wanderzeit  in  das  Innere  abgedrängt.  Vertreter  dieser 
Schwärme  sind  die  Tagalen,  Pampangos,  Bisaj'as,  Bikols,  Ilokos. 
Dieser  zweiten  Einwanderungsperiode  folgte  eine  dritte,  die  der  mo- 
hammedanischen Malaien.  Diese  Bewegung  war  bei  Ankunft  der 
Spanier  im  vollsten  Gange  und  wurde  durch  sie  gehemmt. 

Oft  ist  behauptet  und  wohl  eoen  so  oft  w-ieder  bestritten  worden, 
daß  die  Polj'nesier  bei  ihrem  Eintreffen  in  der  Südsee  auch  auf  den 
weitausliegenden  Atollen  eine  dunkle  Völkerschicht  im  Besitz  der 
Länder  vorgefunden  haben.  Wird  die  Behauptung  so  gestellt,  daß 
diese  Leute  mit  den  Inseln,  auf  denen  sie  lebten,  den  Kest  eines  ehe- 
maligen, jetzt  versunkenen  Kontinents  und  damit  eine  uralte  homo- 
gene Völkerschicht  darstellen,  so  muß  diese  Ansicht  heute  ebenso  ab- 
gelehnt werden,  wie  das  früher  geschehen  ist.  Aber  das  Vorhanden- 
sein dunkelfarbiger,  nicht-polynesischer  Elemente  ist  nicht  nur  in  an- 
thropologischer Hinsicht  festgestellt,  so  auf  Neuseeland,  Niue,  Man- 
gaia,  \aitupu,  Tongarewa,  Tahiti,  auf  den  Tuamotus  und  der  Hawaii- 
Gruppe,  sondern  auch  nach  den  Aussagen  ihrer  Traditionen  und  Ge- 
nealogien haben  Polynesier  v^on  ihnen  erreichte  Inseln,  v.ie  Neuseeland, 
Niue,  Rarotonga,  Tahiti,  Hawaii,  im  Besitz  einer  dunkelfarbigen  Be- 
völkerung vorgefunden.  Es  gibt  Maorifamilien,  in  denen  von  Gene- 
ration zu  Generation,  soweit  die  Überlieferung  zurückreicht,  immer 
hier  und  da  die  eine  oder  andere  völlig  melanesisch  geartete  Figur  er- 
scheint, die  man  ausdrücklich  auf  die  Heirat  eines  Ahnen  mit  einem 
Weibe  der  Maruiwi,  der  dunklen  vorgefundenen  L'rbewohner,  zurück- 
führt. Diese  Mischung  ist  so  stark  gewesen,  daß  nach  ihrer  eigenen 
Auffassung  kein  Maori  reinblütig  polvnesisch  ist. 

Es  ist  nun  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  wandernden  Po- 
lynesier in  sich  selbst  infolge  von  Mischung  mit  dunkelfarbigen  Völkern 
eine  gewisse  Dosis  schwarzen  Blutes  —  wenn  man  so  sagen  darf  -  mit 
nach  Osten  gebracht  haben,  und  es  ist  auch  sehr  wohl  möglich,  wie  an- 
genommen wird,  daß  sie  dunkelfarbige  Elemente  im  Sklavenverhältnis 
mit  sich  führten.  Dies  jedoch  kann  unmöglich  alles  erklären.  Aber 
Malaio-Polynesier  waren  früh  in  die  Südsee  gekommen  und  hatten 
durch  Verbindung  mit  der  alteinheimischen  Bevölkerung  die  älteste 
Schicht  Melanesier  gebildet,  welche  vornehmlich  Teile  des  Bismarck- 
Archipels,  die  Salomonen,  Ncu-Hebriden,  Neu-Caledonien  und  Fidschi 
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bewohnten.  Sie  werden  als  Melanesier  keine  Hochseefahrer  mehr  ge- 
wesen sein,  aber  sicherlich  kühne  Schiffer  und  gute  Fischer,  wie  wir 
das  noch  heute  von  Salomoniern  kennen,  und  es  müßte  höchst  wunder- 
bar zugegangen  sein,  wenn  nicht  im  Laufe  der  Jahrhunderte  viele  ihrer 
Boote  verschlagen  und  einige  von  diesen  an  fernen  Inseln  auch  wieder 
angetrieben  worden  wären.  Die  Fahrt  von  Bligh  nach  der  Katastrophe 
der  ,,Bount\'"  hat  den  Europäern  zuerst  gezeigt,  welche  ungeheuren 
Reisen  offene  Boote  in  der  Südsee  machen  können.  Heute  aber  wissen 
wir,  daß  Eingeborenenfahrzeuge  sich  fünf  Monate  lang  mit  Hilfe  von 
Seetieren,  Haifischen  u.s.w.  als  Nahrang,  mit  Regenwasser  als  Getränk 
auf  diesem  Ozean  zu  halten  vermögen,  und  wir  kennen  die  Geschichte 
eines  Mangarevabootes,  das  sich  von  dieser  äußersten  Gruppe  der 
Tuamotus  nach  Westen  auf  die  Reise  machte  und  nach  einer  Fahrt 
von  3700  Seemeilen  das  Atoll  Sikayana,  östlich  der  Salomonen-Insel 
Malaita,  erreich  i.e.  Die  Entfernung  von  Mangareva  bis  Sikayana  ist 
et  \va  gleich  der  En  t  fernung  von  Mangareva  bis  zur  Küste  von  Südamerika. 
Ein  Beispiel  von  einer  Reise  von  2700  km  gegen  die  vorherrschende 
Windrichtrng  liefert  ein  Karolinenboot,  und  Fahrten  verschlagener 
Boote  von  1000-  -2000  Seemeilen  sind  häufig.  Angesichts  dieser  Tat- 
sachen sind  selbst  die  fremdaragtn,  djnkelf arbigen  Elemente  auf  den 
abgelegenen  Tvamotv -Atollen  Reao,  Pukaniha  und  Napuka  unge- 
z\^■ungen  als  verschlagene  Melanesier  erklärbar,  und  die  fremd- 
artigen, bisher  nicht  eingeordneten  Worte  im  Tuamotu-Dialekt  sind 
vielleicht  noch  in  melanesischen  Sprachen  ältester  Schicht  oder  im 
hinterindischen  Stammland  dermaleinst  feststellbar.  Zahlreich  werden 
diese  Leute  im  allgemeinen  nicht  gewesen  sein,  so  daß  die  nach  ihnen 
kommenden  und  ihrem  Charakter  nach  auch  exklusiven  Polynesier 
durch  sie  nur  wenig  beeinflußt  worden  sind.  Denn  im  Gegensatz  zu 
den  Polynesiern.  die  jjlan-  und  ziel  voll  reisten  und  kolonisierten  und 
daher  Weiber  und  Kinder  mit  sich  führten,  wird  es  sich  im  Falle  der 
Melanesier  fast  immer  um  Boote  gehandelt  haben,  die  gelegentlich  des 
Fischfangs,  bei  Kriegszügen  oder  Handelsfahrten  durch  unerwartete 
Wetter  verschlagen  wurden  und  daher  nur  zufällig  und  in  Ausnahme- 
fällen Weiber  bei  sich  hatten. 

Solche  von  der  ältesten  melanesischen  Siedelungsschicht  im  west- 
lichen Pazifik  aasgehende  verschlagene  Boote  mögen  auch  Tasmania 
getroffen  haben  und  durch  Mischung  mit  der  alteinheimischen  Bev-öl- 
kerung  den  Tasmaniern  der  Zeit  der  Entdeckung  das  gegeben  haben, 
was  an  ihnen  so  oft  als  Melanesisch  bezeichnet  worden  ist.  Sie  scheinen 
somatisch  den  Melanesiern  von  Neu-Caledonien  am  nächsten  gestanden 
zu  haben,  und  auch  in  den  vier  oder  sechs  Sprachen  oder  Dialekten, 
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die  auf  der  Insel  gesprochen  wurden,  scheinen  einige  wenige  EleTiente 
melanesisch  zu  sein. 

Während  so  eine  alte,  oder  die  älteste  Schicht  Melanesier,  deren 
Spuren  wohl  am  besten  in  den  altertümlichen  Sprachen  Neu-Caledo- 
niens,  einiger  Nej-Hebriden-  und  Louisiade-Inseln  zu  erkennen  sein 
werden,  höchst  w alirscheinlich  Veranlassung  war,  daß  manche  der 
Inselgruppen  des  mittleren  und  östhchen  Pazifik  ihre  erste  Bevölkerung 
erhielten,  haben  zv\ei  jüngere  melanesische  Wanderströme  in  der  Haupt- 
sache dazu  beigetragen,  der  Bevölkerung  der  großen  Inseln  des  west- 
lichen Pazifik  ihren  Charakter  zu  geben. 

Einer  dieser  beiden  Ströme  ging  aus  der  Gegend  der  Molukken 
hervor,  strich,  wie  es  scheint,  zunächst  ohne  nennenswerte  Etappen 
auf  seinem  Wege  zurückzulassen,  an  der  Nordküste  von  Neuguinea 
entlang,  bis  er  die  Gegend  der  Vitiaz-  und  Dampierstraßen  erreichte. 
Hier  trat  eine  Teilung  ein,  indem  einige  Schwärme  sich  der  Nordküste 
von  Neupommern  zuw-andten  und  hier  kolonisierten,  während  andere 
durch  die  genannten  Straßen  hindurchstießen.  Von  letzteren  hat  ein 
Teil  auf  einem  im  einzelnen  noch  nicht  festgestellten  Wege  die  Salo- 
monen, die  Neu-Hebriden,  wahrscheinlich  auch  die  Banks-Inseln  und 
mit  Ausläufern  vielleicht  auch  die  Fidschi- Gruppe  erreicht.  Ein  anderer 
Teil  endüch  strich  am  Ostrand  von  Neuguinea  entlang,  wo  zum  Teil 
in  der  Gegend  der  d'Entrecasteaux-Gruppe  Siedelungen  erfolgten,  um- 
schiffte dann  das  Südosthorn  von  Neuguinea  und  besiedelte  den  ganzen 
Südrand  dieser  Insel  bis  zum  Kap  Possession. 

Ein  zweiter  melanesischer  \\'anderstrom  jüngerer  Schicht  ist  von 
der  Gegend  ausgegangen,  die  von  Völkern  mit  philippinischen  oder 
subphilippinischen  Sprachen  bewohnt  wird.  Dieser  Strom,  der  offenbar 
stärker  und  nachhaltiger  war  als  der  vorangehende,  und  der,  wie  es 
scheint,  in  mehreren  zeitUch  nicht  unerheblich  von  einander  getrennten 
Schüben  erfolgte,  ist  auch,  wenigstens  mit  Teilen,  an  der  Nordküste 
von  Neuguinea  entlang  gezogen,  hat  mit  seinen  Hauptmassen  die 
Dampierstraße  unberührt  rechts  liegen  lassen,  hat  mit  besonderer 
Stärke  Neuhannover  und  Neumecklenburg  getroffen  und  ist  dann  mit 
seinen  Hauptkräften  östlich  um  letztere  Insel  herumgezogen,  während 
schwächere  Abteilungen  durch  den  St.  Georgs-Kanal  hindurchgezogen 
sein  mögen.  Der  Haujitstrom  ist  dann  die  ganze  Inselkette,  welche  die 
Verlängerung  von  Nei'mecklenburg  bildet,  hinabgestrichen,  hat  sich 
hier  mit  dem  Molukkenstrom,  den  er  an  Einfluß  überragt,  getroffen 
und  hat  auch  wohl  mit  seinen  Ausläufern  Fidschi  erreicht. 

Das  V^orhandensein  dieses  letzteren  Stromes  war  bereits  wahr- 
scheinlich gemacht  worden.     Weitere  Beweise,  die  in  der  Hauptsache 
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linguistisch  sind,  konnten  inzwischen  von  mir  gesammelt  werden. 
Ich  kann  sie  Ihnen  hier  naturgemäß  nicht  vorführen,  hoffe  aber,  in 
einem  Anhang  zum  gedruckten  \'ortrage  darüber  kurz  berichten  zu 
können^). 

Ich  komme  zu  den  Polynesiern.  Trotz  des  bereits  besprochenen 
durchgängig  vorhandenen,  aber  ungleichmäßig  intensiven  dunkelfar- 
bigen Einschlags  bilden  die  Polynesier  einen  Stamm  von  Menschen 
von  einer  außerordentlichen  Gleichförmigkeit  des  Körpers,  der  Sitten, 
des  Kulturbesitzes  und  der  Sprache,  welcher  über  einen  größeren 
geographischen  Raum  hin  verbreitet  ist,  wie  kein  zweites  ^'olk  von 
gleicher  Art  auf  der  Erde,  wenn  auch  das  bewohnbare  und  von  ihm 
bewohnte  Land  innerhalb  dieses  Erdenbezirks  verhältnismäßig  nur  klein, 
die  Volkszahl  dieses  Stammes  nur  eine  geringe  ist. 

Auch  in  ihrer  Körperlichkeit  rechnet  man  die  Polynesier,  gleich 
wie  ihre  Sprachgenossen  in  Indonesien,  zu  den  Mongoloiden.  Der 
Standpunkt  von  Keane,  der  in  ihnen  hellfarbige  sogenannte  ,,Kau- 
kasier"  erblickte,  wird  im  allgemeinen  nicht  anerkannt.  Aber  wer 
die  Polynesier  mit  ihren  zum  Teil  riesigen,  prachtvollen  Gestalten  auf 
Samoa,  Rarotonga,  Tahiti  gesehen  hat  und  den  so  gewonnenen  Ein- 
druck, der  durch  das  Studium  der  reichhaltigen  Literatur  vollauf  be- 
stätigt wird,  mit  dem  Eindruck  vergleicht,  den  der  Durchschnitt  der 
Bewohner  Indonesiens  und  der  Philippinen  liefert,  der  wird  niemals 
Keanes  Ansicht  als  phantastisch  bezeichnen  können,  sondern  zu  der 
Ai  ffassung  gelangen,  daß  die  PoI\nesier  einen  gewissen  leichten  Ein- 
schlag besitzen  müssen,  der  in  die  Richtung  unserer  eigenen  Rasse 
geht.  Diesen  Einschlag  müssen  die  Polynesier  aber  schon  gewonnen 
haben,  als  sie  noch  geschlossen  irgendwo  in  Asien  gesessen  haben: 
denn  er  findet  sich  auf  allen  Inselgruppen. 

Die  Wanderungen  der  Polynesier,  die  vor  der  Hinduisierung 
Indonesiens  das  Stammland  verließen,  sind  oft  behandelt  worden, 
aber  zu  einem  reinlichen  abschließenden  Ergebnis  ist  niemand  ge- 
kommen. Denn  wenn  man  sich  auch  über  den  allgemeinen  Gang  der 
Wanderung  von  Westen  nach  Osten  in  sachkundigen  Kreisen  völlig 
klar  ist  und  sich  einig  ist  über  die  führende  Rolle,  die  einzelne  Insel- 
gruppen, wie  Samoa,  in  der  polynesischen  Besiedelungsgeschichte  der 
Südsee  gespielt  haben,  so  sind  doch  in  Einzelheiten  fast  ebenso  viele 
verschiedene  Meinungen  geäußert  worden,  wie  Bearbeitungen  vor- 
handen sind.      Die  Dialektforschung,  auf  deren  Notwendigkeit  Raj'^ 

')  Linguistische  Anhänge  und  anderer  wissenschaftlicher  Apparat  befinden 
sich  bei  der  bei  Simniel  u.  Comp.,  Leipzig  1914,  erschienenen  Ausgal>e  des 
Vortrages. 
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für  Polynesien  und  G.  Ferrand  für  Indonesien  und  Madagaskar  ganz 
besonders  hingewiesen  haben,  wird  sicherhch  noch  viel  fördern  und 
manches  aufklären,  aber  mit  Bestimmtheit  wird  wahrscheinlich  nur 
bei  wenigen  Gruppen  zu  sagen  sein,  von  wo  aus  allein  sie  ihre  Bevölke- 
rung erhalten  haben.  Denn  es  sind  mehrere  verschiedene  Ströme  zu 
beachten,  mehrere  Hauptperioden  der  Wanderung,  und  es  ist  die  Tat- 
sache zu  \\ürdigen,  daß  zur  Glanzzeit  der  Polj'nesier  im  Großen  Ozean, 
etwa  von  700  bis  1200  unserer  Zeitrechnung,  jede  größere  polj'nesische 
Inselgruppe  Kenntnis  von  einer  jeden  anderen  besaß,  daß  zeitweise  ein 
regelmäßiger  Verkehr  z. vischen  ihnen  unterhalten  wurde,  und  daß 
z.  B.  Fahrten  von  Doppelbooten  zwischen  Samoa,  Tonga  und  Fidschi, 
die  nur  drei  Tage  in  Anspruch  nahmen,  bis  in  ansere  Zeit  hinein  etwas 
ganz  alltägliches  waren 

Später  ist  dann  Verfall  eingetreten,  viele  Kenntnisse  gingen  \er- 
loren,  wenn  sie  auch  in  der  Überlieferung  als  ehemaliger  Besitzstand 
noch  festgehalten  wurden;  aber  in  kleinerem  Maßstabe  war  die  poly- 
nesische  Wanderung  noch  im  Zeitalter  der  Entdeckungen  nicht  zum 
Abschluß  gekommen  und  hat  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  ange- 
halten. Das  beweisen  die  \  erhältnisse,  die  zur  Zeit  von  Ouirös  in  der 
Gegend  der  Banks-Inseln  herrschten,  das  zeigt  das  einsame  Doppelboot 
mitten  im  Ozean,  das  Le  Maire  und  Schonten  trafen  und  so  unedel 
behandelten,  das  beweisen  schließlich  dieMarquesas-Insulaner,  die  noch 
zur  Zeit  v(*i  Porter  auszogen,  um  nach  Inseln  zu  suchen,  von  denen 
ihre  Tradition  erzählte. 

Im  Gegensatz  zur  ältesten  Schicht  der  Melanesier,  die  als  \\'erk- 
zeuge  des  Zufalls,  wie  ich  glaube,  als  erste  Bevölkerung  einen  Teil  der 
Inseln  des  Pazifik  besiedelten,  segelten  und  kolonisierten  die  Poly- 
nesier  bewußt  und  planvoll,  wenn  auch  daneben  unfreiwillig  Abge- 
triebene und  Verschlagene  nicht  wenig  zur  Bevölkerung  mancher 
Inseln  beigetragen  haben.  Strömungen,  Wind  and  Wetter  wurden 
sorgfältig  beobachtet,  aber  die  vorwiegenden  Südostpassate  w'aren  für 
diese  unerschrockenen  Seeleute  keineswegs  ein  Hindernis  für  ihren 
Zug  nach  Osten.  Es  gab  genügend  lange  Zeiten  des  herrschenden  Nord- 
westmonsuns,  der  zu  Fahrten  gen  Osten  befähigte.  Mehrfach  ist  mir 
in  Ostpolynesien  versichert  worden:  wir  reisen  mit  Vorliebe  gegen  die 
vorherrschende  Windrichtung,  damit  wir  im  Falle  des  Mißlingens  der 
Fahrt  die  Aussicht  haben,  mit  der  vorherrschenden  Windrichtung 
unsere  Heimat  wieder  zu  erreichen. 

Die  Entwickelung  der  Schiffahrt  von  kleinen  Anfängen  bis  zur 
Erreichung  einer  für  ein  i>rimitives  Volk  vollendeten  Hochseeschiffahrt, 
und  das  dann  erfolgende  Sinken  von  dieser  Höhe  in  mehr  bescheidene 
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Grenzen  und  stellenweise  sogar  zu  völligem  Verfall,  ist  in  der  Geschichte 
der  Malaio-Polyncsier,  vornehmlich  der  Polynesier,  mit  wundervoller 
Deutlichkeit  zu  erkennen. 

Da  in  dieser  Ent\vickelung  Tatsachen  zu  finden  sind,  die  zu  be- 
weisen scheinen,  daß  die  Polynesier  sich  selbst  bis  zur  Höchstleistung 
einer  primitiven  Schiffahrt,  nämhch  zur  Erreichung  des  vorkolum- 
bischen  Amerikas  von  \\e5ten  aus  durchgerungen  haben,  so  muß  ich 
auf  sie  mit  einigen  ^^'orten  eingehen.  Ich  kann  das  im  Rahmen  eines 
Vortrags  natürlich  nur  ganz  kurz  tun,  werde  aber  auch  hier  angesichts 
der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  in  einem  kurzen  Anhang  einige  weitere 
Ausführungen  machen^). 

Das  primitivste  Wasserfahrzeug  der  ^lalaio-Polynesier  war  ein 
aus  drei  nebeneinander  befestigten  Balken  bestehendes  Floß  von  der 
Art  des  bekannten  Catamaran,  das  der  Orient  reisende  zuerst  in  Co- 
lombo  bei  den  kleinen  Taucherjungens  sieht,  und  das  dann  weiter  in 
genau  derselben  Form  über  große  Strecken  des  M.  P.- Sprachgebiets 
von  Singapore  bis  Formosa  und  durch  ganz  Indonesien  und  ^lelanesien 
hin  stellenweise  zu  beobachten  ist.  Dieses  Fahrzeug,  selbstredend  in 
vergrößertem  Maßstabe  und  vielleicht  auch  in  weiter  entwickelter 
Form,  hat  in  den  am  weitesten  z drückliegenden  Zeiten  den  Malaio- 
Polynesiern  als  Fortbewegungsmittel  bei  ihren  Seewandervingen  ge- 
dient. In  der  Sprache  von  Madura  bedeutet  das  veraltete  Wort  für 
Desachoofd,  Dorfhäaptling,  nämlich  pangghitek,  nichts  linderes  als 
,, Floßkommandant".  Es  hegt  hier  genau  dasselbe  Verhältnis  vor,  das 
uns  von  Philippinenstämmen.  Tagalogs,  Bisayas,  Ibanags,  Ilokanos, 
bekannt  ist,  wo  bei  der  Kolonisation  im  fremden  Lande  die  Bemaimung 
des  Auswandererschiffes,  des  barangai,  die  Siedelungseinheit  »\ird  und 
eine  kleine  Dorfgemeinde,  das  barangai,  bildete,  an  deren  Spitze  der 
Kapitän  des  Schiffes  barangai  als  Häuptling  oder  Schultze  der  nun- 
mehrigen Gemeinde  barangai  mit  erbhcher  Würde  trat. 

Im  Laufe  der  Entwickelung  wurde  dieses  catamaran-Floß  giößer 
and  geräumiger,  indem  die  drei  Balken,  besonders  der  mittlere,  stärker 
wurden,  und  indem  man  sie  weiter  auseinander  rückte,  um  so  eine 
breitere  Fläche  zj  erhalten.  Schon  hier  sehen  \nr  in  rohem  Grundriß 
das  Auslegerboot  mit  Doppelausleger,  das  dann  seinen  Charakter  er- 
hielt, wenn  der  mittlere  Balken  zur  Erhöhung  seiner  Tragfähigkeit 
ausgehöhlt  wurde  und  Bootsform  annahm.  Falirzeuge  in  einem  solchen 
Übergangsstadium  sind  uns  bekannt. 

Wer  einmal  in  einem  Boot  mit  Doppelausleger  gefahren  ist  oder 


')  siehe  Anmerkung  vorher. 
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wenigstens  solche  Fahrzeuge  aufmerksam  beobachtet  hat,  der  weiß, 
daß  bei  kleinen  Booten  wenigstens  der  eine  der  beiden  Auslegerbalken 
eigentlich  immer  in  der  Luft  schwebt,  also  nutzlos  ist.  Wenn  daher 
auch  in  mancher  Hinsicht  der  Doppelausleger  von  Wert  ist,  und  ihn 
die  Indonesier  für  ihre  besonderen  Arten  von  Booten  nicht  inögen  ent- 
behren wollen,  so  ist  doch  der  Rückgang  des  Doppelauslegers  und  seine 
Umwandlung  in  einen  einfachen  Ausleger  natürlich  und  ungezwungen 
zu  erklären  und  wird  zudem  durch  Vorgänge  an  der  Torresstraße,  auf 
den  Karolinen,  Samoa  tmd  den  Marquesas  bewiesen. 

Bei  sehr  großen  Booten  muß  natürlich  auch  dieser  eine  Ausleger- 
balken stark  sein;  zuweilen  ist  er  es  in  dem  Maße,  daß  man  auf  ihm 
Pagajer  placieren  kann.  Wird  ein  solcher  Auslegerbalken  nun  zur  Er- 
leichterung und  Hebung  seiner  Tragfähigkeit  ausgehöhlt,  so  entsteht 
aus  dem  Auslegerboot  mit  einem  Ausleger  das  Doppelboot.  Daß  die 
Entwickelung  so  gewesen  ist,  wird  unanfechtbar  durch  die  Tatsache 
bewiesen,  daß  bei  allen  polynesischen  Doppelbooten,  welcher  Art  und 
Größe  auch,  das  eine  Boot,  der  frühere  Auslegerbalken,  imrher  kleiner 
ist,  als  das  andere,  das  Hauptboot;  daß  ferner  dieses  kleinere  der  beiden 
Boote  in  Tonga  sama,  in  Samoa  'ama,  also  genau  so  wie  der  Ausleger- 
balken heißen,  and  daß  schließlich  das  Wort  kiato,  'iato,  die  eigentliche 
Bezeichnung  für  die  Auslegerstangen,  auch  als  Benennung  für  die  Ver- 
bindungsbalken der  beiden  Teile  des  Doppelboots  geblieben  ist. 

Diese  Boote  erreichten  in  früheren  Zeiten  in  Polynesien  und  in 
der  Fidschigruppe  ganz  erhebliche  Abmessungen;  es  waren  richtige 
Schiffe.  Sie  wurden  bis  zu  30  und  40  m  lang  und  hatten  Raum  für 
200  bis  300  ]\Ienschen.  Auf  der  Havptplattform  stand  eine  Hütte,  ein 
Feuerherd  war  vorhanden.  Sie  wurden  vor  längeren  Fahrten  mit 
lebenden  Haustieren,  frischen  Früchten  und  Fruchtpräserven  wohl- 
versorgt, Wasser  in  Bambus-  und  anderen  Behältern  wurde  mitgeführt, 
fische,  welche  die  Polynesier  vielfach  roh  essen,  suchte  man  unterwegs 
zu  fangen;  schnellsegelnde  Boote  oder  langsam  fahrende  Dampfer 
haben,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  viel  Glück  mit  der  Schlepp- 
angel (Darre).  Auch  eine  durstlöschende  oder  -mildernde  Pflanze 
haben  die  alten  polynesischen  ^^'anderer  gekannt;  diese  Tatsache 
kennen  die  Nachkommen  mit  Bestimmtheit  aus  den  Traditionen,  aber 
die  Kenntnis  der  Pflanze  selbst  ist  ihnen  verloren  gegangen.  Stair  hat 
darin  eine  Coca-Art  vermutet ;  ich  glaube  aber,  daß  es  die  Arecanuß 
gewesen  ist,  welche  die  alten  Polynesier  wohl  aus  Hinterindien  mitge- 
bracht haben  mögen,  deren  Kenntnis  ihnen  aber  auf  den  Inseln  des 
Ozeans  verloren  gegangen  sein  mag,  ,\eil  die  Arecapalme  hier  nicht 
mehr  wuchs. 
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Auf  diesen  großen  Hof  hseebooteii,  mit  denen  die  Tolynesier  unter 
Kapitänen,  die  auf  Pilotenschulen  ausgebildet  waren,  und  an  der  Hani 
von  Seekarten  ihre  weiten  Reisen  machten,  ging  stellenweise  noch 
eine  weitere  Ent\vickelung  vor  sich,  obwohl  es  zvveifelhaft  ist,  ob  hierin 
eine  Entwickelung  nach  vorwärts  zu  erblicken  ist.  Während  nämlich 
als  Folge  des  soeben  geschilderten  Werdegangs  eines  Doppelbootes  der 
Mast  oder  die  Masten  in  oder  über  dem  Hauptboot,  einer  hinter  dem 
anderen  standen,  befanden  sie  sich  auf  denTuamotu-Inseln,  wenigstens 
stellen \\eise,  je  in  einem  der  beiden  Doppelboote,  also  ein  Mast  neben 
dem  anderen.  Zwischen  diesen  beiden  Masten  uurde  das  Segel  gespannt, 
welches,  diesem  Verhältnis  angepaßt,  ein  viereckiges  gewesen  sein  mag, 
obwohl  ich  das  nirgends  erwähnt  gefunden  habe.  Aber  auch  von  den 
Maori,  bei  denen  Tasman  ein  kleines  Dreiecksegel  bemerkte,  berichtet 
Banks  von  einer  ähnlichen  Einrichtung  zwischen  zwei  Maststangen. 

Nachdem  mit  den  großen  Dopptlbooten  der  Höhepunkt  der  M.  P.- 
ScMffahrt  erreicht  war,  ist  auf  der  ganzen  Linie  ein  Rückgang  einge- 
treten. Nicht  etwa  nur  seit  dem  Eintreffen  der  Europäer  in  diesen  Ge- 
.vässern,  wie  das  ja  bekannt  ist,  sondern  bereits  vorher.  So  fand  zwar 
Tasman  noch  durchweg,  wie  es  scheint,  bei  den  Maori  Doppelboote; 
aber  es  waren  nicht  mehr  die  großen  Hochseeschiffe  mit  Kiato  und  Platt- 
form, in  denen  die  Maori  von  Rarotonga  gekommen  waren,  sondern  ein- 
fach unmittelbar  nebeneinander  gebundene  offene  Boote.  Bei  der 
Wiederentdeckung  Neuseelands  durch  Cook  besaßen  die  Maori,  wie  es 
scheint,  nur  noch  wenige  Doppelboote  und  wenige  Auslegerboote. 
Cook  betont  das  ausdrückhch.  Die  Moriori  schließlich  auf  den  /ege- 
tationsarmen  Chatham-Inseln  waren  noch  tiefer  gesunken:  sie  bildeten, 
ähnlich  wie  viele  Indianer  an  den  trockenen  \\'estküsten  Amerikas  ihre 
Binsen-Balsas,  und  wie  die  alten  Äg\-pter  ihre  Papvrusboote,  ihre  küm- 
merlichen Fahrzeuge  aus  den  zähen  Blütenstengeln  des  Phormium 
tenax  (Neuseeland- Flachs).  Bei  den  Mangarevaleaten  endlich  war  die 
Rückwärtsentwickelung  eine  noch  andere:  sie  gelangten  vom  Doppel- 
boot  wieder  dahin,  von  wo  sie  ausgegangen  waren,  nämlich  zum  Holz- 
floß. 

Diese  ganze  Entwickelung  mit  ihren  verschiedenen  Stadien  ist 
von  hohem  Interesse,  wenn  wir  beachten,  daß  ein  Holzfloß  in  Mangareva- 
Art  mit  nebeneinanderstehenden  Doppelmasten  und  dazwischen  ge- 
spanntem Segel  nacht  Tuamotu-Art  an  der  Küste  des  alten  Inkareiches 
gefunden  worden  ist;  daß  ferner  dieses  Segel  zwischen  Doppelmasten 
das  einzige  völlig  sicher  festgestellte  vorkolumbische  Segel  Amerikas  ist, 
und  daß  schließlich  vorkolumbische  Boote  an  der  pazifischen  Küste 
Mittelamerikas  bekannt  waren.     Es  kommen  dazu  die  noch  nirgends 
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befriedigend  behandelte  außerge\\  öhnlich  große  Zahl  von  ethnologischen 
Parallelen  zwischen  Amerika  und  den  Südseeländern,  die  beiderseitigen 
Traditionen,  die  auf  eine  gegenseitige  Berührung  schließen  lassen,  und 
endlich  auch  die  Wörter  kumara  und  ubi  für  zwei  wichtige  Kultur- 
pflanzen, die  dem  amerikanischen  und  ozeanischen  Gebiet  gemeinsam 
sind.  Wenn  man  dies  alles  würdigt,  nachdem  soeben  von  mir  der  Weg 
und  die  Mittel  gezeigt  worden  sind,  die  tatsächlich  den  Polynesiern  ge- 
statteten, Amerika  auf  dem  Wasserwege  zu  erreichen,  dann  scheinen 
mir  die  Zweifel  schwinden  zu  müssen,  daß  wirkHch  der  Beweis  für  diese 
Tat  geliefert  ist.  Es  war  eine  Kulturwelle,  in  der  sporadisch  hier  und 
da  wenige  Menschen  einen  Teil  ihrer  Kulturgüter,  aber  eine  große 
Menge  neuer  Gedanken,  Anschauungen  und  fruchtbringender  Keime 
der  Bevölkerung  Amerikas  zubrachten.  Daß  es  eine  Völkerwelle  war, 
kann  nicht  zugegeben  werden,  bevor  nicht  bewiesen  oder  wenigstens 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  daß  es  den  Polj'nesiern  mit  ihren  Mitteln 
möglich  gewesen  ist,  in  ansehnlicher  Zahl  die  großen  Meeresräume  zu 
überschreiten,  welche  die  östlichsten  polyne^ischen  Inseln  noch  von 
den  Küsten  Amerikas  trennen. 

Über  die  sogenannten  Mikronesier  nur  wenige  Worte.  Auch  hier 
ist  zum  Teil  eine  alte  melanesische  Unterschicht  vorhanden,  die  aber 
stärker  war,  als  die  der  polynesischen  Inseln  und  die  es  bewirkt  hat, 
daß  die  mikronesischen  Sprachen  den  melanesischen  viel  näher  stehen, 
als  den  polynesischen.  Außerdem  enthalten  sie  zum  Teil  einen  starken 
Einschlag  ganz  fremdartiger  Elemente. 

Die  polynesische  Beeinflussrmg  ist  besonders  im  mittleren  und 
östlichen  Mikronesien  fühlbar;  sie  ist  somatischer,  kultureller  und 
sprachlicher  Art.  In  Nukuoru  haben  wir  eine  rein  pol>Tiesische  Insel 
vor  uns.  Der  philippinische  Einflaß  ist  von  der  gleichen  Art;  er  macht 
sich  besonders  im  westlichen  Mikronesien  bemerkbar.  Neuere  philippi- 
nische Beeinflussung  ist  geschichtlich  bekannt,  aber  auch  zum  min- 
desten eine  ältere  Schicht  ist  unverkennbar  vorhanden  und  nicht  gering 
zu  Veranschlagen.  So  sind,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Häuser  der 
Tingian  der  Pro\anz  Apayao,  im  wilden  Inneren  des  nördlichen  Luzon, 
den  zierlichen  Häusern  der  Palau-Inseln  so  frappant  ähnUch,  daß  ich 
mich  nicht  entsinne,  eine  ethnologische  Parallele  von  ähnhcher  Unan- 
fechtbarkeit in  der  Südsee  gefunden  zu  haben. 

Hier,  wie  überall  in  dem  ganzen  großen  behandelten  Gebiet,  harrt 
der  ethnologischen,  linguistischen,  anthropologischen  und  anthropo- 
geographischen  Kleinarbeit  noch  ein  reiches  und  lohnendes  Feld.  Für 
Mikronesien  ist  sie  durch  die  Hamburger  Südsee-Expedition  bereits  in 
Angriff  genommen  worden.    Ungeheuer  viel  ist  hier,  in  Indonesien,  auf 
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Neuguinea  und  den  großen  melanesischen  Inselgruppen  noch  zu  tan! 
Manche  Überraschung  dürfte  uns  noch  bevorstehen.  Aber  im  großen 
und  ganzen  ist  in  den  letzten  Jahren  das  Gerüst  der  jüngeren  Völker- 
verteilung und  Völkerwanderung  innerhalb  des  M.  P. -Sprachgebiets 
mit  hinreichender  Sicherheit  festgelegt  \\orden.  Sprachen-  und  Dialekt- 
forschung werden  das  meiste  tun  müssen,  um  dieses  Gerüst  zu  befestigen, 
zu  verbessern,  auszubauen  und  zu  erweitern. 

(Diskussion  s.  Bericht  über  die  5.  Sitzung). 
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17. 
Wanderungen  nordamerikanischer  Indianer. 

Ein    Beitrag    zur    Methode    der   Wanderforschung. 

Von  Dr.  Fritz  Krause- Leipzig. 

(5.  Sitzung.) 

Wenn  ich  über  die  neueren  Forschjngen  über  die  Wanderungen 
der  nordamerikanischen  Indianer  berichten  soll  und  die  ^lethode  dar- 
legen will,  mit  der  diese  Ergebnisse  gewonnen  wurden,  so  möchte  ich 
mit  einem  Beispiel  beginnen.  Der  der  Algonkin-Sprachfamiüe  ange- 
hörende Präriestamm  der  Scheyenne  wohnte  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
im  östUchen  Vorlande  des  Felsengebirges  zwischen  dem  Nordplatte- 
und  oberen  Arkansasfluß;  1815  lebte  er  in  den  Black  Hills,  während 
er  im  dritten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  zwischen  den  Black  Hills 
und  dem  Missourifluß  schweifte,  ^^'ir  haben  hier  also  eine  historische 
^^■ande^ung,  die  von  Osten  nach  den  Black  Hills  ging  und  dann  nach 
Süden  umbog.  Mit  dieser  geschichthchen  \\'anderung  sind  weitere 
historische  Daten  verbunden:  die  Scheyenne  trieben  von  den  Black 
Hills  an  die  Kiowa  vor  sich  her,  während  sie  selbst  von  den  Sioux  ge- 
trieben wurden,  die  ihrerseits  von  den  Tschippewä,  die  1670 — 99  von 
den  Franzosen  Gewehre  erhalten  hatten  und  dadurch  expansions- 
kräftig geworden  waren,  über  den  Mississippi  nach  \^'esten  verdrängt^- 
durch  die  damals  in  die  Nordprärie  eingeführten  Pferde  zu  einem  be- 
rittenen schweifenden  Jägervolk  wurden  und  nun  mit  starker  Stoß- 
kraft über  den  Missouri  nach  ^^  esten  in  die  Büffelebenen  vorstießen. 
So  können  wir  eine  große  Wanderung  von  Osten  nach  Westen  in  histo- 
rischer Zeit  verfolgen.  Knüpfen  wir  hieran  die  Überlieferungen  der 
Scheyenne  an,   so  bestätigen  sie  uns  diese  ^^'anderu^g.  ihre   Gründe 
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und  ihre  Folgen,  und  teilen  uns  mit,  daß  die  Urheimat  des  Volkes  am 
Red  River  of  the  North,  also  noch  \\eiter  im  Osten,  gelegen  habe,  wo 
sie  von  Ackerbar  lebten  und  Töpferei  betrieben.  Demnach  wurden  die 
Scheyenne  aus  dieser  Heimat  durch  die  Sioux  nach  Westen  verdrängt 
und  machten  bei  der  Einwanderung  in  die  Prärie  einen  Kulturwechsel 
durch  vom  seßhaften,  Töpferei  betreibenden  Ackerbauvolk  zum  be- 
rittenen schweifenden  Jägervolk.  Vergleichen  >vir  damit  die  urge- 
schichtlichen Funde  ihrer  sagenhaften  Urheimat,  so  bestehen  diese 
aus  Tonwaren  als  Gräberinventar  und  aus  Resten  alter  Feld-  und 
Gartenanlagen,  beide  von  einem  Typus,  der  dem  der  Ackerbaukaltur 
des  Ostens  der  Vereinigten  Staaten  sehr  ähnlich  ist.  Untersuchen  wir 
nun  die  heutige  Kultur  der  Scheyenne,  so  finden  wir  darin  eine  große 
Zahl  Anklänge  an  diese  Ostkultur.  Es  wird  dadurch  die  Annahme 
immer  gerechtfertigter,  daß  die  Urheimat  der  Scheyenne  tatsächlich 
am  Red  River  lag.  Dieser  Annahme  sind  nun  auch  die  Resultate  der 
Sprachvergleichung  sehr  günstig,  da  diese  darlegen,  daß  der  Dialekt 
der  Schej'enne  engste  Verwandtschaft  aufweist  mit  den  Dialekten  der 
Krigruppe  der  Zentralalgonkin,  den  östlichen  und  nördlichen  Nachbarn 
der  Scheyenne  in  ihrer  Urheimat.  Damit  erscheint  die  \\'anderung 
der  Scheyenne  vom  Red  River  aus  ziemlich  gesichert. 

Die  Methode  der  Forschung,  wie  sie  die  Völkerkunde  anuendet, 
um  Wanderungen  nachzu  .veisen,  und  die  ich  an  diesem  jiraktischen 
Beis]iiele  vorgefülirt  habe,  beruht  also  auf  folgenden  Untersuchungen: 
Die  Schicksale  der  Völker  sind,  je  nach  der  Zeit  ihrer  Entdeckung, 
Jahrzehnte  bis  viele  Jahrhunderte  bekannt.  In  dieser  geschichtlichen 
Zeit  haben  sich  wichtige  Völkerverschiebungen  und  Kulturwandlungen 
ereignet,  so  daß  also  die  Völker  eine  mehr  oder  weniger  geschichtliche 
Tiefe  aufxveisen.  Die  erste  Aufgabe  der  Untersuchung  ist  demnach  die 
Zurück  Verfolgung  der  Völkerverschiebungen  in  der  historischen  Zeit. 
An  deren  Festlegung  schließt  sich  die  Untersuchung  derjenigen  Wan- 
derungen an,  die  nur  in  den  Sagen  der  Völker  überliefert  sind.  Wenn 
man  mit  dieser  Forschung  die  Untersuchung  der  urgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse des  sagenhaften  Wohngebietes  verbindet  und  die  Unter- 
suchung der  heutigen  und  ältesten  bekannten  Kultur  des  betreffenden 
Volkes  anschließt,  um  daraus  zu  ersehen,  inwiefern  ihnen  Züge  an- 
haften, die  diese  sagenhafte  Herkunft  zu  erhärten  vermögen,  so  werden 
wir,  wenn  dieser  Na-^hweis  gelingt,  ältere  Wohngebiete  und  Koltar- 
formen  feststellen  können,  als  sie  die  Völker  heute  aufweisen.  Als  w  eitere 
Stützen  werden  sprachliche  und  anthropologische  Untersuchungen  her- 
angezogen, sie  liefern  zugleich  in  \'erbindung  mit  der  Kulturunter- 
suchung die  ersten  Anhaltspunkte  für  Zusammenhänge  mit  benach- 
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harten  Völkern  und  Kulturen.  So  erfolgt  die  Kückdatierung  bis  auf 
eine  Zeit,  \\o  das  Kulturmaterial  der  Völker  flächenhaft  vor  uns  liegt, 
also  keine  historische  Tiefe  mehr  aufweist.  Wir  werden  da  eine  gewisse 
Urvertcilung  der  Völker  vorfinden  mit  Kulturen,  die  wahrscheinlich  ein- 
facher als  die  heutigen  waren.  Erst  wenn  dies  über  den  ganzen  Erdteil 
hin  geschehen  ist,  dann  kann  die  Untersuchung  über  die  Zusammenhänge 
der  Urvölker  und  Urkulturen  unter  sich  einsetzen,  aus  der  sich  Schlüsse 
auf  gemeinsame  Abstammung  und  gemeinsame  Quellen  ziehen  lassen, 
und  dann  erst  kann  man  an  die  Erforschung  der  Zusammenhänge  mit 
Völkergruppen  außerhalb  des  Erdteiles  herangehen.  Diese  Unter- 
suchungen sind  fast  rein  kultureller,  sprachlicher  und  anthropologischer 
Art,  sie  erfordern  äußerst  große  Vorsicht  bei  Anwendung  einer  schwie- 
rigen, vergleichenden  Forschungsmethode. 

Nachdem  ich  so  an  Beispiel  und  Theorie  die  ethnologische  For- 
schungsmethode für  Wanderungen  entwickelt  habe,  will  ich  kurz  die 
damit  herausgearbeiteten  Völkerverschiebungen  in  Nordamerika 
skizzieren;  es  kann  sich  dabei  natürlich  nur  um  die  Wiedergabe  der  Er- 
gebnisse handeln,  nicht  des  Verlaufes  der  Einzeluntersuchungen. 

Wir  gehen  zunächst  aus  von  der  Zeit,  bis  zu  der  uns  die  Sagen  und 
üb;  riieferungen  zurückgehen  lassen. 

Die  Urheimat  der  Dene-Indianer  Kanadas  und  Alaskas  lag  im 
Westen;  sie  wanderten  über  das  Felsengebirge  nach  Osten  und  brei- 
teten sich  da  aus.  Diese  Aastreitang  und  ^^'ander^ng  muß  in  sehr  alter 
Zeit  vor  sich  gegangen  sein,  wie  die  großen  Dialektunterschiede  zwischen 
den  estlichen  und  den  westlichen  Stämmen  ebenso  wahrscheinlich 
machen  wie  die  Abzweigung  des  Südzweiges  der  Dene,  der  in  seinem 
einen  Teil  in  kleinen  Gruppen  die  pazifische  Küste  vom  Columbiafluß 
bis  Nordkalifornien  bewohnt,  in  seinem  anderen  Teil  als  Navajo  und 
Apatschen  von  Nordarizona  an  sich  bis  nach  Nordmexiko  hinein  er- 
streckt. Das  Wohngebiet  der  Dene  im  Osten  des  Felsengebirges  be- 
schränkt sich  ursprünglich  mehr  auf  den  Südwesten,  also  das  Gebiet 
zwischen  Saskatchewan  und  Großen  Sklavensee.  Ihre  Ausbreitung  von 
da  nach  Norden  und  Osten  war  zum  Teil  eine  Folge  der  Expan.sion  der 
Kri.  Die  nach  Norden  gerichtete  Ausbreitungstendenz  der  Kri,  die  von 
je  Feinde  der  Dene  waren,  wurde,  als  sie  1718  durch  die  Franzosen  Ge- 
wehre erhielten,  besonders  stark  und  führte  zu  einem  \'orstoß  nach 
Norden  bis  zum  Churchill-River  und  zum  Südufer  des  Athapaskasees, 
von  wo  sie  die  Sklaven-,  Hasen-  imd  Hundsrippen-Indianer  vertrieben. 
Während  die  Sklaven-Indianer  nach  Nordwesten  zum  Mackenzie  River 
auswichen,  zogen  die  Hasen- und  Hundsrippen-Indianer  nach  Norden  ab. 
Die  Wohnsitze  der  Gelbmesser-Indianer,  die  von  ihnen  vom  Nordende 
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des  Bärensee  vertrieben  nach  Süden  zum  Sklavensec  abwanderten, 
nahmen  die  Hasen-Indianer  ein,  während  die  Hundsrippen-lndianer  \im 
den  Bärensee  im  Norden  herumzogen  und  von  Westen  hereinkommend 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ihre  heutigen  Wohnsitze  zwischen  Bären- 
und  Sklavensee  einnahmen.  Die  Kri  konnten  sich  nicht  in  dem  eroberten 
Gebiete  halten,  sondern  wurden  von  dem  Decestamm  der  Tschippe- 
wayan,  der  aus  Südwesten  kam,  vertrieben  und  mußten  nach  Osten 
und  Südosten  abziehen.  Während  ein  Stamm  der  Tschippewayan  die 
alten  Gebiete  der  Sklaven-Indianer  besetzte,  breitete  sich  ein  anderer 
Teil  im  OueUgebiet  des  Charchill  River  aus,  und  zog  ein  dritter  Teil 
des  Handels  rr  it  den  Weißen  wegen  bis  zur  Münduns;  des  ("hurchill 
River.  Das  ist  das,  was  bisher  von  deii  Deiie-Indianern  bekannt  ist. 
Diehistorische  Verteilung  der  Indianerstämme  des  bewaldeten 
Ostens,  also  südlich  der  großen  Seen  und  östlich  des  Mississippi,  ist 
das  Ergebnis  sehr  umfangreicher  ^^"anderungen. 

Der  Ursitz  der  Algonkin-Sprachfamihe  ist  das  Land  nijrdlich  and 
nordwestlich  der  großen  Seen,  also  das  Gebiet,  das  heute  von  den  Kri 
und  Tschippewä  eingenommen  .vird.  Eine  erste  Ausbreitungswelle 
führte  von  hier  aus  nach  Osten  die  Nordalgonkin  bis  zum  Lorenzstrom, 
nach  Westen  die  Siksika  zum  Saskatchewan  und  die  Scheyenne-Arapaho 
zum  Red  River.  Ein  w-eiterer  Zweig  stieß  nach  Süden  vor,  und  zwar 
besetzten  die  Zentralalgonkin  mit  den  Säe,  Fox  und  Kickapu  das 
Gebiet  vom  Huronsee  bis  zur  Greenbai,  während  die  Schani  sich  weiter 
nach  Süden  wandten.  Verwandte  von  ihnen  zogen  über  die  Appalachen 
zur  Ostküste,  wanderten  die  ganze  Küste  entlang  nach  Norden,  ver- 
trieben die  Beothuk  aus  ihren  Festlandssitzen  umd  besiedelten  als  Ost- 
algonkin  die  gesamte  Ostküste.  Eine  zweite  jüngere  Ausbreitungswelle 
führte  den  Zentralalgonkin  verwandte  Stämme  über  den  Ohio  nach 
Osten.  Zusammen  mit  den  Irokesen,  die  aus  ^^'esten  kamen,  gingen 
sie  über  den  Ohio,  erkämpften  sich  den  Durchzug  durch  die  I'reinwohner 
des  Landes  (Dakota  oder  Musgoki).  und  drangen  schließlich  übers 
Gebirge  nach  Osten  zur  mittleren  Ostküste  vor  ,wo  sie  uns  in  historischer 
Zeit  als  die  Delav\aren  und  ihre  Verwandten  entgegentreten.  Alle 
diese  Stämme  waren  mehr  der  Jagd  als  dem  Ackerbau  ergeben. 

Die  Irokesen  stammen  aus  Westen.  Es  steht  heute  noch  nicht 
vollkommen  fest,  ob  die  historische  Ausbreitung  der  Irokesen  längs 
der  Appalachen  auf  eine  von  Südwesten  nach  Nordosten  gerichtete 
Wanderung  zurückgeht,  oder  ob  nicht  vielmehr,  was  wahrscheinlicher 
ist,  die  Irokesen  über  den  Ohio  nach  Nordosten  bis  zu  den  großen 
Seen  und  bis  zum  Lorenzstrom  vorstießen,  von  wo  sich  die  Huronen 
bis  zur  Mündung  des  Lorenzstromes  ausdehnten,  während  die  übrigen 
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Irokesenstämme  sich  rückläufig  nach  Südwesten  ausbreiteten,  indem 
die  eigenthchen  Irokesen  sich  zwischen  den  großen  Seen  und  da-« 
Appalachen  konsolidierten,  and  die  Tscheroki  dem  Gebirge  entlang 
nach  Südwesten,  die  Conestoga  und  Tuscarora  über  das  Gebirge  nach 
Osten  bis  zur  südlichen  Ostküste  vordrangen.  Die  Irokesenstämme 
sind  wahrscheinlich  von  Anfang  an  Ackerbauer  gewesen. 

Die  Urheimat  der  Sioux  ist  das  südliche  Appalachenvorland,  das 
Gebiet  der  historischen  Ostsioux.  Von  hier  fand  eine  Ausbreitung  nach 
Norden  statt,  indem  sehr  frühzeitig  die  drei  Gruppen  der  Dakota, 
Chiwere  und  Dhegiha  über  die  Appalachen  nach  Norden  abwanderten. 
^^■ährend  die  Dakota  und  Chiwere  westlich  und  nördhch  des  Oberen 
Sees  eine  zweite  Heimat  fanden,  breiteten  sich  die  Dhegiha  im  unteren 
Ohiogebiet  aus,  wo  sie  wahrscheinlicli  in  den  Bereich  der  Moundkultur 
gerieten.  Späterhin  wanderten  die  Dhegiha  und  Chiwere  über  den 
Mississippi  nach  Westen  und  breiteten  sich  zwischen  Mississippi  und 
unterem  und  mittlerem  Missouri  aus;  nur  ein  Stamm  der  Chiwere, 
die  Winnebago,  blieben  östlich  des  Mississippi  an  der  Greenbai  wohnen. 
Die  Dakota  dagegen  besetzten  das  Wildreisgebiet  und  das  gesamte 
Land  zwischen  dem  Oberen  See  und  dem  oberen  Mississippi.  Alle  Sioux- 
stämme  sind  wohl  von  Anfang  an  Ackerbauer  gewesen. 

Die  Muskogi  sind  aus  Westen,  etwa  vom  Red  River  in  Texas, 
über  den  Mississippi  herübergekommen  und  haben  sich  in  dem  frucht- 
baren Gebiet  z. vischen  dem  unteren  Mississippi,  dem  Ohio,  den  Appa- 
lachen und  der  Golfküste  festgesetzt.  Sie  waren  der  südUche  Zweig  der 
Mounderbauer,  dessen  Abkömmlinge,  die  historischen  JMuskogistämme, 
in  demselben  Gebiet  wohnend  angetroffen  wurden. 

Zur  Zeit  der  Entdeckung  saßen  also  die  Algonkin  nördlich  der 
großen  Seen  vom  Lorenzstrom  im  Osten  hinüber  bis  zum  Saskatchewan 
im  Westen,  in  kleiner  Masse  auf  der  Michiganhalbinsel,  und  sc.-'.ann  in 
langer  Erstreckung  an  der  ganzen  mittleren  und  nördlichen  Ostküste. 
Sie  schlössen  so  einen  ovalen  Raum  ein,  der  von  den  Irokesen  eingenom- 
men wurde.  Westlich  der  Zentralalgonkin  saßen  die  Dakota,  südlich 
von  diesen  die  Muskogi,  und  zwischen  diesen  und  den  O-talgO'i'rin  die 
Ostsioux.  Die  weiteren  Wanderungen  dieser  Stämme  fanden  nun  in 
historischer  Zeit  statt  und  lassen  sich  ziemlich  sicher  nachweisen. 

Die  erste  Periode  der  Verschiebungen  und  Wanderungen  steht 
unter  dem  Zeichen  des  Anwachsens  der  Irokesenmacht.  Die  Huronen 
wurden  nach  1534  durch  die  Irokesen  gezwungen,  ihre  Sitze  am  mitt- 
leren und  unteren  Lorenzstrom  aufzugeben  und  stromaufwärts  nach 
Huronia  zu  wandern,  wo  sie  durch  die  vor  1570  erfolgte  Gründung  des 
W\andotbundes  zu  großer  Macht  gelangten.     In  ihre  alten  Sitze  wan- 
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dcrten  Algonkinstämme  aus  Norden  ein.  Der  Wyandotbund  erlangte 
das  Übergewicht  über  die  Irokesen,  die  sich  nur  diirch  die  Gründung 
des  Irokesenbundes  (1570)  gegen  diese  und  andere  Feinde  behaupten 
konnten.  Erst  nachdem  die  Irokesen  durch  die  vom  Hudson  aus  vor- 
dringenden Holländer  Gewehre  erhalten  hatten,  gelang  es  ihnen  1648 
bis  1649,  die  Huronen  und  deren  Verbündete  (westhche  Irokesenstämme 
und  Zentralalgonkin)  zu  zersprengen  und  deren  Gebiet  in  Besitz  zu 
nehmen.  Die  Reste  dieser  Stämme  sammelten  sich  an  der  Greenbai, 
erhielten  hier  durch  die  Franzosen  Gewehre  und  versuchten  mit  deren 
Hilie  nach  Westen  durchs  Gebiet  der  Dakota  zum  Mississippi  vorzu- 
dringen, um  sich  eine  neue  Heimat  zu  suchen.  Diese  ihre  W'estwande- 
rung  wurde  aber  von  den  Dakota  aufgehalten,  sie  zogen  zur  Greenbai 
zurück  und  konsolidierten  sich  aufs  neue,  und  zwar  die  Huronen  als 
Wendatband  am  Westufer  des  Eriesees,  wo  sie  im  Rücken  der  Irokesen 
zu  starker  ]\Iacht  gelangten,  während  die  Zentralalgonldn  sich  vvestlich 
des  Michigan sees  aasbreiteten.  Gleichzeitig  mit  diesen  Vorgängen  setzte 
die  E.xpansion  der  Tschippewä  über  den  Oberen  See  nach  Süden  ein. 
Zwschen  1670—  99  durch  die  Franzosen  in  den  Besitz  von  Gewehren 
gelangt,  gelang  es  diesem  starken  \'olke,  nach  Westen  vorstoßend  die 
Dakota  aus  dem  \Mldreisgebiet  zu  vertreiben  und  über  den  Mississippi 
hinüber  zu  werfen,  so  daß  sie  deren  ganzes  Gebiet  in  Besitz  nahmen 
und  im  Norden  über  den  Mississippi  weit  nach  Westen  vorstießen.  So 
entstand  hier  zwischen  dem  Oberen  See  und  Ohio  eine  große  Algonkin- 
macht.  Wichtig  für  die  weitere  Ent>vicklung  rnd  die  Wanderungen 
war  nun  der  Einfluß  der  Koloni.almächte.  Diese  Algonkin,  die  wir 
jetzt  die  Nordwestalgonkin  nennen  wollen,  und  die  Wendat  wurden 
von  den  an  den  großen  Seen  kolonisierenden  Franzosen  zu  Freunden 
gewonnen,  wodurch  die  ihnen  verfeindeten  Irokesen  ohne  weiteres 
Feinde  der  Franzosen  wurden  u.id  daher  von  den  mit  den  Franzosen 
rivalisierenden  Engländern,  die  von  der  Ostküste  her  vordrangen, 
leicht  zu  Freunden  ge.vonnen  wurden.  Dadurch  wurde  natürlich  der 
Gegensatz  der  Ostalgonkin,  als  der  Erbfeinde  der  Irokesen,  zu  den 
Engländern,  die  Ansprüche  auf  ihr  Land  erhoben,  noch  mehr  verstärkt, 
und  so  gerieten  die  Ostalgonkin  z\\ischen  zwei  starke  Feinde,  denen 
sie  auf  die  Dauer  nicht  standhalten  konnten.  Den  Engländern  gelang 
es  mit  Hilfe  der  Irokesen,  binnen  100  Jahren,  also  bis  etwa  1720,  die 
nördliche  und  südliche  Ostküste  zu  säubern.  Die  Reste  der  nördlichen 
Ostalgonkinstämme  zogen  nach  Kanada  ab  in  den  Schutz  der  Fran- 
zosen, während  die  Reste  der  südlichen  Stämme  zum  Susquehannah 
abwanderten,  wo  sie  unter  Aufsicht  der  Irokesen  wohnen  durften.  Nur 
die  Stämme  der  mittleren  Ostküste,  die  Delawaren,  Mahican  ü.  a..  die 
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die  Vormacht  der  Ostalgonkin  bildeten,  erwiesen  sich  den  Irokesen  an 
Macht  überlegen  und  konnten  weder  von  ihnen  noch  von  den  Eng- 
ländern durch  Krieg  vernichtet  werden.  Erst  durch  eine  List  gelang 
ihre  Überwindung,  die  deshalb  bemerkens^vert  ist,  weil  sie  das  erste 
geschichtliche  Auftreten  des  Rassenbew  ußtseins  bei  den  Indianern  dar- 
stellt. Die  Irokesen  machten  den  \'orschlag,  die  Delaw  aren  sollten  als 
stärkstes  Indianervolk  die  Vermittlerrolle  bei  Streitigkeiten  zwischen 
den  Engländern  und  allen  Indianerstämmen  übernehmen;  sie  sollten 
deshalb  ihre  Waffen  niederlegen,  ihre  Neutralität  würde  ihnen  von  den 
Indianern  und  Engländern  garantiert  w-erden.  Es  kam  auf  dieser  Grund- 
lage ein  Vertrag  zivischen  den  Indianerstämmen  zustande,  an  den  sich 
die  Engländer  jedoch  nicht  banden,  sondern  die  unbewaffneten  Dela- 
A-aren  und  deren  Nachbarn  bis  1722  von  der  Küste  vertrieben,  so  daß 
sie  bei  den  Irokesen  Schutz  suchen  mußten  und  von  diesen  neue  Wohn- 
sitze bei  den  übrigen  Ostalgonkin  im  Susquehannahtal  angewiesen  er- 
hielten. 

Es  setzt  nun  eine  zweite  Periode  der  geschichtlichen  Wanderungen 
ein,  die  schließlich  zam  Untergang  der  Irokesen  führte.  Die  Wendat 
sandten  nämhch  eme  Einladung  an  die  Delaw  aren  und  die  übrigen  Al- 
gonkin  des  Sasquehannahtales,  ins  Ohiogebiet  herüber  za  wandern, 
um  da  als  ihre  Freunde  wieder  ein  freies  Stammesleben  zu  ühren.  Dieser 
Einladung  folgten  die  Susquehann-Ahalgonkin  undsvanderten,  nan  unter 
dem  Namen  Delaw  aren  zusammengefaßt,  bis  1750  zum  Ohio  über,  wo 
sie  sich  mit  den  Zentralalgonkin  und  den  Schani,  die  vorher  aus  Süden 
ebenfalls  dahin  gewandert  waren,  vereinigten.  So  waren  die  Ostalgonkin 
nach  vieljahihundertjähriger  \\'anderung  in  großem  Bogen  wieder  in 
die  Nähe  ihrer  alten  Heimat  gelangt  und  mit  ihren  Verwandten,  den 
Zentralalgonkin,  wieder  vereint.  Es  entstand  auf  diese  ^^■eise  hier  eine 
starke  Algonkinmacht,  die  einerseits  aus  den  Ohio-  und  Zentralalgonkin, 
andererseits  aus  den  Nordwestalgonkin  bestand,  und  die  als  Freunde 
der  Franzosen  gemeinsam  mit  dem  Wendatbund  eine  starke  feindliche 
Macht  im  Rücken  der  Irokesen  bildete.  Damit  waren  die  Wande- 
rungen der  Ostindianer  zu  Ende  gekommen.  Es  beginnt  nun  die  ^'er- 
nichtung  dieser  Stämme  durch  den  Kolonialkrieg  zwischen  England 
und  Frankreich,  diu-ch  den  Unabhängigkeitskrieg  der  englischen  Ko- 
lonien, dem  die  Irokesen  zum  Opfer  fielen,  und  durch  den  Kampf  der 
Algonkinstämme  mit  den  Amerikanern  um  den  Ohio  als  Indianergrenze, 
der  die  Zersprengung  des  Bundes  dieser  Stämme,  die  Vernichtung  der 
Einzelstämme  und  die  Verpflanzung  ihrer  Reste  ins  Indianerterritorium 
ziu"  Folge  hatte. 

Gleich  umfangreiche  \\'anderungen  haben  wir  in  der  Prärie  zu 


220  Wanderungen   der   Naturvölker. 

konstatieren.  Die  Prärie  \\'ar  ursprünglich  unbewohnt  und  wurde  von 
den  ringsum  wohnenden  Völkern  nur  im  Frühjahr  und  Herbst  zum 
Zwecke  der  Büffeljagd  zeitweilig  aufgesucht.  Eine  Einwanderung  von 
Stämmen,  die  die  Prärie  als  dauerndes  Wohngebiet  erkoren,  fand  von 
drei  Seiten  aus  statt,  aus  Westen,  Süden  und  Osten.  Im  Westen  trennten 
sich  in  Wj-oming  die  Komantschen  von  den  ihnen  verwandten  Scho- 
Schonenstämmen,  die  ursprünglich  von  da  bis  weit  nach  Norden  die 
östlichen  Vorberge  des  Felsengebirges  bewohnten,  luid  begannen  in 
die  Prärie  nach  Süden  zu  ziehen.  In  gleicher  Weise  zog  ebenfalls,  aus 
imbekannten  Gründen  ein  anderer  Jägerstamm  des  Felsengebirges,  die 
isoliert  sprachigen  Kiowa,  aus  dem  Missouri  quellgebiet  nach  Südosten 
in  die  Prärie  hinein.  Aus  Süden  her  kamen  die  ackerbautreibenden 
Caddo  und  ihre  Verwandten,  die  aus  dem  nordwestlichen  Mexiko  in 
nordöstlicher  Richtung  auswanderten.  Die  Caddo  breiteten  sich  in 
Texas  bis  zum  Mississippi  aus,  während  ihre  Verwandten,  die  Pani, 
nach  Norden  in  die  Prärie  vorstießen,  wobei  die  Wichita  am  Arkansas 
River,  die  Pani  am  Kansas  River  wohnen  blieben,  während  die  Arikara 
zum  mittleren  Missouri  zogen  und  an  diesem  allmählich  nach  Norden 
aufwärts  wanderten.  Wohl  gleichzeitig  mit  dieser  Einwanderung  der 
Pani  geschah  die  der  ackerbauenden  Dhegiha  und  Clüwere  aus  Osten, 
die,  wie  wir  sahen,  frühzeitig  über  den  Mississippi  nach  ^^'esten  gingen. 
Während  die  Chivvere  das  Gebiet  zwischen  Mississippi  und  dem  unteren 
Missouri  besetzten,  breiteten  sich  die  Dhegiha  im  mittleren  Missouri- 
gebiet aus,  wo  sie  dem  weiteren  Vordringen  der  Pani  nach  Nordosten 
einen  Damm  entgegensetzten.  Weiter  im  Norden  war  ebenfalls  schon 
frühzeitig  der  ackerbautreibende  Siouxstamm  der  Mandan  aus  Osten 
zum  oberen  Missouri  gekommen,  vereinigte  sich  dort  mit  den  Arikara 
und  zog  mit  diesem  allmählich  flußaufwärts. 

Der  Beginn  der  historischen  Zeit  bringt  große  Umwälzungen. 
Deren  Ursache  ist  das  Eindringen  der  Franzosen  in  das  Gebiet  der 
großen  Seen,  die  die  Tschippewä  mit  Gewehren  versahen,  .vodurch 
diese  eine  starke  Expansionskraft  erhielten  und  nach  Westen  vor- 
drängten. Die  Folge  da\on  war  eine  Westwanderang  der  zwischen 
oberem  Missouri  und  Mississippi  wohnenden  Stämme  in  die  nördliche 
Prärie,  durch  die  diese  Stämme  gezwungen  wurden,  dauernd  in  der 
Prärie  zu  leben,  was  ihnen  durch  die  ebenfalls  eingeführten  Pferde  und 
Gewehre  ermöglicht  wurde.  Diese  Wcstwandenmg  ging  in  der  Weise 
vor  sich,  daß  die  Dakota  übsr  den  Mississippi  nach  Westen  zogen,  die 
Scheyenne-Arajiaho  vom  Red  River  über  den  Missouri  warfen,  die 
Mandan-Arikara  am  Missouri  nach  Norden  abdrängten  und  durch  die 
so  entstandene  Lücke  1750  selbst  über  den  Missouri  nach  \\'esten  wan- 
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derten.  Sie  vertrieben  von  hier  die  Scheyenne  nach  Süden  und  be- 
setzten die  ganze  nördliche  Prärie.  Die  Scheyenne  hatten,  als  sie  in  die 
nördHche  Prärie  ein\vanderten,  die  Kio\\a  aus  den  Black  Hills  nach 
Süden  vertrieben,  und  bei  diesem  neuen  Vorstoß  nach  Süden,  bei  dem 
sie  wiederum  die  Kiowa  vor  sich  her  trieben,  kamen  sie  bis  in  ihr  heu- 
tiges Gebiet.  Die  Kiowa  ihrerseits  stießen  nach  Süden  bis  zum  Arkansas 
vor,  wobei  sie  die  nördhchen  Horden  der  Komantschen  vor  sich  her- 
trieben, was  zu  Kämpfen  zwischen  beiden  Stämmen  Anlaß  gab,  die 
1795  mit  dem  Abschluß  eines  Bündnisses  zwischen  beiden  und  der  An- 
erkennung des  Arkansas  als  beiderseitige  Grenze  ihr  Ende  fanden. 
So  war  nun  die  gesamte  Prärie  besiedelt,  zum  Teil  von  Stämmen,  die 
bei  der  Einwanderung  in  die  Prärie  notgedrungen  vom  Ackerbau  zum 
schweifenden  Jägertum  übergegangen  waren. 

Wählend  wir  es  also  in  der  Osthälfte  Nordamerikas  mit  weit- 
reichenden Wanderungen  und  Völkerverschiebungen  zu  tun  haben, 
scheint  die  Bevölkerung  des  Felsengebirges  und  der  Pazifikküste  ver- 
hältnismäßig seßhaft  gewesen  zu  sein,  da  sich  fast  keine  \\'anderungen 
in  diesem  Gebiete  nachweisen  lassen. 

An  der  Nordwestküste  kann  man  nur  das  Vordringen  der 
Tsimschian  vom  Gebirge  nach  der  Küste  konstatieren,  wo  sie  sich  auf 
Kosten  der  südlichen  Tlingitstämme  ausbreiteten.  Eine  gleiche  Zu- 
rückdrängung nach  Norden  erfuhren  die  Tlingit  auf  der  Prince  of  Wales- 
Insel,  aus  derem  südlichen  1  eil  sie  durch  die  von  der  Königin  Charlotte- 
Insel  herüberkommenden  Haida  vertrieben  wurden. 

Von  den  kalifornischen  Stämmen  ist  nichts  über  Wanderungen 
bekannt;  sie  sind  vvahrscheinUch  sehr  seßhaft  gewesen,  wie  die  aus 
Muschelhaafenfunden  abzuleitende  kontinuierliche  Kulturentwicklung 
beweist.  Doch  sind  Hinweise  auf  Wanderungen  in  der  Tatsache  ent- 
halten, d'jß  eine  Menge  von  Denestämmen  an  der  Pazifikküste  von  der 
Mündang  des  Columbiaflasses  bis  nach  Nordkalifornien  hinein  zerstreut 
unter  den  anderen  Indianerstämmen  wohnt,  daß  in  Südkalifornien 
sowohl  Schoschonen-  wie  Yumastämme  in  kontinuierlicher  Verbreitung 
von  Osten,  wo  ihre  Hauptmasse  sitzt,  bis  an  die  Pazifikküste  reichen. 
Diese  Verbreitung  läßt  auf  Wanderungen  schließen,  die  vom  Felsen- 
gebirge aus  nach  Westen  vor  sich  gegangen  sind,  über  die  aber  bisher 
nichts  genaueres  bekannt  ist. 

Klarer  lassen  sich  die  Wandenmgen  im  Gebiet  der  heutigen 
Pueblo-Indianer  erkennen.  Wir  haben  es  hier  mit  zwei  verschiedenen 
Völkerelementen  zu  tun,  einerseits  mit  den  ackerbautreibenden  Pueblo- 
Indianern,  andererseits  mit  den  schw  eifenden  Jägerstämmen  derNavajo 
und  Apatschen,  die,  ihrer  Sprache  nach  Dene,  wohl  aas  Norden  stammen 
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und  sich  nach  Mexiko  ausgebreitet  haben.  Nach  den  neuesten  For- 
schungen haben  %nr  es  in  diesem  Gebiete  mit  einer  Urschicht  von 
Ackerbauern  einheitlicher  Kultur  zu  tun,  die  vom  Nordrande  des 
Ackerbaugebietes  bis  nach  iMexiko  hinreichte.  Die  Stämme,  die  diese 
Urschicht  zusammensetzten,  sind  wahrscheinlich  Teile  der  Schoschonen. 
Yirnia,  Pirna,  Nahua  gewesen.  Fortschritte  zu  höherer  Kultur  erfolgen 
außer  in  Mexiko  an  drei  Stellen  von  dieser  Urschicht  aus.  Im  Süden 
entstand  in  Chihuahua  die  sogenannte  Casas  Grandes-Kultur,  von  der 
eine  Abzweigung  ins  Gila-Salado- Gebiet  gelangte,  wo  das  Volk  der 
Hohokam  sie  zu  hoher  Blüte  entwickelte.  Es  scheint,  daß  sodann  eine 
Einwanderung  puebloartiger  Stämme  vom  unteren  Rio  Grande  her 
stattgefunden  hat,  und  daß  aus  der  Verschmelzung  beider  Elemente  die 
Vorfahren  der  heutigen  Pirna  hervorgingen.  Im  \\'esten  bildet  dcLS 
Gebiet  vom  mittleren  Verde  über  den  Little  Colorado  bis  zu  den  Navajo 
Mountains  ein  besonderes  Herausbildungzentrum  einer  puebloähnlichen 
Kultur,  die  gewisse  engere  Ver\\andtschaft  zu  der  Kultur  der  Hohokam 
aufweist.  Yumastämmc  südlich  und  Schoschonenstämme  nördlich  des 
Little  Colorado  sind  wahrscheinlich  Trager  dieser  Kultur  gewesen. 
Das  dritte  Herausbildungszentrum  einer  höheren  Kultiu  liegt  im  Norden, 
im  Gebiet  des  mittleren  und  oberen  San  Juan,  dem  Gebiete  der  Cliff- 
dweller-Kultur.  Die  Hauptmasse  der  Träger  dieser  Kultur  ist  Mohl  scho- 
schonischen  Sj>rachstammes  gewesen,  daneben  kommen  aber  auch 
Tewa- und  Keresähnliche  Stämme  in  Betracht.  Diese  Stämme  haben 
eine  hohe  Kultur  besonderer  Ausprägung  geschaffen,  die  wir  heute 
nur  noch  in  Ruinen  und  Grabfunden  studieren  können.  Die  Gründe 
für  die  Aufgabe  dieses  Nordgebietes  und  die  dadruch  bedingten  Wan- 
derungen sind  zu  suchen  in  der  Bevölkerungszunahme,  der  Anreiche- 
rung des  Bodens  an  Salzgehalt  infolge  andauernder  künstlicher  Be- 
wässerung, in  einer  K'.imaänderung,  dun  h  die  das  I-and  .vasserärmer 
wurde,  und  schließlich  wohl  auch  in  der  Ausbreitimg  der  Navajo.  Die 
Hauptmasse  der  Bevrlkerung  wanderte  nach  Osten  ab  ins  Gebiet  des 
oberen  Rio  Chama,  von  wo  sie  sich  über  das  gesamte  Rio  Grande-Gebiet 
ausbreitete  imd  nach  Osten  bis  zum  Pecos  und  den  Salinas  vordrang. 
Es  sind  dies  die  historischen  Rio  Grande- Pueblos  (Tewa  und  \'erwandte), 
die  uns  damit  als  Haujiterben  der  Cliffdweller-Kultur  entgegentreten. 
Starke  Massen  wanderten  auch  nach  Süden  ab.  Es  waren  das  zunächst 
die  Keres,  die  vom  oberen  Chama  ai  s  nach  Ausbreitung  der  Tewa  auf 
den  westlichen  Höhen  des  Rio  Grande  sich  nach  Süden  bis  Acoma  aus- 
dehnten. Sie  sind  wahrscheinlich  die  engsten  Verwandten  der  Erbauer 
der  Rundpueblos,  die  \-om  zentralen  San  Juan-Gebiet  abwanderten 
und  das  gesamte  Land  südlich  davon  bis  zur  fernen  Datil  Range  be- 
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siedelten.  Nach  Westen  sind  verhältnismüßig  schwache  Zweige  der 
Nordkultur  gelangt.  Sie  gerieten  in  den  Bereich  der  Wjstkultur,  mit 
der  sie  sich  vermischten,  so  daü  uns  der  ni'rdliche  Teil  der  Westkiiltur 
als  eine  starke  Mischkvltur  entgegentritt. 

Es  erfolgten  nun  neue  Wanderungen,  die  zv  einer  Vermischung  von 
Stammen  der  Nord'.znltur  mit  solchen  der  VVestkultur  und  damit  zur 
Entstehung  der  Ziini  und  Hoj'i  führten.  Den  Anstoß  für  diese  Wande- 
rungen gaben  Yumastämme,  die  nach  Osten  ins  Verdegebiet  vor- 
stießen, sich  dort  mit  der  '•^rägern  der  Westkultur  vermischten,  zu- 
gleich aber  in  diese  Mise'  Dcvulkerung  einen  gewissen  Wandertrieb  hin- 
eintrugen. Ein  Zweig  dieser  Mischbevölkerung  wanderte  über  den 
Chaves-Paß  nach  Osten,  wo  er  an  der  Mündung  des  Zuüiflusses  mit  den 
Rundpueblos  zusammentraf.  In  den  darauffolgenden  Kämpten  eroberte 
dieser  Weststamm  das  gesamte  Gebiet  der  Rundpueblos  und  nahm 
deren  Reste  in  sich  auf;  aus  der  Verschmelzung  dieser  beiden  Elemente 
entstanden  die  Zuni.  Ein  anderer  Zweig  zog  nach  Norden  zum  Little 
Colorado,  wo  er  bei  Homolobi  ein  neues  Kulturzentrum  gründete.  Von 
da  wanderte  er  allmähhch  in  kleinen  Trupps  nach  Norden  ins  Hopi- 
gebiet  ab.  Die  XJrbewohner  des  Hopigebietcs  waren  erstens  Angehörige 
des  nördlichen  Teiles  der  Westkultur  (Bärenclan  der  Hopi),  sodann  An- 
gehörige der  durch  Abwanderung  nach  Westen  mit  diesem  Teil  der 
Westkultur  vermischten  Nordkultur  (Schlangen-  und  Kokopclan  der 
Hopi).  Als  drittes  Element  treten  nun  also  Angehcrii^e  des  Südzweiges 
der  Westkultur  auf  (Len\a-  und  Patuäclan).  Inzwischen  war  die 
Hohokamkultur  durch  die  aus  Osten  eindringenden  Apatschen  ver- 
nichtet worden,  ihre  Reste  wanderten  entweder  nach  Sonora  ab  oder 
blieben  im  Gilagebfet,  wo  sie  uns  in  den  heutigen  Pima,  Papago  und 
Kwahadk  entgegentreten,  oder  zogen  nach  Norden  ins  Verdegebiet 
und  von  da  zum  Little  Colorado,  von  wo  sie  schließlich  zu  den  Hopi 
gelangten  (Patkiclan).  Diese  Völker-  und  Kulturmengung  ist  es,  die 
wir  mit  dem  Begriffe  Hopi  bezeichnen.  Doch  war  dieser  Zuwandenmgs- 
prozeß  mit  Beginn  der  historischen  Zeit  noch  nicht  abgeschlossen. 

Nach  den  ersten  historischen  Nachrichten  bewohnten  die  Hopi 
fünf  Orte;  sodann  war  damals  das  Tal  des  Little  Colorado  und  das 
Gebiet  des  oberen  Rio  Verde  bewohnt;  die  Zufii  wohnten  in  sieben 
Städten,  die  Keres  in  zehn  bis  elf  Orten,  während  die  Rio  Grande- 
Pueblos  40—50  Orte  bewohnten,  von  denen  viele  östlich  des  Rio  Grande 
lagen  und  sich  im  Süden  bis  über  El  Paso  erstreckten.  Durch  die  seit 
1580  einsetzende  spanische  Kolonisation  erhielten  die  Pueblos  Vieh, 
besonders  Schafe  und  Ziegen,  die  ein  gutes  Raubobjekt  für  die  schwei- 
fenden Stämme  darstellten,  und  kamen  die  Schweifenden  in  den  Besitz 
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von  Pferden,  wodurch  sie  Expansionskraft  erlangten.  Während  aber 
die  Navajos  sich  außerdem  \'iehherden  zusammenstahlen  und  dadurch 
zu  einem  Nomadenvolk  wurden,  das  sich  im  San  Juan- Gebiet  aus- 
breitete, verlegten  sich  die  Apatschcn  mehr  auf  Raubzüge  und  be- 
gannen seit  1583  das  Pueblogebiet  östlich  des  Rio  Grande  unsicher  zu 
machen.  Die  Folge  dieser  Belästigungen  war  die  Aufgabe  dieser  öst- 
lichen Orte  dxuch  die  Pueblos  und  die  Abwanderung  der  Bevölkerung 
an  den  Rio  Grande  bis  zum  Jahre  1680,  wo  sie  durch  die  Missionare  in 
wenigeren  größeren  Missionsorten  konzentriert  wurde.  Nach  dem  im 
Jahre  1680  erfolgten  Aufstand  der  Pueblo-Indianer,  durch  den  wohl 
sämtliche  Priester  getötet  und  alle  spanischen  Beamten  und  Ansiedler 
axißer  Landes  getrieben  wurden,  zog  ein  Teil  der  Rio  Grande- Pueblos 
vor  der  Rache  der  Spanier  zu  den  Hopi  ab,  während  die  übrigen  sich 
der  spanischen  Kriegsmacht,  die  das  Land  wieder  unterwerfen  sollte, 
nach  heftigen  Kämpfen  beugten.  Die  Folge  dieser  \\"irren  war 
die  Vernichtung  oder  Mexikanisierang  aller  südlichen  Rio  Grande- 
Stämme,  und  die  Reduktion  der  übrigen  auf  die  heutigen  Orte.  Ein 
ähnliches  Schicksal  hatten  die  Zufii.  Die  sieben  historischen  Orte 
Cibolas  wurden  durch  viele  Aufstände  gegen  die  spanische  Herrschaft 
und  durch  Kämpfe  mit  den  Apatschen  allmählich  reduziert,  so  daß 
nach  ifi8o  nur  noch  ein  Ort,  Zufii,  bestand,  der  sich  erst  seit  1705  an 
seiner  heutigen  Stelle  befindet,  ^^"ähre^d  also  bei  den  Rio  Grande- 
Pueblos  und  den  Zufii  eine  Abnahme  der  Bevölkerung  und  der  Ortszahl 
zu  konstatieren  ist,  erfuhren  die  Hopi  in  geschichtlicher  Zeit  einen  Be- 
völkerungszuwachs dirch  Zuwanderungen.  Die  Apatschen  hatten,  wie 
wir  oben  sehen,  noch  vor  1540  die  Hohokamkultur  im  Gilatal  ver- 
nichtet; sie  breiteten  sich  dann  im  Verde^ebiet  aus  und  vertrieben 
die  dort  wohnenden  Yumastämme,  die  entweder  nach  Westen  aus- 
wichen, wo  sie  ähnlich  wie  die  Pirna  in  ihrer  Kultur  zurückgingen, 
oder  nach  Nordosten  ins  Little  Coloradotal  zogen  und  von  Glitte  des 
17.  Jahrhunderts  an  zu  den  Hopi  überwanderten.  Diese  nahmen  nach 
dem  Aufstande  von  1680  starke  Zuwanderungen  von  Rio  Grande- 
Pueblos.  besonders  von  Tewas,  auf,  wodurch  die  Kultur  der  Pueblos 
sehr  stark  mit  Rio  Grande-Elementen  durchsetzt  wurde.  Vom  iS.  Jahr- 
hundert an  wird  dann  die  Einwanderang  aus  Süden  immer  stärker, 
die  letzten  Zuwanderungen  vom  Little  Colorado  erfolgen  direkt  unter 
dem  Drucke  der  Apatschen,  die  inzwischen  bis  dahin  nach  Norden 
vorgedrungen  waren.  So  erfuhren  die  Hopi  eine  große  Verstärkung 
durch  südliche  Elemente,  die  ihrerseits  \'iele  südliche  Kulturgüter 
mitbrachten  und  so  weiterhin  zur  Bereicherung  der  Hopikultur  bei- 
trugen.   Im  IQ.  Jahrhundert  kamen  die  Wanderungen  zum  Abschluß; 
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der  letzte  der  heutigen  Orte,  Sichumovi,  wurde  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts gegründet.  Die  Bedrängi  ng  der  Hopi  durch  die  Apatschen 
ging  aber  weiter,  und  es  fragt  sich,  ob  sich  die  Hopi  dauernd  gegen 
diese  Feinde  hätten  halten  können,  wenn  ihnen  nicht  die  Amerikaner 
durch  die  Vernichtung  der  Apatschen  (1870 — 80)  Rettung  gebracht 
hätten.  Es  geht  also  Hand  in  Hand  die  Ausbreitung  der  Apatschen 
und  die  Wanderung  verschiedener  Pueblostämme  und  deren  Ver- 
einigung zu  den  wenigen  heutigen  Stämmen. 

Damit  sind  in  großen  Zügen  die  Wanderungen  und  die  Urheim.at 
jeder  Gruppe  in  Nordamerika  festgelegt.  Wir  kommen  jetzt  zu  den 
Zusammenhängen  zwischen  diesen  Urgruppen  und  Ursitzen 
untereinander  und  nach  außen.  Ich  kann  mich  da  ganz  kurz 
fassen,  weil  es  noch  wenige  Untersuchunger.  darüber  gibt. 

Die  Dene-Indianer  stammen  aus  dem  Westen;  ihre  Kultur  weist 
viele  Anklänge  mit  der  nordasiatischer  Völker  auf.  Es  ist  aber  noch 
zu  untersuchen,  wie  diese  Zusammenhänge  zu  deuten  sind. 

Die  -Mgonkin  lebten  als  Jägervolk  in  den  Wäldern  nördlich  und 
nordwestlich  der  großen  Seen.  Wie  sie  dahin  gekommen  sind  und 
mit  welchen  anderen  Gruppen  sie  etwa  zusammengehören,  ist  eben- 
falls noch  nicht  genügend  untersucht. 

Die  Sioux  erscheinen  im  Gebiete  der  Ostsiou.x  autochthon  zu  sein; 
jedenfalls  ist  über  ihre  Herkunft  nichts  bekannt,  desgleichen  ist  noch 
zu  untersuchen,  ob  sie  von  Anfang  an  Ackerbauer  waren  oder  die  Acker- 
baukultur  von   ihren   westlichen   Nachbarn  erst   übsrnommen   haben. 

Dagegen  scheinen  sich  die  übrigen  Ackerbauer  des  Osten,  die 
Irokesen,  die  aus  Westen  stammen  wollen,  die  Muskogi,  die  vom  süd- 
lichen Red  River  gekommen  sind,  und  die  Caddo-Pani,  die  aus  dem 
nordöstlichen  Mexiko  in  die  Prärie  einwanderten,  zu  einer  Gruppe 
zusammen  schließen  zu  lassen.  Die  Caddo-Pani  weisen  sehr  enge  kul- 
turelle Zusammenhänge  mit  den  Muskogi  auf:  von  den  Irokesen  hat 
Boas  es  neuerdings  wahrscheinlich  gemacht,  daß  sie  in  sprachlichem 
Zusammenhang  mit  den  Pani  stehen,  so  daß  w  ir  ihre  Nordostwanderung 
leicht  als  eine  Fortsetzung  oder  Abzweigung  der  Paniw  anderung  be- 
trachten könnten.  Es  bestehen  auch  allerhand  Kulturzusammen- 
hänge zwischen  den  Irokesen  und  den  Muskogi  sowie  den  Pani,  so 
daß  diese  drei  eine  gewisse  Kulturgemeinschaft  bilden,  die  ihrerseits 
wieder  viele  Anklänge  an  Mexiko  zeigt.  Nun  sind  die  Muskogi  mit 
Sicherheit  als  Nachkommen  der  südlichen  Mound-Erbauer  anzusehen, 
deren  Kultur  recht  erhebliche  Anklänge  an  Mexiko  aufweist.  Nimmt 
man  dazu  den  Umstand,  daß  die  Caddo-Pani  sehr  wahrscheinlich  aus 
dem   nordöstlichen    Mexiko   stammen,    so   gewinnt    die   Annahme    an 
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Wahrscheinlichkeit,  daß  die  östliche  Ackerbaukultur  das  Resultat 
von  Völker-  und  Kulturwanderungen  ist,  die  von  Nordostme.viko 
ausgingen  und  naCh  Nordosten  gerichtet  waren. 

Auch  an  der  Westküste  ist  jetzt  eine  Weiterverfolgung  der  Zu- 
sammenhänge möglich.  Es  scheint,  daß  an  der  gesamten  Westküste 
eine  gemeinsame  Kulturschicht  vorhanden  gewesen  ist  von  einem  den 
Kalif orniern,  die  allerdings  auch  eine  gewisse  spezielle  Ausprägung 
erfahren  haben,  ähnlichen  Typus,  die  wahrscheinlich  auch  manche 
Anklänge  an  die  Ur'schicht  des  Pueblogebietes  aufweist.  Überlagert 
wird  diese  Schicht  teilvveise  von  einer  anderen,  höheren  Kultur.  Durch 
•diese  ist  die  Kultur  der  Nordwestküste  entstanden  in  ihrer  besonderen 
Ausprägung.  Eine  Etappe  dieser  Kulti  r  im  Süden  scheinen  die  Chumasch 
Kaliforniens  zu  sein,  deren  enge  Zusammenhänge  mit  den  Nordwest- 
Indianern  Friederici  nachgewiesen  hat.  Merkwürdig  sind  nun  die 
Zusammenklänge  dieser  Kultur  mit  dem  Chffdwellertypus  und  vielen 
Erscheinungen  der  Pueblokultur,  sowie  manche  Anklänge  an'  die 
mexikanische  Kultur.  Es  ist  noch  zu  erforschen,  ob  wir  es  hier  etwa 
mit  einer  Kulturströmung  und  Völkerwanderung  zu  tun  haben,  worauf 
die  sporadische  Verbreitun;.;  beruht,  und  welche  Rolle  dabei  den 
Schoschonen  und  Yuma  zukommt.  Diese  höhere  Kultur  weist  viele 
Zusammenhänge  außerhalb  Amerikas,  besonders  nach  Ozeanien  hin,  auf. 

Dies  ist  der  heutige  Stand  der  Frage  der  Wanderungen  der  nord- 
amerikanischen Indianer.  Ich  habe  gezeigt,  welche  Wanderungen 
vorhanden  sind  und  wie  sie  herausgearbeitet  wurden,  und  wir  haben 
•dabei  gesehen,  daß  dies  eine  rein  völkerkundliche  Forschungsweise 
war,  die  sich  dabei  allerdings  verschiedener  Hilfswissenschaften  wie 
der  Urgeschichte,  der  Anthropologie,  der  Sprachforschung  bediente. 
Es  fragt  sich  nun,  welchen  Anteil  die  Geographie  an  diesen 
Forschungen  hat.  Nach  meiner  Auffassung  besteht  dieser  Anteil 
in  den  Untersuchungen  darüber,  ob  und  welche  geographischen  Ursachen 
den  Wanderungen  z-jgrunde  liegen,  und  ob  und  welche  geographischen 
Momente  für  die  Wanderrichtung  ausschlaggebend  sind.  Diese  For- 
■schung  ist  rein  geographischer  Natur;  sie  kann  zwar  nach  theoretischen 
Gesichtspunkten  von  vornherein  durchgeführt  werden,  praktisch  aber 
kann  sie  erst  vorgenommen  werden,  wenn  die  V'ölkerkunde  selbst 
erst  die  Wanderungen  herausgearbeitet  hat.  Die  \'ölkerkunde  hat 
dann  aber  auch  die  Pflicht,  die  Ergebnisse  dieser  geographischen 
Forschung  zu  benutzen,  um  damit  das  Bild  der  \\'anderungcn  auch 
nach  dieser  wichtigen  Seite  hin  zu  vervollständigen. 

/D:skiission   s.  B'.richt  über  die  5.  Sitzung.) 


Anhang. 


Lehrplan 


für 


den  erdkundlichen  Unterricht 

an  höheren  LehranstaUen  für 

die  männhche  Jugend. 


Genehmigt  laut  Beschluß 

des  XIX.  Deutschen  Geographentages  zu  Straßburg  i.  E. 

Pfingsten  1914. 


15* 


Lehrplan  für  den  erdkundlichen  Unterricht  an  höheren 
Lehranstalten  für  die  männliche  Jugend. 

<Im  Anschluß  an  die  Lehrpläne  des  Deutschen  Ausschusses  für  mathe- 
matisch -naturwissenschaftlichen  Unterricht.) 

Der  nachfolgende  Lehrplan  ist  aus  Entwürfen  hervorgegangen, 
die  R.  Langenbeck  (Straßburg  i.  E.)  und  F.  Lampe  (Berlin-Grune- 
wald) im  Auftrage  des  Zentralausschusses  des  Deutschen  Geographen- 
tages abgefaßt  haben  und  die  dann  unter  Berücksichtigung  der  vom 
Ausschuß  kundgegebenen  Wünsche  durch  F.  Lampe  zur  Einheit  zu- 
sammengefaßt sind.  Er  setzt  einen  Bestand  des  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  LTnterrichts  voraus,  wie  ihn  die  ünterrichts- 
kommission  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in 
ihren  von  Gutzmer  herausgegebenen  Reformvorschlägen  für  den  ma- 
thematischen und  naturwissenschaftHchen  Unterricht  (Leipzig  1905, 
Teubner)  gekennzeichnet  hat,  und  macht  sich  die  Forderungen  zu 
eigen,  die  von  dieser  Kommission  für  den  Unterricht  in  der  Erdkunde 
aufgestellt  sind: 

L    Der  Unterricht  in  der  Erdkunde  ist  an  allen  höheren  Schul- 
arten in  angemessener  Weise  bis  in  die  oberen  Klassen  durchzuführen. 
IL    Der  erdkundliche  Unterricht  muß  wie  jeder  andere  von  fach- 
männisch vorgebildeten  Lehrern  erteilt  werden. 

Falls  Mathematik  oder  Naturwissenschaften  an  einer  Art  der 
höheren  Schulen  eine  minder  umfassende  Pflege  fänden,  als  die  Reform- 
vorschläge empfehlen,  müßte  der  erdkundliche  Unterricht,  um  seine 
Lehraufgaben  recht  zu  lösen,  manches  aus  den  Gebieten  dieser  Natur- 
wissenschaften dem  eigenen  Lehrplane  noch  einfügen.  Wie  die  Reform- 
vorschläge des  Deutschen  Ausschusses  für  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  überhaupt,  bezieht  auch  der  nachfolgende 
Lehrplan  für  den  erdkundlichen  Unterricht  sich  auf  die  höheren  Lehr- 
anstalten für  die  männliche  Jugend. 
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I.  Sexta. 

(Wöchentlich  2  Lehrstunden.) 

1.  Grundbegriffe  der  mathematischen  Erdkunde  (Ge- 
sichtskreis, Himmelsrichtungen,  scheinbare  Sonnenbewegung)  im  Zu- 
sammenhange mit  Übungen  im  Orientieren  und  Messen,  Schätzen  und 
Vergleichen  von  Entfernungen  und  Flächengrößen.     Kompaß,  Uhr. 

2.  Griindbegriffe  der  Geographie  des  Menschen  und 
der  physischen  Geographie  im  Anschluß  an  die  Umgebung  des 
Schulortes  und  imter  ergänzender  Benutzung  von  Anschauungsmitteln. 
Thermometer. 

3.  Einführung  ins  'Kartenverständnis  auf  dem  Wege 
vom  Grundriß  über  den  Plan  zur  Karte  der  Schulumgebung,  engeren 
Heimat  und  Heimatprovinz.  Reichliche  Übungen,  im  Keirtenlesen 
werden  zugleich  zu  einem  knappen  Überblick  über  die  Grundzüge 
der  Topographie  und  der  politischen  Einteilung  der  Erdoberfläche  wie 
über  die  wichtigsten  Tatsachen  ihrer  morphologischen  Gliederung  ver- 
wertet. 

4.  Einführung  in  die  Heimatkunde  ohne  Belastung  der 
Kinder  mit  Namen,  doch  mit  geeigneten  Ausblicken  über  weitere  Erd- 
strecken  an  der  Hand  der  von  der  Heimat  ausgehenden  Verkehrswege, 
ihrer  Flüsse,  Handelsbeziehungen  und  der  in  ihr  betriebenen  Gewerbe. 

Bemerkungen.  Der  Unterricht  ist  propädeutisch,  zielt  nicht  zu- 
nächst auf  Übermittelung  eines  ^^'issensschatzes  an  Tatsachen  ab, 
sondern  lehrt  die  Schüler  die  Wirklichkeit  zu  beobachten,  gewöhnt 
sie  schrittweis  in  räimiliche  Auffassung  hinein  und  entwickelt  die 
Fähigkeit,  ursächliche  Zusammenhänge  zu  verstehen.  Aus  der  wahr- 
zunehmenden Vergesellschaftung  der  Erscheinungen  auf  der  Erdober- 
fläche lerne  das  Kind  Einzeltatsachen  herauszuerkennen,  Nebensäch- 
hches  vom  W'esenthchen  zu  scheiden,  durch  Vergleichung  Typisches 
herauszufinden.  Den  Lernstoff  für  diese  Übungen  bietet  die  Heimat, 
die  den  Schülern  durch  gemütswarmen  Unterricht  vertraut  zu  machen 
ist,  ferner  eine  Auswahl  guter  Abbildungen,  an  denen  in  Gesamt- 
Klassenbesprechungen  besonders  das  zum  Verständnis  zu  bringen  ist, 
wofür  die  Heimat  keine  oder  nicht  ausreichende  Beispiele  bietet.  Bei 
den  immer  wieder  anzustellenden  Kartenlese-Übungen  ist  auf  das 
Verständnis  für  den  Maßstab  von  vornherein  Wert  zu  legen  imd  Rück- 
sicht auf  die  Wünsche  zu  nehmen,  die  der  L^nterricht  in  anderen  Lehr- 
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stunden  an  topographische  Kenntnisse  der  Schüler  stellt.  ,\'on  irgend 
welcher  Systematik  der  Länderkunde  ist  auf  dieser  Klassenstufe  jedoch 
abzusehen. 

Die  oben  angegebene  sachliche  Gliederung  der  Lehraufgabe  soll 
nicht  zugleich  die  Zeitfolge  des  Lehrganges  darstellen.  \'ieljnehr  ist  bei 
Durchnahme  und  Wiederholungen  auf  örtliche  L'mstände,  Tages-  und 
Jahreszeiten  Rücksicht  zu  nehmen;  überhaupt  lehnen  sich  alle  L'nter- 
weisungen  eng  an  die  örtlichen  \'erhältnisse  an.  Deshalb  ist  diesem 
Anfangsunterricht  nach  Menge  und  Behandlung  des  zu  verwertenden 
Lehrstoffes,  dem  propädeutischen  Wesen  der  L'nterweisungen  ent- 
sprechend, innerhalb  des  gekennzeichneten  Rahmens  möglichst  große 
Bewegungsfreiheit  einzuräumen;  doch  ist  Vorsorge  zu  treffen,  daß 
der  Unterricht  in  der  Ouinta  sich  ihm  lücken-  und  sprunglos  an- 
schließt. Lehrstunden  im  Freien  und  Schülerausflüge  sind  dringend 
zu  empfehlen. 

II.  Quinta. 

(Wöchentlich  2  Lehrstunden.) 

1.  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Grundzüge  einer  ein- 
fachen mathematischen  Geographie:  Der  Mond  und  seine 
Phasen,  der  Sternenhimmel,  stets  unter  Berücksichtigung  von  Übungen 
im  Orientieren  und  in  Anlehnung  an  eigene  Beobachtungen  der  Schüler. 
Kugelgestalt  der  Erde. 

2.  Vergleichende  Behandlung  von  Globus-  und  Karten- 
darstellung der  Erde;  das  Netz  der  Längen-  und  Breitenkreise  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Orientierung  auf  der  Erdoberfläche.  Grund- 
züge der  Geländedarstellung  (Schraffen,  Schummerung,  Höhon- 
schichten). 

3.  Erster  Lehrgang  der  Länderkunde:    Das   Deutsche    Reich. 
Bemerkungen.    Die  Globuslehre  steht  sowohl  in  Verbindung  mit 

dem  Ausbau  der  mathematischen  Geographie,  der  sich  an  die  Lehr- 
aufgabe der  Sexta  anlehnt,  wie  sie  in  den  Dienst  des  Kartenverständ- 
nisses tritt.  Die  Wiedergabe  der  Längen-  und  Breitenkreise  als  gerader 
oder  verschieden  stark  gekrümmter  Linien  auf  Karten  wird  beobachtet 
und  mit  Übungen  im  Feststellen  der  Himmelsrichtungen  auf  Karten 
verbunden.  Auf  die  Schwierigkeit  der  Höhendarstellung  in  Karten 
wird  aufmerksam  gemacht.  Die  Mondphasen  geben  ersten  Anlaß  zur 
Scheidung  von  Schein  und  Sein. 

Der  erste  Lehrgang  der  Länderkunde  umfaßt  die  Klassen  von 
Quinta  bis  Untertertia.  Er  hat  im  Anschluß  an  die  im  heimatkundlichen 
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Unterricht  gewonnenen  Raumvorstellungen  und  Vergleichszahlen  Klar- 
heit über  Raumgrößen  und  Lageverhältnisse  der  einzelnen  Landgebiete 
und  Meere  zu  erzeugen  und  den  Schülern  ein  sicheres  topographisches 
Wissen  mitzuteilen,  überhaupt  ist  auf  feste  Einprägung  des  landes- 
kundlichen Lernstoffes  zu  halten,  da  gedächtnismäßige  Aneignung  jün- 
geren Schülern  leichter  fällt  als  älteren;  doch  dürfen  ihnen  Namen  und 
Zahlen  nicht  ohne  deutliche  \'orstellungsinhalte  und  in  ^'ereinzelung 
geboten  oder  abverlangt  werden.  Schon  der  erste  Lehrgang  der  Länder- 
kunde hat  vielmehr  anschauliche  Gesamtbilder  der  Landschaften  zu 
entwerfen,  so  daß  die  Haupttatsachen  des  Foimenschatzes  und  Ge- 
wässernetzes, der  Witterungserscheinungen,  der  Pflanzen-  und  Tier- 
physiognomik, Siedelungskunde.  der  wirtschaftlichen  Zustände  und  der 
pohtischen  Zugehörigkeit  in  so  enge  Beziehung  gesetzt  werden,  wie  es 
das  Verständnis  der  Schüler  zuläßt.  Bei  reichlichen  Wiederholungen 
wird  der  Tatsachenstoff  dann  zu  systematischen  Einheiten  aus  dem 
Gebiete  der  physischen  und  politischen  Geographie  umgruppiert.  \i- 
suelles,  akustisches  und  motorisches  Gedächtnis  der  Kinder  ist  in 
Anspruch  zu  nehmen,  indem  sowohl  mit  anschaulichen  Objekt-  und 
mit  Wortvorstellungen  gearbeitet  wird,  wie  auch  mit  Sprech-  imd 
Schreib-  (Zeichnungs-)  \'orstellungen.  Es  sind  also  Karten,  Bilder  und 
die  gedruckten  Worte  des  Lernbuchs  heranzuziehen  und  gemütan- 
sprechende Schilderungen  vom  Lehrer  daizubieten.  Die  Fähigkeit 
der  Schüler,  sich  in  zusammenhängender  Rede  über  einfachere  Tat- 
sachen aus  der  Länderkunde  zu  äußern,  ist  zu  entwickeln.  Ferner  sind 
Skizzen  von  den  Schülern  nach  der  musterbietenden  Lehrerskizze  zu 
entwerfen;  sie  sind  nur  in  der  Schule  anzufertigen  und  zeichnerisch 
ganz  einfach  zu  halten.  Außer  der  Stützung  des  Gedächtnisses  für 
topographische  Tatsachen  dient  die  Skizze  dem  Zweck,  die  Schüler 
in  der  Verwertung  der  Zeichnung  zu  üben  als  eines  ^Mittels,  topo- 
graphische Verhältnisse  wiederzugeben,  bis  eine  gewisse  Gewandtheit 
erreicht  ist,  tmd  verfolgt  die  Aufgabe,  sie  durch  Selbstbetätigung 
mit  dem  \\'esen  der  Karten  als  einer  verallgemeinernden  und  verein- 
fachenden Darstellung  der  \\"irklichkeit  vertrauter  zu  machen.  Auf 
der  Benutzung  der  Atlaskarten  baut  sich  der  Unterricht  auf. 

III.  Quarta. 

(Wöchenthch  2  Lehrstunden.) 
I.    Fortführung   der  elementaren   mathematischen    Geo- 
graphie;   Darstellung  der  Bewegung  von  Erde  und  Gestirnen  in  den 
Hauptzügen.      Erklärung  der  Jahreszeiten.      Bedeutung  der  Längen- 
und  Breitengrade;  Ortszeit,  mitteleuropäische  Zeit.     Datumgrenze. 


2.  Fortsetzung  des  ersten  Lehrganges  der  Länderkunde:  Das 
außerdeutsche    Europa. 

Bemerkungen:  Bei  der  Veranschaulichung  von  Drehung  und 
Fortbewegung  der  Erde  ist  für  den  Nachweis  Sorge  zu  tragen,  wie 
der  scheinbare  Lauf  der  Himmelskörper  sich  aus  der  Wirklichkeit 
der  Erdbewegungen  ergibt.  Die  Behandlung  dieser  Lehraufgabe  ist, 
wie  in  den  früheren  Klassen,  abschnittweise  über  das  Schuljahr  zu 
verteilen;  denn  auf  die  Wandlungen  am  Himmel  ist  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Je  weiter  der  Lehrstoff  der  Länderkunde  sich  von  den  vertrauten 
Verhältnissen  des  Vaterlandes  entfernt,  am  so  sorgsamer  ist  die  Ein- 
bildungskraft der  Schüler  zu  behandeln,  damit  bei  ihnen  möglichst 
sinnfällige  \'orstellungen  von  Landschaften  und  vom  Leben  in  der 
Fremde  entstehen;  deshalb  ist  stets  vergleichend  auf  die  Anschauung 
von  heimischen  Zuständen  bezug  zu  nehmen  und  durch  verständnis- 
volle Klassenbesprechung  nicht  zu  vieler,  doch  typischer  Abbildungen 
die  Erfassung  des  Tatsachenstoffs  von  den  Schülern  tunlichst  selbst 
zu  erarbeiten.  \'ertiefte  Lektüre  der  Karte  in  bedachter  Steigerung  der 
Anforderungen  und  ergänzendes  Skizzenzeichnen  (auch  Profilskizzen) 
dient  ebenfalls  selbsttätiger  Mitwirkung  der  Schüler  bei  der  Aufgabe, 
sich  klare  Vorstellungen  von  der  Ferne  zu  bilden.  Eingehende  Wieder- 
holungen bereits  behandelter  Gegenstände,  sobald  eine  Neudurch- 
nahme zu  Vergleichungen  Anlaß  gibt,  stützt  das  Gedächtnis  durch 
neue  Assoziationen,  vertieft  zugleich  das  \'erständnis  der  Schüler 
für  die  Einzeltatsachen  imd  gewöhnt  sie  daran,  leicht  über  getrennte 
Erdräumc  hinüberzublicken. 

IV.  Untertertia. 

(Wöchentlich  2  Lehrstunden.) 
I.  Ausgewählte  Abschnitte  aus  der  Allgemeinen  Erd- 
kunde, a)  Lufthülle  der  Erde:  Einiges  über  Zusammensetzung, 
Wärme,  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft;  Luftdruck,  Winde  (besonders 
Passate,  Monsune,  Westwindzonen),  Niederschlag;  Khmazonen,  See- 
imd  Landklima,  b)  Das  \\'asser  auf  Erden:  Das  Wichtigste  über  die 
Meere  mit  Salzgehalt  imd  Bewegungserscheinungen;  Quellen,  Flüsse, 
Stromsysteme,  c)  Der  Gesteinsmantel  der  Erde:  Einiges  über  den 
Formenschatz  der  Erdoberfläche  (Hauptarten  der  Gebirge),  über  Vul- 
kanismus und  Erdbeben;  aufbauende  und  abtragende  Kräfte;  Ko- 
ralleninseln, d)  Der  Mensch:  Einiges  aus  der  Völkerkunde  (Rassen, 
Kulturfoimen.  Wirtschaftsstufen).  Verteilung  der  Weltreligionen. 
Koloniale  Ausbreitung  der  europäischen  Staaten. 


2.  Abschluß-  des  ersten  Lihrgangs  der  Länderkunde:  Aaßer- 
eiiropäische    Erdteile. 

^ :-  Besmenkungen:  Der  Lehrgang  in  der  Allgemeinen  Erdkunde 
entlastet  die  lüekenlos  zu  gestaltende  räumliche  Behandlung  der  Länder- 
kunde von  einer  Durchsetzung  mit  allgemeinen  Erörterungen,  strebt 
aber  nicht  systematische  Vollständigkeit  an,  greift  aAich  nicht  in  das 
Bereich  benachbarter  Wissenschaften  über.  Mehr  als-  etwa  sieben 
Wochen-Zeit  können  ihm  nicht  eingeräumt  werden. 

Beim  länderkundlichen  Lehrgang  ist  die  verstandesmäßige  Ein- 
sicht der  Schüler  in  die  Eigenart  der  fernen  Länder  durch  Aufdeckung 
der  für-  dies  Alter  verständlichen  ursächlichen  ^^■echselbeziehungea 
zwischen,  physischen,  völkerkundlichen,  wirtschaftlichen,  politischeri 
Verhältnissen  zu  fördern.  Die  Bildung  sinnfäUiger  Vorstellungen  ist 
durch  erweiterten  Anschauungsstoff  (z.  B.  koloniale  Erzeugnisse)  und 
zusammenhängende,  lebensvolle  Schilderungen  des  Lehrers  zu  stützen. 
Auf  häusliche  Lektüre  einwandfreier,  dem  Klassenalter  angemessener 
Reisebeschreibungen  ist  hinzuwirken.  Skizzen  und  Profilzeichnungen 
sind  jn  der  Klasse  anzufertigen,  soweit  Zeit  zu  erübrigen  ist.  Aus  natio- 
nalen Gründen  isl  die  Behandlung  der  deutschen  Kolonien  und  der  für 
Deutschlands  Weltv.  irtschaft  besonders  wichtigen  Länder  möglichst 
eingehend  zu  gestalten.     Wiederholungen  wie  in   Quarta.    ■ 

V.  Obertertia. 

(Wöchentlich  J  Lehrstanden.) 

1.  Fortführung  der  Betrachtungen  aus  der  Allgemeinen  Erd- 
kunde: a)  Wiederholung  und  Ausbau  der  in  den  unteren  Klassen 
gewonnenen  Kenntnisse  aus  den  Gebieten  der  mathematischen  Geo- 
graphie: Erdgestalt;  Mond-  und  Sonnenfinsternisse.  Erweiterung 
der  Kartenlehre:  Benutzung  von  Meßtischblättern  und  Generalstabs- 
karten bei  Schulausflügen  im  Gelände;  geologische  Übersichtskarten, 
Klima-,  \^irtschafts-,  Volksdichte-Karten,  b)  Einiges  aus  der  Geo- 
logie and  der  Volkswirtschaftslehre:  Massen-,  Trümmer-,  Schicht- 
gesteine; Verschiedenheiten  in  der  Härte,  Löslichkeit  und  Wasser- 
durchlässigkeit des  Bodens.  Ablagerung  von  Kohlen,  Salz  und  Erzen. 
Bindung  dichter  Siedelung  und  städtischer  Anlagen  an  Stätten  des 
Gewinns  von  Bodenschätzen;  Eigenart  landwirtschaftlicher  Gebiete  und 
gewerbreicher  Bezirke ;  Abhängigkeit  des  Handels  von  Warenerzeugung, 
geographischer  Lage  und  Verkehrsmöglichkeiten. 

2.  Zweiter  Lehrgang  der   Länderkunde:     Mittel-Europa. 
Bemerkxingen:    Während  die  Behandlung  der  mathematischen 
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Erdkunde  sich  abschnittweise  über  das  ganze  Schuljahr  verteilt  (vgl. 
S.  7),  ist  ein  kurzer  Abriß  über  einige  für  Mittel-Europa  wesentliche 
Formationen  und  über  Gesteinsknn'de '  derti  länderkundlichen  Lehr- 
gang als  Einleitung  voranzustellen,  damit  dieser  auf  die  so  gewon- 
nenen Kennti^isse  sich  stützen  kann.  Es  soll  weder  ein  System  der 
histoiischen  Geologie,  noch  eine  Petrographie  gegeben  werden;  doch 
sind  typische  Handstücke wichtigeier  Gesteinsarten  vorzulegen,- ins- 
besondere  soweit  sie  als  Baustoffe  von  Bedeutung  sind;  Bildung  und 
Abbau  von  Stein-,  Braunkohle,  Torf,  der  Erzlagerstätten  .und  Salze  ist 
knapp  zu  behandeln. 

Der  zweite  Lehrgang  der  Länderkunde  geht  über  den  ersten  hinaus 
a)  durch  maßvoll  erweiterten  Stoff  an  Tatsachen,  b)  durch  erhebheb 
vertiefte  Behandlung.  Inzwischen  erworbene  Kenntnisse  der  Schüler 
in  den  Naturwissenschaften  und  in  der  Geschichte  bieten  die  Möglichkeit 
zu  Anknüpfungen,  und  die  beweglicher  gewordene  Denkkraft  erlaubt 
ein  Fortschreiten  von  der  Erkenntnis  der  Einzeltatsachen  za  um- 
fassenderen abstrakten  Urteilen.  Vor  allem  sind  die  Begriffe  Lage  und 
Raum  an  den  konkreten  Beispielen  der  einzelnen  Öitlichkeiten  zu  ver- 
tiefen (Gradnetz-,  Höhen-,  Meeres-,  Gebirgsrand-  und  Paßlage.  Fluß- 
zentrale, peripherische,  wirtschaftliche,  Handels-,  politische  Lage. 
Raumvveite  und  Raumbeschränkung,  Raumverengung  durch  Verkehr, 
Beziehungen  zwischen  Raumgröße  und  Volksmenge).  Die  Verknüpfung 
der  phj-sischen,  politischen.  Siedelungs-  und  Wirtschaftsgeographie  ist 
innig  zu  gestalten;  insbesondere  ist  die  Abhängigkeit  der  Siedelungen 
von  natürlichen  und  geschichtlichen  Verhältnissen  und  Vorgängen  zu 
betonen.  Die  Verteilung  der  Konfessionen  und  Nationahtäten  ist  zu 
erörtern.  Da  im  zweiten  Lehrgang  der  Länderkunde  kein  Raum  für 
die  außereuropäischen  Erdteile  bleibt,  ist  unter  Wiederholung  der 
aus  U III  mitgebrachten  Kenntnisse  auf  die  Kolonien  einzugehen 
unter  Betonung  ihrer  Bedeutung  für  die  europäischen  Mutteiländer. 

Die  Besprechung  Deutschlands  nach  natürlichen  Landschaften 
empfiehlt  die  Hineinziehung  von  Böhmen-Mähren,  Ober-  und  Nieder- 
österreich, den  österreichischen  Alpenländern,  der  Schweiz,  Belgien, 
den  Niederlanden  und  Dänemark  in  die  Lehraufgabe  der  Obertertia, 
so  daß  hier  Mittel-Europa  den  Lehrstoff  bildet ;  doch  ist  auf  vertief tere 
und  genauere  Behandlung  Deutschlands  innerhalb  der  Reichsgrenzen 
der  Hauptwert  zu  legen.  Auch  auf  dieser  Klassenstufe  darf  die  Be- 
festigung des  topographischen  Wissens  nicht  vernachlässigt  werden. 
Die  Skizzen  können  zu  Diagrammen,  Kurven,  auch  Blockdiagrammen 
erweitert  werden. 
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VI.  Untersekunda. 

(Wöchentlich  2  Lehrstunden.) 

1.  Fortführung  und  Abschluß  des  zweiten  Lehrganges  der  Länder- 
kunde; Die  Länder  von  West-,  Süd-,  Nord-  und  Ost-Europa 
mit  ihren  Kolonien. 

2.  Zusammenfassende  Behandlung  der  Handels-  und  Ver- 
kehrsgeographie unter  Betonung  des  deutschen  Anteils  am  Welt- 
handel und  Weltverkehr  und  der  Bedeutung  fremder  Gütererzeugung 
und  fremden  Güteraustausches  für  Deutschland. 

Bemerkungen:  Mit  Hilfe  von  Gradnetz  und  Längenmaßstab 
lernt  der  Schüler  aus  den  Atlaskarten  sich  die  Größenverhältnisse  der 
einzelnen  Länder  roh  zu  berechnen.  Rückverweisimgen  auf  die  Länder- 
kunde von  Deutschland  befähigen  ihn,  mit  dem  erdkundhchen  Stoff 
zu  arbeiten:  er  findet,  vergleichend  von  einem  Land  ins  andere  hin- 
überblickend. Maßstäbe,  um  zu  Urteilen  zu  gelangen  und  sich  all- 
mählich einen  erdumspannenden  Gesichtskreis  anzueignen.  Außerdem 
ermöglicht  diese  Behandlung  die  Betonung  der  politischen,  wirtschaft- 
lichen, kulturellen  Beziehungen  der  verschiedenen  Länder  und  Völker 
zu  unserem  Vaterlande. 

Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Schüler,  die  mit  der  Erlangung  der 
Berechtigung  zum  einjährigen  Heeresdienst  ins  Erwerbsleben  treten, 
macht  es  empfehlenswert,  in  der  L'ntersekunda  mit  einem  Überblick 
über  die  Handels-  und  Verkehrsgeographie  abzuschließen.  Er  ermög- 
licht eine  wiederholende  Zusammenfassung  des  länderkundliciien  Lehr- 
stoffes und  gibt  nicht  nur  Anlaß,  durch  L'mgruppierung  bereits  vor- 
handenen Wissens  neuartige  Assoziationen  zu  schaffen,  sondern  soll 
den  Anschauungskreis  der  Schüler  weiten,  insofern  aufgedeckt  \nrd, 
inwieweit  menschlicher  ^'erkeh^  von  den  Naturgegebenheiten  abhängig 
ist  und  sich  unabhängig  zu  machen  verstanden  hat,  inwieweit  auch 
geschichtliche  Entwicklungen  die  Natureinflüsse  durchkreuzen.  Die 
Anforderungen  des  Personen-  und  des  Güterverkehrs  zu  Wasser  und 
zu  Lande  rufen  gewisse  Gesetzmäßigkeiten  hervor,  die  in  der  ^'er- 
teilung  der  See-  und  Flußhäfen,  in  der  Bedeutung  von  Weit-  und  Eng- 
räumigkeit  der  Landflächen,  in  der  Lage  der  Stätten  der  Erzeugung, 
des  Verbrauchs,  der  Veredelung  von  Waren  zum  Ausdruck  kommen. 
Kurz  ist  auf  die  Technik  der  Verkehrsmittel  einzugehen. 
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VII.  Oberstufe  (Obersekunda  und  Prima). 

(3  Unterrichtsjahre,     ^^■öchentlich  2  Lehrstunden.) 

A.  Systematischer  Lehrgang  der  Allgemeinen  Erd- 
kunde mit  besonders  eingehender  Behandlung  der  Allgemeinen  Geo- 
graphie des  Menschen  und  unter  Hervorhebung  der  wechsehveisen  Be- 
ziehungen von  Morphologie  der  Erdoberfläche,  Klimatologie,  Bio- 
geographie wie  aller  übrigen  Teilgebiete  der  Allgemeinen  Erdkunde 
zueinander. 

Bemerkungen:  Während  die  Vielheit  getrennter  Lehrstoffe, 
die  der  Fachunterricht  den  Schülern  nahezubringen  sucht,  die  Gefahr 
in  sich  schUeßt,  daß  ihr  Wissen  ein  enzyklopädisches  werde,  kann  und  soll 
die  erdkundliche  Lnterweisung  dem  Schüler  eine  einheitliche  Auffassung' 
von  der  Welt  ermöglichen,  ohne  dabei  in  die  besonderen  Lehrgebiete 
benachbarter  Unterrichtsfächer  einzugreifen.  Deshalb  hat  der  Unter- 
richt in  der  Allgemeinen  Erdkunde  nicht  den  Zweck,  eine  lose  Anein- 
anderreihung geologischer  imd  geophysikalischer,  meteorologischer  und 
biologischer,  volkskundlicher,  geschichtlicher  und  volkswirtschaftlicher 
Einzelheiten  vorzunehmen.  Er  soll  \'ielmehr  i.  durch  \'orwegnahme 
gewisser  wiederkehrender  Tatsachen  den  dritten  länderkundlichen 
Lehrgang  vorbereiten,  2.  xmd  vor  allem  durch  knappe  Systematik  dem 
Schüler  einen  Überblick  über  die  irdische  Welt  geben:  Einordnung 
des  Erdkörpers  mit  seinen  Bewegungserscheinungen  ins  AU;  Dich- 
tigkeit, Schwere.  Wärme  und  Magnetismus  —  ohne  daß  auf  die  Einzel- 
heiten eingegangen  wird  — ;  Luft-,  \\'asser-  und  Gesteinshülle;  die 
Welt  der  Organismen.  AUes  dies  wird  nicht  so  sehr  in  seinen  Sonder- 
erscheinungen gekennzeichnet,  als  in  der  wechselseitigen  Abhängig- 
keit und  Bedingtheit,  im  Zusammenwirken,  aus  dem  der  Zustand  der 
Erdoberflächen  mit  allem,  was  auf  ihr  sich  abspielt,  hervorgegangen  ist. 
Eingehender  ist  nur  die  Geographie  des  Menschen  zu  behandeln,  weil 
kein  anderes  Unterrichtsfach  hier  die  Besprechung  weiter  ins  Einzelne 
führt:  Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Erde  und  ihre  Be- 
herrschimg durch  ihn,  Wirtschaftsstufen  und  Wirtschaftsformen, 
Arten  dei  Kolonisation,  Rohstofferzeugung  und  Veredelung,  Aus- 
schwärmen der  Kapitalien,  Abhängigkeit  des  Güterwertes  von  Angebot 
und  Nachfrage,  Förderungen  und  Hemmungen  rein  geistiger  Kidtur 
durch  Eigenarc  der  Länder  und  \'eranlagung  der  Völker,  Zusammen- 
hang zwischen  Staat  und  Boden,  natürliche  imd  geschichthch  ge- 
wordene   Grenzen,   natürliche  und    künstliche    Siedelung,    Stadtjiläne, 
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Bauarten  in  ihrer  Bedingtheit  vom  Gelände,  von  Baustoffen,  vom 
Klima,  Wasser  und  von  kulturgeschichtlichen  Tatsachen. 

B.  Dritter  Lehrgang  der  Länderkunde,  entweder  von  den 
außereuropäischen  Erdteilen  zu  den  außerdeutschen  Ländern  Europas 
und  zum  Deutschen  Reich  mit  dem  Abschluß  der  Heimatkunde  oder 
von  dieser  ausgehend  den  umgekehrten  ^^'eg  durch  den  Stoff.  Von 
einem  Gleichmaß  der  Behandlung  darf  abgesehen  werden,  damit  um 
so  eingehender  die  Erdgebiete  zur  Besprechung  kommen,  die  entweder 
durch  politische,  wirtschaftliche,  kulturelle  Beziehungen  zu  Deutsch- 
land für  unser  Volk  besonders  wichtig  sind,  oder  die  durch  besondeis 
hervorstechende  Eigenart,  sei  es  in  der  physischen,  wirtschaftlichen 
•oder  politischen  Geographie,  für  die  denkende  Betrachtung  erziehe- 
risch wertvolle  Aufgaben  stellen.  Empfohlen  werden :  Ostasien,  Indien, 
Vorderasien,  Äg^'pten,  die  deutschen  Kolonien  in  Afrika,  der  Südsee 
und  China,  Nordamerika,  Südbrasilien  nebst  den  La  Plata- Staaten 
und  Chile,  Italien,  West-  und  Mittel-Europa. 

Bemerkungen:  Die  Menge  des  Lehrstoffes  bedarf  keiner  nen- 
nenswerten Erweiterung  mehr;  auch  ein  Fortschreiten  des  Unter- 
richts nach  räumlichen  Gesichtspunkten  braucht,  sofern  der  Lehr- 
gang auf  der  unteren  und  mittleren  Lehrstufe  seinen  Aufgaben  gerecht 
geworden  ist,  nicht  mehr  innegehalten  zu  werden.  Statt  dessen  ist  jetzt 
eine  Fülle  von  Vergleich ungen  anzustellen,  so  daß  zynischen  den  Ländern 
morphologische  oder  klimatische,  ethnographische  oder  kultur-  und 
wirtschaftsgeographische,  auch  politische  Ähnlichkeiten  oder  Gegen- 
sätze festgestellt  werden,  damit  die  Schüler  zu  erhöhter  L^rteilsfähig- 
keit  und  zu  vertiefter  Einsicht  in  die  örtlichen  Eigenarten  gelangen. 
Durch  Einführung  der  Schüler  in  gute  Reisewerke  und  wissenschaft- 
liche Darstellungen,  die  ihrem  \'erständnis  entsprechen,  läßt  sich  der 
Unterricht  stützen.  Vom  zweiten  und  mehr  noch  vom  ersten  Lehrgange 
■der  Länderkunde  unterscheidet  sich  der  abschließende  dritte  in  wesent- 
lichen Punkten : 

1.  Das  ursächliche  Denken  muß  allmählich  beweglich  genug 
geworden  sein,  um  über  die  Erklärung  der  einzelnen  Gegebenheiten 
hinaus  die  .\uffindung  von  großen  Gesetzmäßigkeiten  zu  ermög- 
lichen, die  in  Bodenaufbau  und  Witterungserscheinungen,  Verteilung 
von  Wald.  Öd-  und  Kulturland,  in  der  Entwicklung  des  Wirtschafts- 
lebens, in  der  geistigen  Kultur  und  in  der  politischen  Geltung  zum 
Ajsdruck  kommen,   um  \velchc  Erdstelle  es  sich  auch  handle. 

2.  Erst  jetzt  ist  der  Schüler  reif  genug,  um  die  genetische  Auf- 
fassung zu  begreifen,   die  allein  den  gegenwärtigen  Zustand  sowohl 

<lcr  Verteilung  von  Land  und  Wasser,    Gebirge  and  Niederung,  kurz 
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aller  Gegebenheiten  der  physischen  Geographie  erklären  hilft,  wie  die 
Verbreitung  der  Pflanzen,  Tiere,  Völker  und  die  Gruppierung  d^r 
Religionen  und  Konfessionen,  der  Staaten  und  Siedelungen. 

3.  Die  gesteigerten  Kenntnisse  der  Schüler  in  anderen  Lehr- 
gegenständen eimöghchen  erst  jetzt  eine  Betrachtung'  der  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Erde  und  Menschheit,  die  an  der  Hand  der  ein- 
zelnen tatsächlichen  Beispiele  fremder  Staaten  und  der  Gesellschaft 
und  Kultur  in  anderen  Ländern  wie  in  der  Heimat  es  ermöglicht, 
bürgerkundliches  Verständnis  auf  sicheren  Voistellungen  von 
•den  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Boden  aufzubauen. 

4.  Eine  Reihe  anderer  Gedankenreihen  können  erst  jetzt  an  die 
Schüler  herangebracht  werden:  Eir.ige  Gnindtatsachen  der  hygie- 
nischen und  medizinischen  Geographie  sind  ebenso  in  den 
Kreis  der  Betrachtungen  zu  ziehen  wie  Gedankenreihen,  die  auf  Grund 
<ier  Farben  und  Formen  in  der  Landschaft,  der  Gegensätze  und  Über- 
einstimmiingen  zwischen  Natur-  und  Menschenwerk  die  unbestimmten 
Empfindungen  von  Xaturschönheit  zum  bewußten  Verständnis  für 
sie  erheben. 

5.  Das  Deutschtum  im  Auslande,  die  deutschen  Kultur- 
einflüsse auf  andere  Völker,  die  Verknüpfung  deutscher  Kapitalien, 
deutschen  Gewerbes  und  Handels  wie  der  deutschen  Landwirtschaft 
mit  anderen  Erdgebieten  ist  überall  zu  verfolgen.  Für  die  volkswirt- 
schaftlichen Belehrungen,  die  dazu  notwendig  sind,  ist  Raum  zu 
schaffen,  ohne  daß  aber  die  erdkundliche  Lehrstunde  zur  national- 
ökoncmischen  werden  darf;  doch  soll  der  Unterricht  durch  solche 
Belehningen  Verständnis  für  die  Geltung  des  deutschen  Staates  und 
Freude  am  eigenen  Volk  und  Vaterland  erwecken.  Einer  politischen 
Tendenz  hat  er  sich  zu  enthalten. 

6.  So  mannigfaltig  sich  der  L'nterricht  durch  solche  Gedanken- 
reihen gestalten  mag,  ist  doch  immer  festzuhalten,  daß  schließhch  das 
einzelne  Land,  gleich\ael  ob  der  räumliche  Rahmen  eng  oder  weit  gefaßt 
sei,  wie  eine  klar  umrissene  Individualität  dem  Schüler  vor  Augen 
stehen  muß.  Ganz  besonders  eignen  sich  die  deutschen  Kolonien  zum 
Nachweis,  wie  Oberflächenformen.  Witterungsverhältnisse,  Pflanzen- 
kleid, Tier-  und  Menschenleben  sich  zu  einheitlichem  Bilde  von  Ge- 
schlossenheit und  deutlicher  Eigenart  zusammenfinden.  L'mgekehrt 
weisen  die  vielen  wechselseitigen  Beeinflussungen  der  Kulturländer  auf 
die  wachsende  \'ereinheitlichung  des  wirtschaftlichen  Lebens  wie  der 
Gesittung  der  Menschheit  unter  Austilgung  der  Sonderheiten  hin. 
Erweckt  der  erdkundliche  Unterricht  Verständnis  für  die  Aufgabe  des 
rechten  Avsgleichs  zwischen  Bewahrung  individuellen  Eigenlebens  und 
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Einordnung  in  ein  großes  Ganzes,  so  fördert  er  die  sittliche  Erziehung 
der  heranreifenden  Jugend. 


Erdkundhche  Ausflüge  sind  auf  allen  Lehrstufen  notwendig. 
Sie  dienen  teils  andauernder  Steigerung  der  Beobachtungsgewandtheit, 
teils  zunehmender  Fähigkeit  der  Schüler,  sich  selbständig  nach  Sonne, 
Sternen,  Kompaß  und  Karte  im  unbekannten  Gelände  zu  bewegen. 
Pflege  der  Heimatkunde  verbindet  sich  auf  allen  Klassenstufen  damit; 
von  Obertertia  an  tritt  die  weiter  sich  ausdehnende  Schülerreise  hinzu. 

Der  erdkundliche  Lehrplan  macht  zunächst  keinen  L^nterschied 
betreffs  der  verschiedenen  Arten  höherer  Schulen.  Doch  wird  die 
gründlichere  Ausbildung  der  Schüler  in  den  geschichtlichen  und  Geistes- 
wissenschaften an  den  Schulen  von  gymnasialem  Typus  und  in  mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Kenntnissen  an  solchen  von  realem 
Charakter  eine  größere  Vertiefung  in  die  eine  oder  die  andere  Seite 
erdkundlicher  Betrachtungen  ermöglichen,  umgekehrt  freihch  den  erd- 
kundlichen Unterricht  zwingen,  ergänzend  solche  Dinge  aus  Nachbar- 
wissenschaften mitzubehandeln,  deren  Kenntnisse  für  das  erdkundliche 
Verständnis  der  Schüler  wünschensw-ert  erscheinen. 

Das  Ziel  des  erdkundlichen  Unterrichts  ist  {\'erhandlungen  des 
XVIL  Deutschen  Geographentages  zu  Lübeck.  Berlin  1910,  D.  Reimer. 
S.  XLIX)  in  jedem  Falle: 

1.  Gewinnung  klarer  räumlicher  Vorstellungen  von  den  Ver- 
hältnissen der  Erdoberfläche. 

2.  Bekanntschaft  mit  den  Grundlehren  der  mathematischen  Erd- 
kunde, soweit  sie  für  die  allgemeine  Bildung  erforderlich  sind. 

3.  Kenntnis  der  physischen,  besonders  auch  der  geologischen 
\'erhältnisse  der  Erdoberfläche  und  Verständnis  für  die  wechselseitigen 
Beziehungen  und  ursächlichen  Zusammenhänge  zwischen  ihnen. 

4.  Verständnis  für  die  Zusammenhänge  zwischen  den  physischen 
Verhältnissen  der  Erdoberfläche  einerseits,  den  menschlichen  Kultur- 
und  Wirtschaftsverhältnissen  und  den  Siedelungen  andererseits. 

5.  Diejenigen  geographischen  Kenntnisse,  welche  notwendig  sind, 
um  das  Leben  der  Gegenwart  verstehen  zu  können.  Dazu  rechnen 
wir  Kenntnis  der  Verteilung  der  Völker  und  Rassen  über  die  Erde, 
der  poHtischen  Einteilung  der  Erdoberfläche,  der  wirtschaftlichen 
Hilfsquellen  der  einzelnen  Staaten,  der  Wege  und  der  Brennpunkte 
des  Welthandels  und  ^^'eltve^kehrs. 


G  Deutscher  Geographentag 

56       Tagungsbericht  und  wissen- 

D4.  schaftliche  Abhandlungen 

191^ 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCXET 


UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


